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1. Prolog – 1,5 Stunden bis zum Bogen
 
    
 
   Nach krontenianischer Zeitmessung errechnete sich das Jahr 2271, nach irdischer Rechnung 2361 AD. Die „Beautiful Decision“ würde schon bald ihre Handelsroute durch das Garman-System beenden, um nach acht Monaten Reise auf dem Planeten Lumpur zu landen. Die einundsechzigköpfige Crew hatte in den letzten Tagen alles daran gesetzt, das krontenianische Frachtschiff für das heutige Ereignis umzubauen. Die Kartografin Jandin Wellers und ihre beiden Kollegen beobachteten argwöhnisch, wie die Veränderungen eines Sterns, auf seinem Weg in den bevorstehenden Gravitationskollaps, auf die unmittelbare Nähe ihres Raumschiffs wirkten. Ein leiser Summton signalisierte die Ankunft des Aufzugs. Die Tür glitt seitwärts und Captain Rati val’ men Porch betrat die Navigationszentrale, das Auge des Frachters. In dieser Abteilung wurden Strahlungseffekte und Anomalien aufgespürt und bewertet, um vorab alle Gefahren für das Schiff zu erkennen. Die sicheren Flugrouten wurden anschließend an die Piloten übermittelt.
 
   „Uns bleiben eine, vielleicht zwei Stunden“, informierte Cole, einer der beiden Mannschaftsdienstgrade. „Wann erwarten Sie unsere Navigatorin zurück in der Nav-Zentrale?“
 
   ‚Ich hoffe bald. Wir werden Marla hier oben brauchen, wenn es losgeht‘, überlegte der Captain. Doch er wusste, sie und sein Stellvertreter Vanti val’ tech Dahr verfolgten eine heiße Spur. Seit Kurzem verdichteten sich die Hinweise auf einen Saboteur an Bord der „Beautiful Decision“ und so galt es zu klären, wem der Erste trauen konnte und wem nicht.
 
   „Holen wir uns einen Rapport. Anschließend wird Marla euch bei der Ausrichtung der Scanner unterstützen.“
 
   Rati val’ men Porch griff zum Kommunikator und rief die beiden Kollegen.
 
   „Marla, Vanti, wie kommt ihr mit der Suche auf der Krankenstation voran?“
 
   „Wir prüfen derzeit die Logdateien, doch es ist aufwändiger als erwartet. Ich erkläre später wieso. Sobald wir etwas gefunden haben, melde ich mich“, erwiderte sein Stellvertreter.
 
   „Okay. Zweiter – ich benötige Marla in fünfzehn Minuten in der Navigationszentrale.“
 
   „Sie hat es gehört und wird passend zurück sein.“
 
   Der Captain trat an eines der beiden großen Bullaugen und betrachtete die vereinzelt funkelnden Sterne im Dunkel des nicht enden wollenden Weltalls.
 
   „Können Sie uns sagen, wie es Richard geht? Wir haben gehört, der gestrige Außeneinsatz ist nicht ohne Komplikationen verlaufen. Etwas soll ihn getroffen haben?“, unterbrach Cole die angespannte Stille.
 
   Der Erste drehte sich zu Cole, rieb sich mit der rechten Hand über sein Gesicht und verließ das Fenster, um zu den drei Crewmitgliedern zu gehen. „Ich kann Ihnen nicht viel sagen. Er wurde operiert und wir müssen abwarten.“
 
   „Aber Sie wirken besorgt“, hielt Jandin dagegen.
 
   „Ja. Richard hatte Kontakt zu mehreren kleineren Objekten, kurz bevor er mit den anderen des Außenteams die Arbeiten am Sonnensegel beenden konnte. Es war uns möglich, eines von diesen Dingern zu separieren und zu zerlegen. Nun erhoffen wir uns dadurch weitere Aufschlüsse. Ich werde zu gegebener Zeit ...“
 
   „Captain, Entschuldigung. Ich empfange eine Videoübertragung aus Lagerraum 17“, fiel ihm Cole ins Wort. „Sie sollten sich das anschauen, denn laut Sensoren hält sich niemand dort unten auf.“
 
   „Bringen Sie das Bild auf den Großbildschirm.“
 
   Cole tätigte zwei Eingaben auf seiner Konsole. Anschließend schauten die vier gespannt auf ein dunkles, flackerndes Bild.
 
   „Die Frachtraumbeleuchtung ist stark gedimmt, ich werde versuchen, die Helligkeit von hier aus zu erhöhen“, informierte Norman, das zweite Mannschaftsmitglied. Er unternahm einen Versuch, die Kontrolle des Lagerraums an die Navigationszentrale zu übertragen – erfolglos.
 
   „Der Zugriff wurde mit einer Sperre blockiert“, rechtfertigte sich Norman.
 
   „Das ist Ina!“, rief Jandin überrascht. „Was macht sie im Lager?“
 
   Ina Netson verharrte einige Sekunden regungslos im Kamerabild, trat dann näher heran, bis ihr Gesicht die gesamte Bildfläche ausfüllte. Ihre Augen wirkten glasig und leer.
 
   ,Sie verhält sich merkwürdig‘, grübelte val’ men Porch, betätigte sodann den nächstbesten Kommunikator und rief sein Crewmitglied. „Frau Netson, was machen Sie in Lagerraum 17? Warum ist der Zugriff für die Beleuchtung blockiert? Sind Sie alleine? Brauchen Sie Hilfe?“
 
   „Ina kann uns nicht hören. Das Sprachsystem meldet von da unten keinen Empfang, wahrscheinlich ebenfalls abgeschaltet“, mutmaßte Cole.
 
   „Norman, laufen Sie los! Ich will sofort jemanden in diesem Raum haben“, befahl der Captain. Norman sprang auf und verschwand nur wenige Sekunden nach der Anweisung im Aufzug.
 
   „Sie scheint etwas sagen zu wollen“, stellte Jandin aufgeregt fest und nun nahmen auch die anderen wahr, wie Inas Gesicht entspannte, fast schon fröhliche Züge annahm. Cole prüfte die Übertragung und nickte als Zeichen, dass sie ihre Stimme hören würden.
 
   „Hallo Captain, oder wer immer mich im Moment an meinem Arbeitsplatz empfängt ...“, begann Ina und legte danach eine Pause ein.
 
   ,Hallo Ina‘, dachte Rati bei sich. ,Was wird das?‘
 
   Jandin lief ein kalter Schauer über den Rücken. Ihre Kollegin war wie verwandelt, so verhalten und nach innen gekehrt. Gestern hatten die beiden noch eine gemeinsame Schicht in der Nav-Zentrale gearbeitet und der Kartografin war dabei nichts Ungewöhnliches an Ina aufgefallen. 
 
   „Nun ist für mich die Zeit gekommen ...“, Ina blickte dabei direkt in die Kamera. „... mich dafür zu verantworten, was ich getan habe.“
 
   „Ina!“, schrie Jandin.
 
   Im gleichen Augenblick verschwand die junge Frau aus dem Blickfeld der Lagerraumkamera. In der Navigationszentrale hörten die drei das Surren einer Strahlenwaffe, danach ein dumpfes Geräusch, gleich einem Körper, der auf dem Boden aufschlug. Coles Gesicht war kreideweiß und Jandin liefen Tränen über die Wangen. Alle waren wie erstarrt. Der Captain schaffte es als Erster, einen klaren Gedanken zu fassen und nutzte den Kommunikator für einen schiffsweiten Rundruf. „Norman, wo bleiben Sie?“ Stille. „Norman, verdammt, melden Sie sich!“
 
   Quälende Sekunden vergingen. Nach einer gefühlten Ewigkeit nahm die Helligkeit der Frachtraumbeleuchtung zu und kurz darauf tauchte Normans Oberkörper in der Kameraübertragung auf. Fassungslos starrte er zu Boden, schluckte und rang nach Worten.
 
   „Captain, sie ist tot – Ina ist tot.“ 
 
   ,Das kann doch nicht wahr sein‘, dachte der Erste und rannte nunmehr selbst zum Aufzug. „Ihr beiden bleibt hier. Marla kommt in wenigen Minuten zur Unterstützung. Und behaltet den Stern im Auge! Ich will über jede Veränderung informiert werden!“
 
   Die Aufzugtür schloss hinter Rati und er rief seine Waffenoffizierin. „Mane, ich brauche Sie umgehend im Lagerraum 17. Schnell und bewaffnet! Es gab einen Zwischenfall.“
 
   Noch nie waren ihm die wenigen Sekunden, die der Aufzug für die fünfzehn Decks benötigte, so lang vorgekommen. Endlich, die Tür ging auf. Er hastete über den Gang. Als der Erste durch das Zugangstor trat, war Mane val’ Monee bereits eingetroffen und kniete über Ina. Norman stand ein Stück abseits, damit beschäftigt sich zu übergeben.
 
   „Ich befand mich nur eine Etage höher und bin sofort losgesprintet. Ina ist tot. Was ist passiert?“, fragte Mane. 
 
   „Wir sahen eine Videoübertragung, dann hörten wir einen Schuss.“
 
   Die Offizierin stand auf und gab dem Captain nun den Blick auf das Opfer frei. Rati wusste, welch hässliche Wunden Strahlenwaffen hinterlassen konnten, doch diesen Anblick würde er niemals vergessen. Ein Energiestrahl hatte Inas Kopf regelrecht aufgeschlitzt und ihr Blut an den umherstehenden Containern verteilt, allem Anschein nach aus der Waffe, die verkrampft in ihrer Hand steckte. 
 
    
 
   


 
   
  
 



2. Nachtschicht – 3 Tage bis zum Bogen
 
    
 
   Das leise Pulsieren des Alarms ging einher mit dem langsamen, automatischen Ansteigen der Kabinenbeleuchtung. Marla Santiago erwachte aus ihrem kurzen Schlaf, setzte sich auf und rieb ihre müden Augen. Ein Blick auf die roten Ziffern der Digitaluhr neben der Tür zeigte, es war kurz vor zwei in der Nacht.
 
   ,Es ist einfach zu früh, um aufzustehen ... Aber höchste Zeit, um noch pünktlich zu sein’, redete Marla sich ein, streckte die Arme aus und rutschte schließlich nach vorne an den Rand des Bettes. In ihrer Kabine liebte sie wärmere Temperaturen, trug deshalb im Bett immer nur ein weißes T-Shirt. Seit gut acht Monaten lebte Marla nun an Bord dieses krontenianischen Transportschiffs der Pegasus-Klasse mit dem verheißungsvollen Namen „Beautiful Decision“.
 
   Es war Zeit für ihre Schicht. „Verdammt“, fluchte sie, als sie aufstand. Marla warf das wenige an Bekleidung ab, das sie trug und verschwand im Bad, um sich notdürftig zu erfrischen. Nachts musste es immer fix gehen, schlafen so lange wie möglich, dann sputen. Für einen Moment musterte Marla ihren Körper im Spiegel. Die schulterlangen, braunen Haare hingen leicht struppig und zerzaust nach unten. Die großen, hellblauen Augen wirkten noch müde. Sie war immer der Meinung gewesen, den Anflug von Mandelform habe sie von ihrer Mutter geerbt. Die schmalen, blass roten Lippen mit ihrem energischen Aussehen betonten die Blässe ihres knochigen Gesichts. ,Mehr kannst du jetzt nicht aus dir machen‘, entschied Marla. Ein frisches Outfit lag parat und nach weiteren fünf Minuten trug sie ihre Arbeitskleidung, war bereit den Raum zu verlassen. Sie berührte den Fingerscanner neben der Tür. Ein grünes Licht, gefolgt von zwei kurzen Signaltönen, deutete die Freigabe der Tür zum Korridor an, die anschließend leise aufglitt. Beim Verlassen der Kabine dimmte das Licht automatisch und das startende Umluftgebläse würde für ein angenehmes Raumklima bei ihrer Rückkehr sorgen.
 
   Der Flur leuchtete nachts in gelblichem Licht, in den Morgenstunden ließ sich eine Grüntönung erkennen und tagsüber schien das Korridorlicht weiß. Dieser künstliche Tag-Nacht-Zyklus ermöglichte der Crew jederzeit, ohne Blick auf die Uhr, die ungefähre Schiffstageszeit abzuschätzen. Marla mochte das gelbe Licht. Es wirkte entspannend auf die Augen, gerade dann, wenn man wenig geschlafen hatte. Sie folgte dem langen Korridor Richtung Raumschiffmitte. Der Boden aus nachgebendem, fast weichem Material, ließ sie leise und abfedernd gehen. Die meisten Wände trugen das dunkle Einheitsgrau einer Titanlegierung, wie sie überall auf diesem Schiff zu finden war. Auf Augenhöhe markierte ein grüner, handbreiter Streifen die Gänge. Jede Etage besaß eine andere farbliche Kennzeichnung zur Orientierung in einem Transportschiff, das über zweiundzwanzig Decks und unzählige Laderäume in verschiedensten Größen verfügte. Die Metalltüren zu den Einzelunterkünften der Mannschaft zierte ein dunkles, marmoriertes Braun, in der Mitte ein Schild mit Rang und Namen. Neben den Türrahmen hing ein Sensorfeld, das per Fingerabdruck Zutritt erlaubte oder im Inneren ein Signal auslöste. Sämtliche Türen, Tore und Zugangsschleusen auf diesem Schiff fuhren seitlich in die Wände, mit dem Vorteil, dass nirgends Rangierfläche freigehalten werden musste oder Laufwege blockiert wurden. Auf der „Beautiful Decision“ glichen sich viele Etagen. Bei der Architektur hatte niemand auf Individualität und Einfallsreichtum Wert gelegt. Ganz anders zeigte sich die Ausstattung des Schiffes. Der Captain, ein Liebhaber von technischen Raffinessen und Spielereien, hatte über die Jahre die Standardausstattung des Transporters modifiziert und hatte ein individuelles Raumschiff mit verändertem Antrieb, umgebauten Laderäumen, liebevoll gestalteter Kantine und unzähligen Freizeitmöglichkeiten geschaffen. Die Ausstattung, die Marla und ihre Kollegen auf dem Schiff von Captain Rati val’ men Porch vorfanden, war für Transportschiffe nicht üblich. Doch es schien ein entscheidender Grund dafür zu sein, warum sich an Bord so Viele geborgen und heimisch fühlten. Der krontenianische Captain verstand es, seiner Mannschaft einiges abzuverlangen, auf der anderen Seite aber nicht nur trefflich zu zahlen, sondern seiner Crew auch einen Ausgleich zu all den Strapazen zu bieten.
 
   Das Handelsschiff, auf dem Marla Santiago früher einmal gelernt hatte, war schlichter und rudimentärer ausgestattet gewesen, so wie für Transporter üblich. „Zweckgebundener Raum zum Bewegen von Material und zur Unterbringung der Mannschaft. Luxus oder Annehmlichkeiten sind verpönt“, dies waren die Worte des damaligen Captains eines drittklassigen Ausbildungsschiffes mit dem schwer tragenden Namen „Majestät“. Marla konnte sich noch genau an ihre Ausbildung erinnern, als wäre es gestern gewesen. Die Zeit als Fähnrich war hart gewesen. Alles in allem kein leichter Job und dennoch gab es für Marla immer nur einen Traum: einen Beruf zu finden, der ihr das Reisen im Weltall ermöglichte. Klassische Arbeiten auf einem Planeten oder in einer Orbitalstation waren für sie nie in Frage gekommen und so bot die Stelle eines Fähnrichs das ersehnte Sprungbrett. Sie wollte andere Welten entdecken und die unterschiedlichsten Rassen kennen lernen. Hätte Marla damals geahnt, wie sich alles entwickelt! Sie erschauderte. Diese Ausbildung hatte sie nie beendet. Es ging nicht. Der zweite Maat Vladi Borginski war zuerst ein ganz netter Kerl, er wollte mit ihr ausgehen. Doch dann bedrängte er sie und ... Wie auch immer, beim ersten Landgang auf dem Planeten Gaya verließ sie ihr Ausbildungsschiff Hals über Kopf. Weit weg von Vladi fühlte sie sich frei und sicher und als die „Majestät“ drei Tage später aus dem Orbit schwebte, war Marla nicht mehr an Bord. Ein paar Wochen lang genoss sie das Leben auf Gaya, entschied sich dann aber zu einer erweiterten Ausbildung auf einem von Gayas Monden. Passend zum Semesterbeginn belegte Marla dort am abgeschiedenen Universitätsinternat Kurse in Sternenkunde und Navigationstechnik.
 
   Schläfrig folgte Marla dem gelblich leuchtenden Flur und bog an der nächsten Ecke nach links ab. Ein erschrockenes „Entschuldigung“ entwich ihr, als sie beinahe mit Tom Jerris, dem zweiten Maschinentechniker, zusammenstieß. 
 
   „Na, noch nicht richtig ausgeschlafen?“, versuchte Tom sie aufzuheitern.
 
   Marla rang sich ein Lächeln ab. „Ich bin spät dran und mein Weg zur Navigationszentrale ist einfach zu weit – zumindest nachts.“
 
   „Das kenne ich“, erwiderte Tom zurückhaltend.
 
   „Vielleicht sehen wir uns nachher zum Frühstück in der Kantine?“
 
   „Ist möglich. Bis später.“
 
   Sie lief weiter.
 
   ,Er ist ein netter Kollege, vielleicht ein wenig zu schüchtern‘, machte Marla sich kurz Gedanken. Tom sah recht gut aus, eigentlich ganz ihr Typ. Seit zehn Monaten hatte es für sie keine Beziehung gegeben. Eine Zeit lang vermisste Marla nichts, sie genoss es sogar, unabhängig tun zu können, wonach ihr gerade der Kopf stand, ohne Rücksichtnahme und ohne Konsequenzen für andere. Doch seit Kurzem empfand sie immer öfters, dass ihr etwas fehlte. 
 
   Am Ende des Gangs befanden sich vier Expresslifte. Binnen weniger Sekunden ließen sich so die Etagen des Schiffes überwinden. Gelegentlich nutzte Marla die Treppe, um sich zusätzlich fit zu halten, jedoch niemals, wenn sie die Nachtschicht arbeitete. Die vier Aufzüge standen in Kleeblattform zueinander angeordnet. Als Marla sich näherte öffnete sich eine der silbernen Edelstahltüren, und sie stieg ein. 
 
   „Deck 2“, instruierte Marla. Eine kurze Fahrt, sechs Etagen nach oben, begann. Als die Tür des Aufzugs seitwärts driftete, stand sie in einem großen Raum, der Navigationszentrale. Die Decke war etwa dreimal so hoch wie in den Unterkünften oder auf den Fluren. Rechter Hand standen drei Arbeitstische mit integrierten Computern und digitalen Kartensystemen zum Vermessen und Kartografieren. An der Stirnseite hing ein unübersehbarer Monitor von gut drei mal sieben Metern. Die Navigatoren konnten von jedem der drei Arbeitsplätze Bilder, Karten, Außenaufnahmen und Analysewerte auf den Großbildschirm schicken. Marla mochte diese Station besonders, denn von hier konnte sie einen echten Blick durch zwei große, kreisrunde Bullaugen ins Weltall werfen. Ansonsten verfügte der Transporter nur über wenige Orte mit Aussicht. Für Marla hatte es sich zum Ritual entwickelt, vor Arbeitsbeginn den Ausblick ins dunkle All zu genießen, doch heute war sie besonders spät dran.
 
   Zu ihrem Dienstbeginn befanden sich bereits die Zweite Navigatorin Ina Netson, die Kartografin Jandin Wellers und der Dritte Führungsoffizier Tar val’ Monec im Kontrollraum.
 
   „Guten Morgen, ihr drei“, begrüßte Marla das Team.
 
   Während Ina an ihrem Bildschirm arbeitete und nur ein kurzes „guten Morgen“ erwiderte, kam Jandin zu ihr, um sie zu drücken.
 
   „Hallo Liebes, wieder mal zu wenig geschlafen?“
 
   „Ich konnte erst nicht schlummern und dann war es schon wieder zwei Uhr.“
 
   Der männliche Kollege gesellte sich zu den beiden.
 
   „Guten Morgen, Frau Santiago. Heute kein Blick aus dem Fenster, bevor die Schicht startet?“ Dabei lächelte er ihr freundlich zu. Tar val’ Monec war im Unterschied zu Marla und den beiden anderen Teammitgliedern kein Mensch. Tar stammte vom entfernten Planeten Krontes.
 
   Die Krontenianer ähnelten den Menschen, groß gewachsene Wesen mit haarfreier, hochgezogener Stirn. Zum Ausgleich trugen sie ihr Haar häufig lang und offen. Tar überragte Marla um gut dreißig Zentimeter. Dies entsprach dem normalen Größenverhältnis zwischen Krontenianern und Menschen. Technologisch gesehen existierte in der Vergangenheit zwischen beiden Spezies ein Entwicklungsvorsprung von einigen hundert Jahren. Doch seit die Krontenianer einen ersten Kontakt aufgenommen hatten, adaptierten die Menschen viel Wissen und kopierten Techniken. Bald stieß die Menschheit in Teile des Weltraums vor, die sie zuvor nie erträumt hatte, erreichen zu können. Es zeigte sich, wie schön und unterschiedlich sich das Leben da draußen entwickelt hatte. Das Verhältnis zu den Krontenianern war nie besser oder schlechter als die Stellung der einzelnen Nationen auf der Erde zueinander und dennoch wirkten beide Welten anziehend aufeinander. Viele Übersiedlungen hatten dazu geführt, dass mittlerweile unzählige Mischehen, gerade zwischen diesen zwei Spezies, geschlossen worden waren.
 
   „Wurden Sie auf der Erde geboren oder in einer der unzähligen Kolonien?“, setzte Tar sein Gespräch fort.
 
   „Meine Mutter bekam mich auf dem Heimatplaneten“, antwortete Marla.
 
   „Dann sind Sie weit weg von ihrem Zuhause.“
 
   „Das stimmt, doch es hat mich nie gestört. Als ich im Alter von achtzehn Jahren von der Erde abwanderte, ließ ich nicht viel zurück. Meine Eltern waren ein Jahr zuvor bei einem brutalen Übergriff ums Leben gekommen, als unsere Familie am Wochenende einen gemeinsamen Ausflug unternahm.“
 
   „Wie schrecklich, davon wusste ich nichts“, entschuldigte sich Tar.
 
   „Kein Problem, es ist lange her. Eine paramilitärische Splittergruppe, die nicht der offiziellen Global-Armee der Erde angehörte, verübte zu dieser Zeit vermehrt Attentate auf Menschen, die mit fortschrittlichem Denken Weltraumreisen und den Austausch mit anderen Spezies forcierten. Mein Vater brachte die gesamte Familie ungewollt auf die Abschussliste dieser kriminellen Organisation, da er und sein Unternehmen aktiv am Aufbau stabiler Handelsbeziehungen zwischen Menschen und Krontenianern arbeitete.“
 
   Jandin schaute bedrückt. Tar wollte etwas sagen, fand dann aber doch keine passenden Worte und so setzte Marla ihre Geschichte fort.
 
   „Nach dem Anschlag zog ich mich erst einmal aus dem Leben zurück. Als Einzelkind hatte ich wahrscheinlich immer die uneingeschränkte Aufmerksamkeit meiner Eltern genossen und plötzlich waren die Hauptbezugspunkte nicht mehr da. Es blieben eine Handvoll guter Freunde, doch der Wunsch, die Galaxie kennen zu lernen, rang mir die Entscheidung ab, die Erde zu verlassen.“
 
   „Bei mir war es genauso. Ich meine, ich wollte auch unbedingt mehr über den Weltraum und andere Planeten wissen“, erzählte Jandin.
 
   „Und so haben wir alle auf diesem Schiff zusammengefunden. Wie lange sind Sie jetzt schon bei uns an Bord?“, wollte Tar wissen, Marla überlegte kurz.
 
   „So ungefähr acht Monate.“ Sie schmunzelte.
 
   „Nur zwei Trangens. Innerhalb dieser kurzen Zeit gelang ihnen der Aufstieg zur Ersten Navigatorin. Respekt!“
 
   Marla lächelte verlegen. „Danke, val’ Monec.“
 
   „Wir haben Kollegen an Bord, die haben sich in all den Jahren nicht weiterentwickelt. Ich kann so etwas nicht verstehen, man muss doch Ziele haben.“
 
   „Oder sie werden bei der Beförderung nicht beachtet“, murmelte Ina von hinten. Gerade laut genug, dass die kleine Gruppe es hören konnte. Doch der Dritte Offizier reagierte nicht darauf und überging den Kommentar der Navigatorin.
 
   An Bord sprach man Valatar. Eine gemeinsame Sprache, die es vielen verschiedenen Spezies ermöglichte, sich miteinander auszutauschen. Die Sprache galt als verhältnismäßig einfach zu erlernen, obgleich sie einen extrem großen Wortschatz aufwies. Je nach Region oder Sonnensystem wirkte das dort gesprochene Valatar sauber und rein oder war durch die Einflüsse der dort lebenden Rassen sprachlich verunreinigt. Dennoch, es war erstaunlich, wie schnell sich die führenden Spezies auf eine gemeinsame Kommunikationsstruktur geeinigt hatten. Die Sätze folgten einem einfachen Aufbau und orientierten sich an den acht großen Hochsprachen der Galaxie. Alle Lebensformen brachten ihre individuellen Fachbegriffe und Eigennamen ein, was im Gesamtumfang der Universalsprache zu einem beachtlichen Vokabular führte. Im Laufe der Zeit nahmen es einige Lebewesen der Galaxie für sich in Anspruch, Valatar durchgängig bis in die Tiefe aller regionalen Besonderheiten sprechen zu können. 
 
   Ina hatte in der Zwischenzeit ihren Bildschirm ausgeschaltet, war aufgestanden und kam zu den drei anderen.
 
   „Ja, am Anfang habe ich Marla hier noch alles in der Nav-Zentrale erklärt und nun ist sie schon verantwortlich für das, was wir Navigatoren hier so treiben.“
 
   „Und das hat sie gut gemacht. Ich hatte von Anfang an das Gefühl dazuzugehören und als Teammitglied akzeptiert zu werden“, bestätigte Marla.
 
   ,Das reicht jetzt, genug hofiert!‘, dachte Ina. ,Es wird Zeit zu gehen.‘
 
   „Ich bin hundemüde. Es gab keine besonderen Vorkommnisse, zwei Asteroidenkontakte. Die habe ich im Logbuch dokumentiert.“ Mit diesen Worten wandte sich Ina ab und ging Richtung Aufzug.
 
   „Wir befinden uns auf einer Standardroute. Ich rechne bis morgen früh auch nicht mit Problemen“, erklärte Tar den beiden diensthabenden Frauen. „Sie finden mich in meiner Unterkunft.“
 
   ‚Unser Führungsoffizier geht sich entspannen und wir haben die Arbeit‘, ging es Marla durch den Kopf. Sie verkniff es sich aber, ihre Gedanken laut auszusprechen und antwortete nur. „Okay – wir halten die Stellung.“
 
   „Funkt mich bei Bedarf an.“ Dann lief Tar Ina hinterher und beide verschwanden im Fahrstuhl. Marla war den ganzen Tag euphorisch gewesen. Sie hatte in der letzten Schicht etwas Interessantes in diesem Planetensystem entdeckt und wollte nun noch ein paar Dinge prüfen, bevor sie darüber mit dem Captain sprechen würde. Doch zuerst benötigte sie einen kleinen Fitmacher. Sie ging zu der großen, langen Konsole auf der linken Seite des Raums. Ein massives Brett aus gedunkeltem Holz verlief an der Wand entlang, bis nach vorne zu den beiden großen Bullaugen vor dem Großbildschirm. Auf Höhe der drei Arbeitsplätze stand ein Kaffeeaufbereiter, der ein köstliches Kaffeesurrogat produzierte. Echten Bohnenkaffee bekam man in diesem Planetensystem selten zu Gesicht und der kleine Bestand, den sie sich von Gaya mitgenommen hatte, verbrauchte sich viel schneller als erwartet. 
 
   „Jandin, möchtest du auch einen Becher?“ 
 
   „Ja – gerne“, entgegnete diese und stand auf, um ihr Getränk zu holen.
 
   ,Der Duft ist herrlich‘, dachte Marla. ,So ein Schluck macht fit.‘
 
   Marla füllte zwei Becher und reichte einen Jandin. Die beiden Frauen hatten sich damals schnell angefreundet, kurz nachdem Marla als neues Mitglied an Bord gekommen war. Häufig arbeiteten sie in gleichen Schichten und folglich resultierte daraus auch gemeinsame freie Zeit.
 
   „Gehen wir heute Nachmittag zusammen auf das oberste Deck zum Joggen?“, fragte Jandin.
 
   „Gerne. Vom Fitnessraum habe ich erst einmal genug, aber ein paar Runden Laufen wird uns gut tun. Vorher muss ich einen Abstecher in die Bibliothek unternehmen. Das letzte Buch habe ich nur so verschlugen.“
 
   „Bist du deshalb wieder so spät ins Bett gekommen oder gab es einen anderen, vielleicht männlichen Grund?“, hinterfragte Jandin grinsend.
 
   Die Navigatorin seufzte. „Nein, ein Mann war nicht schuld.“
 
   Jandin und Marla hätten unterschiedlicher nicht sein können. Kurzes schwarzes, glatt gekämmtes Haar umgab den Kopf der leicht dicklichen Kartografin. Das Gesicht wirkte schlank, aber die kleine Stupsnase schien etwas verloren unter den grünen Augen und über dem breiten, leicht geschminkten Mund. Ihre Körpergröße und die Auswahl von locker legeren Oberteilen, kaschierte das vermeintliche Körpergewicht geschickt. Jandin machte gerne Radau. Wenn ihr etwas nicht passte, bekam es jeder zu hören, ob er wollte oder nicht. Dennoch verband Marla und Jandin eine gemeinsame Wellenlänge, welche die Kartografin sonst zu wenigen im Schiff fand.
 
   Während Jandin zurück an ihren Arbeitsplatz schlenderte, benutzte Marla einen Arbeitsplatz mit Raumscanner und Langstreckenanalyser. Sie, als Erste Navigatorin, trug die Hauptverantwortung für die Sicherheit des Raumschiffs beim Flug durch die Weiten des Alls. Gleichzeitig koordinierte sie als Teamführerin dieser Abteilung die Aufgaben aller Kollegen und deren Schichten. Neben Jandin, Ina und dem männlichen Navigator Richard Kallers arbeiteten noch eine Handvoll Mannschaftsdienstgrade auf dieser Station.
 
   „Ich messe auf dem Schirm einen Stern mit recht hoher Eigenbewegung“, verständigte Jandin ihre Freundin. „Ich denke, er ist vorbei, wenn wir seine Flugbahn kreuzen. Brauchen wir eine genauere Auswertung?“
 
   „Es gehört zu unseren Hauptaufgaben ...“, begann Marla.
 
   „Ja, ich weiß ... zu den Hauptaufgaben Gefahren für das Schiff rechtzeitig zu erkennen und den Piloten einen sicheren Flugkanal zu berechnen“, fiel Jandin ihr ins Wort.
 
   Marla machte zur Bestätigung ein Zeichen, einen aus Daumen und Zeigefinger gebildeten Kreis, und die Kartografin leitete ihre Überprüfung ein. Anschließend betrachtete Jandin die Aufzeichnungen, welche die automatischen Systeme in der letzten Stunde mitgeschrieben hatten und analysierte die Besonderheiten des durchflogenen Raums. 
 
   „Noch bis zum Ende der Woche“, seufzte sie. „Dann folgen Tage komplett ohne Nachtschicht.“
 
   „Und endlich wieder durchschlafen“, erwiderte Marla.
 
   Die erste Schicht eines Tages begann um zwei Uhr in der Nacht und betrug acht Stunden. Durch den vorgegebenen Arbeitsrhythmus ergaben sich für alle Mannschaftsmitglieder immer wechselnde Arbeitszeiten. Der Captain Rati val’ men Porch, von seiner Crew liebevoll der Erste genannt, und sein Vertreter, Co-Captain Vanti val’ tech Dahr, genannt Zweiter, wechselten sich flexibel ab, machten gelegentlich auch gemeinsam Dienst, je nachdem wie sie von der Crew benötigt wurden. Unterstützt und vertreten wurden sie durch den Dritten Führungsoffizier Tar val’ Monec. Alle drei Offiziere gehörten zur Rasse der Krontenianer. 
 
   Nachdem Marlas Bildschirm die Login-Maske zeigte, tippte sie ihren Code zur Identifikation ein.
 
   „Mist, schon wieder Monatswechsel“, grummelte sie.
 
   „Ja, das hatte ich vorhin auch“, entgegnete Jandin. „Neuer Monat, neues Kennwort. Sicherheit muss sein.“
 
   Die Erste Navigatorin überlegte kurz und tippte einen neuen, zwölfstelligen Code über das im Tisch integrierte Tastenfeld ein. Eine Animation huschte über den Schirm und gab die Arbeitsoberfläche frei.
 
   Unverhofft signalisierte der Fahrstuhl die Ankunft eines Lifts, die Edelstahltür driftete seitwärts und heraus sprang der junge Fähnrich val’ Volleg.
 
   „Na, Mag, etwas spät dran?“, fragte Marla provozierend.
 
   „Äh, es tut mir leid. Der Wecker – ich habe verschlafen“, entgegnete Mag val’ Volleg.
 
   „Dann wollen wir das mal für uns behalten und den Captain damit nicht behelligen.“ Marla schaute den Fähnrich von oben bis unten an. Seine Arbeitskleidung saß schlampig, die Schuhe waren zerschlissen und am Hemd fehlte ein Druckknopf. Sein Gesicht lief vor Verlegenheit rot an. Mag gehörte ebenfalls zur Rasse der Krontenianer und überragte mit seinen fünfzehn Jahre die Erste Navigatorin bereits um eine Daumenbreite. Ein schlanker Kerl, mit unverkennbar hochgewachsener, haarfreier Stirnform. Marla und Mag hatten ein angespanntes Verhältnis.
 
   „An manchen Tagen gefällt mir deine wissbegierige, allseits interessierte Art. Man braucht die Dinge nur einmal zu erklären, dann hast du sie verinnerlicht“, lobte Marla.
 
   Mag grinste selbstsicher.
 
   „An anderen Tagen könnte ich dich verfluchen, wenn du zum wiederholten Male durch deine zerstreute und chaotische Art die eigenen Scannerergebnisse unbrauchbar machst.“ Marla musterte Mag erneut. „Oder wenn dein Äußeres so aussieht wie heute Nacht!“
 
   Sein Gesicht wurde ernst. „Es tut mir leid. Ich werde mich anstrengen.“
 
   Die Navigatorin nahm ihn hart ran. Seine Ausbildung hatte erst vor zwei Tagen begonnen, aber sie kannte ihn bereits seit drei Monaten von anderen kleinen Projekten, bei denen Mag ausgeholfen hatte. Sein Status, neben Fähnrich auch der Neffe des Co-Captains zu sein, beeindruckte in der Navigationszentrale niemanden, doch da er sich nicht hinter seinem Onkel versteckte, ließ Marla ihm das eine oder andere kleine Missgeschick durchgehen.
 
   „Jetzt ist Nachtschicht und das bedeutet, wir haben die Ruhe, uns alles anzuschauen und dich mit den Werkzeugen der Nav-Zentrale vertraut zu machen.“ Sie lächelte Mag an.
 
   „Gerne, da bin ich sehr neugierig.“
 
   „In den vergangen zwei Tagen hast du hier nur rumgelungert, dich nie wirklich eingebracht. Okay, du bist neu, aber Zeit absitzen und auf dem Stuhl im Kreis drehen bringt nichts.“ Marla blickte den Fähnrich auffordernd an.
 
   Jandin hatte gelauscht und gluckste. Sie klatschte in die Hände und hatte Spaß. Dann biss sie sich auf die Lippen und drehte sich samt Stuhl wieder zurück zu ihrem Bildschirm.
 
   „Nun will ich dir alles zeigen und die Wichtigkeit dieser Abteilung erklären“, begann Marla. „In den letzten dreihundert Jahren hat sich viel verändert, viele Überzeugungen und althergebrachte Werte wurden verworfen. Wir dachten und ihr dachtet, man wäre allein in der Galaxie und heute sitze ich hier zusammen mit einem Krontenianer.“ Mag schmunzelte. „Mit der Technik des einundzwanzigsten Jahrhunderts hätten wir nie geglaubt, jemals den Rand unseres Sonnensystems erreichen zu können, geschweige denn außerhalb in fremden Systemen zu siedeln oder aufzuwachsen.“ Marla legte ihre Hände in ihren Schoß. „Zurzeit kennen wir einundfünfzig bewohnte Systeme. Entweder kreisen deren Planeten um mindestens eine Sonne in ihrem Zentrum oder die Himmelskörper bewegen sich periodisch um ihren gemeinsamen Schwerpunkt. In dieser Auswahl von Lebensräumen entwickelten sich unterschiedliche Spezies, Ideologien, Religionen, ganz verschiedene Floren und Faunen.“
 
   „Ja, es ist faszinierend“, fiel Mag ihr ins Wort. „Ich könnte niemals einfach nur so auf einem Planeten wohnen. Da draußen ist so viel los, so viel, was erkundet werden will.“
 
   ,Das Gefühl kenne ich gut’, schloss sich Marla in Gedanken an. ,Schließlich hat mich damals auch nichts mehr auf der Erde gehalten.‘
 
   „Du hast Recht. Wir haben unzählige Dinge in den letzten Jahrhunderten erfunden. Man denke nur an den Pro-Puls-Antrieb. Ohne ihn wäre es uns niemals möglich gewesen das eigene Sonnensystem zu verlassen und eine Spezies wie die deine kennenzulernen.“
 
   Marla rutschte mit dem Stuhl näher an ihre Arbeitsstation, Mag rollte daneben. Sie vollführte einige Eingaben und auf dem Bildschirm bauten sich Planeten, Sonnen und ganze Systeme auf. Immer weiter scannte sie durch die bekannten einundfünfzig Abschnitte. Dann übergab sie das Resultat auf das großdimensionierte Display an der Frontseite des Raumes. Marla stand auf und ging nach vorne und der Fähnrich folgte ihr.
 
   „Hier siehst du mein Heimatsonnensystem und den Heimatplaneten der Menschen: die Erde. Dort drüben, zwei Systeme weiter, entstand deine Rasse auf dem Planeten Krontes.“ Marla zeigte in die entsprechenden Richtungen.
 
   „Ja“, antwortete Mag. Natürlich wusste er das alles schon lange, doch er zeigte sich höflich, um die Einführung seiner Ersten Navigatorin nicht zu unterbrechen. Der junge Offiziersanwärter wollte sich anstrengen und Interesse zeigen. Sein Onkel, der Co-Captain Vanti val’ tech Dahr, hatte ihm vor drei Tagen noch massiv ins Gewissen geredet, aufzupassen und sich zusammenzureißen. Mag mochte seinen Onkel nicht besonders, aber durch dessen Tätigkeit auf der „Beautiful Decision“ ergab sich die einzigartige Chance, um schon mit fünfzehn Jahren ins All aufbrechen zu können. Kein anderer Captain hätte ihn in diesem Alter anheuern dürfen und so übersprang er zwei Jahre.
 
   „Was ist nun die genaue Funktion der Nav-Zentrale?“, ergriff Mag die Initiative. „Es gibt die Steuerkabine, die Piloten, einen Steuerknüppel? Gang rein und los?“ Zu der Frage lächelte er schelmisch.
 
   ,Willst du mich schon wieder provozieren?‘, überlegte Marla. Fürs erste nahm sie einen weiteren Schluck Kaffee aus ihrem Becher und beide gingen zurück zu ihrem Arbeitsplatz. Wieder huschten die Finger über das Tastenfeld. Neue Grafiken erschienen auf der Anzeige. Nach und nach wurden die Ergebnisse an den Großbildschirm übertragen und in einer Matrix aus drei mal drei Feldern aufgebaut. Die neun geladenen Animationen zeigten Asteroidenfelder, explodierende Sterne, Supernove, totale Finsternis und andere Anomalien.
 
   „Deshalb sind wir hier, deshalb ist die Navigationszentrale so wichtig. Wir sind die Augen für die Piloten, wir zeigen, wie die Welt da draußen aussieht und wir finden Gefahren, die das bloße Auge nicht sehen kann. Regionen, die heute noch frei beflogen werden können, sind morgen vielleicht schon eine tödliche Falle. Der Weltraum ist kein statisches Gebilde, in dem Karten eine hohe Lebenserwartung haben. Permanent verschieben sich die Kräfte. Es entstehen und verschwinden Asteroiden-, Kometen- und Meteoridenschwarmpositionen. Strahlungseffekte wirken auf den Raum, Anomalien kreuzen die Flugbahnen und vieles mehr.“ Sie nahm den letzten Rest aus ihrem Becher und stellte ihn zurück auf den Tisch. Der Fähnrich hatte seinen Kopf gesenkt. Marla wusste nicht, ob sie nun in besonderer Form sein Interesse geweckt hatte, denn Mag saß ihr, ungewöhnlicher Weise, sprachlos und nachdenkend gegenüber. 
 
   Die verschiedensten Gedanken gingen Mag durch den Kopf. Schon in der Schule interessierte er sich für Astronomie und Flugkunde. Doch diese Art Unterricht lag bereits ein Jahr hinter ihm. Die reguläre Schulzeit auf Krontes betrug acht Jahre. Eine Zeit, in der krontenianische Kinder gedrillt und mit Wissen „gefüllt“ wurden. Mags Gedanken an diese Zeit waren düster. Er hatte immer Schwierigkeiten gehabt, sich zu integrieren, sicherlich lag es an seiner direkten und unruhigen Art. Brachte er sich ein, warf man ihm oft vor, er sei zu aktiv und ungestüm. Zu anderen Zeiten wurde er wegen Desinteresse oder Destruktivität aus der Klasse ausgeschlossen. Mag verrannte sich dann zu oft in Problemen mit seinen Lehrkräften. Doch das alles lag nun hinter ihm und er konnte dieser Lernmaschinerie entfliehen. Zumindest dafür war er seinem Onkel Vanti dankbar. Jetzt musste er aufpassen, um nicht wieder den Anschluss zu verlieren. Hier an Bord bekam er eine neue Chance.
 
   „Okay, wir sind die Augen. Also sind die Karten im Cockpit und den Terminals dynamisch. Sie enthalten das, was wir scannen und filtern.“
 
   „Richtig“, entgegnete Marla. „Und die Karten, die wir beim Hinflug zu einer Transportmission nutzen, können bei gleichem Rückflug bereits verändert oder ungültig sein.“ Sie und Mag betrachteten wieder den Bildschirm.
 
   „Ich habe in der letzten Schicht etwas entdeckt, das wollen wir heute mit weiteren Messungen bestätigen. Es sind noch fünf, vielleicht sechs Tage bis zu unserem Zielraumhafen. Dann werden wir auf Lumpur landen und die Waren aus den meisten unserer Frachträume löschen.“
 
   ,Ich weiß‘, dachte der junge Fähnrich. 
 
   „Vielleicht lohnt sich aber ein kleiner Umweg.“ Die Navigatorin griente und tätigte weitere Eingaben, prüfte die Werte und Tabellen. Anschließend lud sie ihre älteren Scans auf den Bildschirm, um die Daten zu vergleichen.
 
   „Die Informationen haben sich verändert. Aber was bedeutete das?“, hinterfragte Mag.
 
   „Ich hatte das erwartet“, murmelte Marla vor sich hin, doch der Kollege verstand kein Wort. „Machen wir noch einen Test zur Sicherheit“, und schon startete sie einen weiteren Langstreckenscan. 
 
   „Das Ergebnis steht in vier Minuten zur Verfügung.“ Marla legte die Hände zurück in ihren Schoß und wartete entspannt, während das System für sie arbeitete.
 
   „Was ist denn los?“, Mag wurde ganz unruhig. „Was suchen wir?“ Er verstand weder die Zahlen der vorherigen Tabellen, noch erahnte er, welche Informationen die Scanner gerade aus den Tiefen des Alls ermitteln sollten. Marla legte einen Finger auf ihren Mund und signalisierte ihm, er möchte warten und ruhig sein. Die Minuten vergingen. Jandin hatte das Geschehen schweigend verfolgt. Mittlerweile war sie aufgestanden, um sich hinter ihre Freundin zu stellen. Die Kartographin legte ihre Hände auf Marlas Schultern. Leicht und ruhig massierend betrachtete sie von dort den Bildschirm. Marla hob den Kopf und lächelte entspannt. Ein Blick zwischen den beiden Frauen sagte mehr als jedes Wort. Das Ergebnis des Langstreckenscanners wurde mit einem kurzen Piepen am Bildschirm angekündigt.
 
   „Ja – fantastisch“, rief die Navigatorin, als sie die Daten sah und riss vor Begeisterung die Arme in die Höhe. „Wir könnten in drei Tagen einen Bogen passieren, wenn wir nur leicht unseren Kurs anpassen.“ 
 
   Jandin streichelte ihr den Nacken. Sie prüfte die Bildschirmanzeigen ihrer Freundin und erkannte, was Marla da gefunden hatte.
 
   „Der Captain wird dafür sicherlich den Kurs ändern und einen kleinen Umweg in Kauf nehmen“, begeisterte sich Jandin.
 
   „Das wäre toll“, erwidert Marla vergnügt.
 
   Jandin freute sich schon jetzt auf das Rendezvous in drei Tagen, doch Mag verstand nicht, was seine Erste Navigatorin entdeckt hatte. Er wusste nichts von einem Bogen und nicht, was das bedeuten sollte. Einem Großteil der Crew würde es nicht anders ergehen. Für viele war es eine Premiere, ein derartiges Ereignis zu erleben.
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



3. Acht Monate zuvor – 237 Tage bis zum Bogen
 
    
 
   Marla Santiago schaute auf ihr Chronometer. Das Display zeigte 10:23 Uhr. Drei Sonnen schienen über dem kargen Planeten Gaya und tauchten ihn in ein warmes, gelbes Licht. Es sollte ein herrlicher Morgen werden. Gaya gehörte zu den bewohnbaren, aber sehr dünn besiedelten Himmelskörpern im Krios-Sonnensystem. Marlas ursprüngliche Heimat, die Erde, wirkte aus dem All im Vergleich wesentlich kleiner als dieser Planet. Doch weite Teile der Oberfläche bestanden aus nicht bewohnbaren Lavawüsten und so reduzierte sich das Leben Gayas auf einige große Städte. Direkt neben der Hauptstadt Gaya City war ein beeindruckender Raumhafen für Transportschiffe aller Art entstanden, der einzige auf dem Planeten. Die Ausmaße des Hafengeländes konnten sich problemlos mit der Stadt messen und obwohl der Planet ansonsten nicht allzu viel zu bieten hatte, lag dieser Anlegeplatz doch zentral auf einer der sicheren Haupthandelsrouten zwischen einigen einflussreichen Systemen.
 
   Marla schnürte ihre hohen Lederschuhe, bevor sie über den Markt von Gaya City schlendern wollte. Da näherte sich ein Mann und sprach sie an.
 
   „Seien Sie gegrüßt, Frau Santiago.“
 
   „Ähhh – Hallo“, Marla hatte nicht damit gerechnet, ihrem einstigen Dozenten noch einmal über den Weg zu laufen. „Herr Vintinius. Was machen Sie hier unten in der Hauptstadt?“
 
   „Wahrscheinlich das Gleiche wie Sie.“
 
   „Das kann ich mir nicht vorstellen.“
 
   „Nun, ich wollte den Tag genießen und ein paar Einkäufe erledigen.“ Der grauhaarige, ältere Herr war gut gekleidet, stand ruhig vor ihr und seine Blicke musterten die ehemalige Schülerin ausgiebig. Seine durchdringenden, wenig verhohlenen Blicke waren ihr unangenehm. Es fühlte sich an, als wenn er direkt durch ihre Kleidung hindurch sehen würde.
 
   ‚Alter Lustmolch!’, dachte sie und entschied, ihn schnellstens loszuwerden. 
 
   „Ich hatte mir vorgenommen, gegen Mittag den Raumhafen zu besuchen. Ich bin auf der Suche nach einem Job.“
 
   „Job – wieso? Gehörten Sie etwa zur Abschlussklasse des letzten Quartals?“
 
   „Ich habe mein Zeugnis!“, antwortete Marla. ‚Und bin Sie los’, beendete sie den Satz im Geiste.
 
   Auf dem ersten und größten der vier Monde von Gaya war vor Jahren eine Akademie für technische, medizinische und akademische Berufe gegründet worden. Eine Internatsuniversität, in der die Kadetten lernten und lebten. Einige – insbesondere weibliche – leider nicht ganz unbehelligt.
 
   „Wie viel Zeit haben Sie bei uns verbracht, Frau Santiago?“ Er ließ nicht locker.
 
   „Eineinhalb Jahre habe ich dort oben gewohnt“, dabei deutete Marla Richtung Himmel. „Nach meinem Abschluss bin ich froh, endlich hier auf Gaya zu sein und einiges vom Internatsleben hinter mir zu lassen. Endlich frei, um mehr von der Galaxie kennen zu lernen!“
 
   Marla machte einige Schritte zurück, doch Vintinius verwickelte sie weiter ins Gespräch.
 
   „Hatten Sie nicht in den ersten beiden Semestern bei mir Unterricht? Ich glaube im Fach Gravitationswellen?“
 
   „Ja. Gravitationswellen und Titten glotzen. Aber es reicht mir jetzt!“ Marla geriet in Rage.
 
   „Wie bitte?“
 
   „Sie haben mich schon verstanden! Wäre es nicht eines der Pflichtfächer gewesen, hätte keine Frau an ihren Veranstaltungen teilgenommen. Wir haben uns alle so geekelt!“
 
   Es schwieg einen Augenblick.
 
   „Ich bin ein Mann und der Kurs voller attraktiver Frauen. Wer mag einem da einen Blick verübeln?“
 
   „Lassen Sie mich in Ruhe!“, fauchte Marla. „Ich habe Hunger. Das Übelste, was ich mir vorstellen könnte, wäre den letzten Tag meiner Freizeit mit Ihnen verbringen zu müssen!“
 
   Marla ließ den Dozenten stehen und lief die Gasse entlang.
 
   Die Stadt wirkte ein wenig, als wäre hier die Zeit stehen geblieben. Viele kleine, maximal drei Etagen hohe Häuser aus hellem Tuffstein standen an einem leicht ansteigenden Hang. Die meisten Dächer verliefen flach, standen ein wenig über. Die Wege waren mit dunklem Basalt gepflastert und trotz des hohen Durchgangsverkehrs wirkte das Stadtbild gepflegt und sauber. Enge Gassen prägten diesen Stadtteil. Die nah beieinander stehenden Häuser hielt das direkte Sonnenlicht ab und brachten eine angenehme Kühle in die Gänge. Hier und da hatte man kleine Plätze der Entspannung geschaffen. Viele Bäume und Büsche lockerten das Stadtbild auf und wurden von den Bewohnern anscheinend mit großem Einsatz am Leben gehalten, denn Regen gab es nur zu drei sehr kurzen Perioden im Jahr. 
 
   Bis zum Markt lag ein Fußmarsch von gut fünfzehn Minuten vor ihr. Ein paar Mal klopfte Marla über ihre hellen Hosenbeine, um sie vom Staub zu befreien. Ihre Haare wehten im leichten Wind und sie streifte einige der braunen Strähnen hinter die Ohren. Hin und wieder schaute Marla zurück. Vintinius tauchte gelegentlich zwischen den anderen Personen auf. Entweder hatte er noch nicht aufgegeben oder er benutzte den gleichen Weg. Plötzlich und unerwartet wurde jegliche Bewegung in der Gasse unterbrochen.
 
   „Ein fahrender Händler versperrt den Durchgang, weil er sich mit seinem schwebenden Lastentransporter an der Häuserecke verkantet hat“, rief irgendjemand.
 
   Die Leute schimpften, und innerhalb kürzester Zeit standen unzählige Personen verschiedenster Spezies eng gedrängt beieinander und warteten laut diskutierend auf die Freigabe des Weges. Marla beobachtete gelangweilt einige eidechsenartige Tiere, die an den hellen Tuffsteinwänden hingen, um sich im Sonnenlicht zu wärmen. Unbemerkt hatte sich Vintinius von hinten durch die Menge gedrängt, da spürte Marla seine Hand auf ihrem Rücken. Sie schreckte herum.
 
   „Sie riechen immer noch so gut wie früher“, keuchte er.
 
   Marlas schürzte die Lippen. Sie beugte sich zu ihm vor, legte ihre Wange neben seine und flüsterte: „Mir ist so schlecht. Hauen Sie ab!“ Im gleichen Augenblick hatte sie bereits ausgeholt und rammte ihm das Knie zwischen die Beine. Vintinius taumelte rückwärts zu Boden und stieß einen tierischen Laut aus.
 
   „Nicht in der Akademie und auf keinen Fall hier unten auf Gaya!“, schrie Marla ihn an.
 
   Vintinius röchelte und schnappte nach Luft. Sein schmerzverzerrter Blick suchte in der Menge nach Hilfe, doch niemand interessierte sich für den Übergriff. Kurzzeitig erstarrte er und wirkte verängstigt. „Was bilden Sie sich ein?“, ächzte er. 
 
   Irgendwie schaffte sie es, trotz ihrer schmalen Statur, beeindruckend auszusehen. Marla zwang sich, keine Reaktion zu zeigen. „Verschwinden Sie aus meinen Augen, sonst lernen Sie mich gleich richtig kennen!“
 
   Ihre Stimme war hart und ihr Gesicht regungslos. Vintinius gelang es unter Schmerzen aufzustehen. Noch immer hielt er eine Hand schützend zwischen die Beine. Ohne einen weiteren Blick kehrte er ihr den Rücken zu und verschwand humpelnd in der Menge. 
 
   ‚Endlich hat ihn jemand in seine Schranken verwiesen.’ Marlas Körper setze Adrenalin frei und sie zitterte. Dessen ungeachtet – es fühlte sich gut an.
 
   „So der Weg ist geräumt, wir können weiter“, rief jemand vor ihr. Nachdem Marla ein Stück gegangen war, nahm sie erste aufregende Gerüche wahr und deutete dies als Zeichen, dass sie den großen Marktplatz bald erreichen würden. Ab und an warf sie einen prüfenden Blick zurück, doch ihr Verfolger war zurückgefallen.
 
   ‚Es riecht nach verschiedenen Gewürzen und exotischen Früchten’, dachte Marla, während eine weitere Windböe den Geruch von Gegrilltem und Gebratenem zu ihr trieb. Dann dehnte sich die Straße vor ihr zu einem weitläufigen Platz mit einer unüberschaubaren Vielzahl von Ständen und Tischen verschiedenster Händlern aus.
 
   „Frische Wangtei-Wurzeln!“, „Saftiger Quos-Sud!“, „Messer und Werkzeuge aller Art!“ – von überall schallten die Stimmen der Händler. Sie priesen ihre Waren, und der Markt von Gaya City entpuppte sich als Fundgrube für exotische Kostbarkeiten und Waren mit Seltenheitswert. Die meisten Stände waren auf die Verköstigung ihrer Besucher aus. Mit frischen Nahrungsmitteln ließ sich immer ein schnelles Geschäft machen. Marla bewegte sich durch die Gänge zwischen den kleinen und großen Ständen hindurch. Die Zeltdächer tauchten die Wege in ein gedämpftes Licht. Der vordere Teil des Marktplatzes zeigte sich staubig und verdreckt. Heruntergefallene Speisen, weggeworfene Verpackungen und sonstiger Unrat rollten den Besuchern zwischen die Füße. Weiter hinten, wo sich weniger Kundschaft drängte, wurde es besser und zudem etwas ruhiger.
 
   Erneut wehten köstliche Düfte durch die Luft.
 
   „Haben Sie Hunger, hübsches, junges Mädchen?“, fragte eine unbekannte Stimme in höflichem Valatar.
 
   Marla schaute sich um und schmunzelte. Sie hatte vor dem Stand eines trifallianischen Kochs angehalten.
 
   ,Junges Mädchen?‘, dachte sie. Marla war fünfundzwanzig Jahre, aber sie freute sich über die Schmeichelei.
 
   „Es riecht herrlich aus ihren Töpfen“, lobte sie. „Was kann ich bei ihnen zu essen bekommen?“
 
   Während der Koch einige Suppengerichte aufzählte, musterte Marla die üppige Statur des Trifallianers. Seine Haut schimmerte dunkelbraun und lag in Wellen über dem Körper. Bekleidet war er mit einem sehr hellen, fast weißen Umhang, auf dem sich nicht ein einziger Fleck befand.
 
   ,Er gleicht einer „Hausmutter“-Raupe, die aus einer Vielzahl von Ringen besteht‘, dachte Marla.
 
   „Sie schauen mich so an. Meine Gattung ist von Natur aus mit einem außergewöhnlichen Körperbau ausgestattet, es liegt nicht an meinem Beruf als Koch“, entgegnete der Trifallianer leicht beleidigt.
 
   „Entschuldigen Sie. Ich wollte Sie nicht anstarren. Trifallianer gelten im ganzen System als großartige Gourmets. Sie in diesem Sektor des Weltraums anzutreffen, ist jedoch eher selten.“
 
   „Danke für das Kompliment. Darf ich ihnen eines meiner Gerichte anbieten?“
 
   An den Tischen neben seinem Marktstand saßen schon einige Kunden. Sie hatten sichtlich Freude an der Unterhaltung der beiden und als Marla ihre Blicke bemerkte, wurde sie ein wenig verlegen. Sie bestellte einen Nudeleintopf und nahm Platz. Der Koch brachte ihr kurz darauf das bestellte Essen und sie neigte sich zu ihm nach vorne.
 
   „Ich möchte noch etwas fragen: Die Kette, die Sie um den Hals tragen, was hat sie für eine Funktion?“
 
   „Das Klima und die Luft auf Gaya sind für uns Trifallianer noch undankbarer, als für einen Menschen wie Sie. Infolgedessen trage ich seit dem Verlassen meiner Heimatwelt häufig diesen Kantar. Die steife, dickwandige Kette, aus der unten ein Sekret zur Atemunterstützung ausdampft, hilft mir, problemlos durchzuatmen“, erklärte er freundlich. 
 
   Sie verspeiste genüsslich den Nudeleintopf und es bestätigte sich, Trifallianer waren erstklassige Köche.
 
   „Einfach köstlich“, lobte Marla das Gericht, als sie das leere Geschirr auf der Theke abstellte. „Ich bin noch immer beeindruckt von all den Düften, die diesen Stand durchziehen.“
 
   „Das freut mich, besuchen Sie mich doch bald wieder.“
 
   ,Wenn ich heute keine Anstellung im Raumhafen finde, bestimmt!‘, ging es ihr durch den Kopf. „Was bin ich Ihnen schuldig?“
 
   „Drei Rollar“, entgegnete der Küchenchef.
 
   Das war ein sehr fairer Preis für dieses Essen. Sie legte noch einen Rollar Trinkgeld drauf und stürzte sich wieder in den Trubel des Marktplatzes.
 
    
 
   


 
   
  
 



4. Havarie – 237 Tage bis zum Bogen
 
    
 
   Am Stadtrand von Gaya City angekommen, entschied Marla für den verbleibenden Weg bis zum Raumhafen eine Fahrmöglichkeit zu nutzen. Die Füße schmerzten und Marla gestand sich ein, die Entfernung eindeutig unterschätzt zu haben. Ununterbrochen pendelten Fahrzeuge mit Radantrieb, Ketten- oder Hoover-Technologie auf der Hauptstraße an ihr vorbei, um Personen sowie Material zu den benachbarten Orten und Richtung Hafengelände zu transportieren.
 
   „Taxi! Taxiiiii!“, rief sie und winkte dazu, immer wenn eines der gelbweißen Fahrzeuge in Sichtweite auftauchte. Doch inzwischen fuhr das achte oder neunte Gefährt vollbesetzt an ihr vorbei.
 
   ,Es gibt hier zu wenige Taxis‘, dachte Marla genervt, kurz bevor neben ihr ein hellgelbes Hoover-Taxi mit leisem Surren zum Halten kam und sich auf den Boden absenkte.
 
   „Benötigen Sie eine Fahrgelegenheit?“, erkundigte sich ein freundlicher Fahrer durch das geöffnete Seitenfenster.
 
   ,Meine Rettung‘, dachte Marla und stieg ein. „Bringen Sie mich bitte zum Raumhafen.“
 
   Der Hoover hob ab, nahm kaum spürbar Fahrt auf, reihte sich in den Verkehrsfluss ein und bog nach einiger Zeit in die große Straße zum Raumhafen ein. 
 
   „Ich heiße Brunar. Darf ich fragen: Gibt es ein bestimmtes Ziel auf dem Hafengelände?“
 
   „Mein Name ist Marla. Nein, bringen Sie mich einfach zum Eingang. Danke.“
 
    Die Zufahrtsstraße zum Raumhafen beeindruckte Marla wie selten etwas zuvor. 
 
   „Was für eine riesige Allee“, staunte sie.
 
   „Und wie Sie sehen, lasten wir die fünfspurige Hauptstraße problemlos aus, um die umliegenden Städte mit ihren großen Lagerhallen und unzähligen Geschäften an die Hafenanlage anzubinden.“
 
   Marla schaute abwechselnd links und rechts aus den Fenstern des Hoovers. „Es ist ein unbeschreibliches Verkehrsaufkommen.“
 
   „Neben der Straße verlaufen noch zusätzlich zwei Trassen der Gaya-City-Transportbahn“, erklärte Brunar.
 
   „Ich wunderte mich schon über die autonomen Frachtgondeln, die gelegentlich auftauchten“, antwortete Marla.
 
   „Mögen Sie große Bäume?“, fragte der Fahrer, als durch die Frontscheibe riesige Gewächse erkennbar wurden.
 
   „Arzeleibäume!“, rief sie voller Freude.
 
   „Und zwar genau achtzig Stück. Der Raumhafen hat sie extra für die Hafenzufahrt nach Gaya einfliegen lassen. Wenn Sie mich fragen, eine sinnlose Geldverschwendung.“
 
   ,Wie schön‘, dachte Marla beim Anblick der Bäume und verfiel darüber in Gedanken. Eines Abends, vor gut fünf Monaten, hatte Marla unter einem großartigen Exemplar eines Arzeleibaums gesessen. Auf dem bevölkerten Mond gab es fast keine Flora. Nur innerhalb des Universitätsinternats wurden einige Pflanzen gezüchtet und von den Studenten betreut. Der große Arzeleibaum im Zentrum des gigantischen Auditoriums galt als ganzer Stolz der Universität. Sein Aussehen war atemberaubend. Ein extrem dicker, von Kerben durchfurchter, kurzer Stamm, der sich nach oben verjüngte, trug eine mächtige, weit ausladende Krone mit unförmigen Ästen und unzähligen länglichen, handgroßen Blättern. Marla war guter Laune gewesen, denn dieser Tag auf Gayas erstem Mond war fantastisch verlaufen. Zwei erfolgreich abgeschlossene Klausuren hatte sie zurückbekommen, zusätzlich die Zusage für ein neues Projekt nach ihren Vorstellungen. Der Arzeleibaum hatte sich zum allabendlichen Treffpunkt von Marla und Ben, ihrem besonderen Glück, entwickelt. Die beiden waren an jenem Tag genau zweihundertzweiundzwanzig Tage ein Paar und sie wollte feiern. Marla hatte gewartet, sehr lange, doch Ben war an diesem Abend nicht gekommen. Am nächsten Tag sah sie ihn mit einem anderen Mädchen. Seine Neue, Aussehen – eine „Bombe“. Marla hatte Ben zur Rede gestellt, es folgte das unvermeidliche Streitgespräch. Doch für Ben war die Beziehung bereits beendet und er ließ die alte Freundin stehen. Der Vorfall hatte Marla hart getroffen und immer wieder waren Selbstzweifel in ihr aufgekommen. Daraufhin hatte sich Marla in den verbleibenden Monaten verbissen auf ihren Abschluss konzentriert und um alle männlichen Wesen einen Bogen gemacht. Die Liebe zu Arzeleibäumen hatte sie jedoch niemals verloren.
 
   Marla blickte auf. Das Taxi näherte sich den großen Eingangstoren des Raumhafens.
 
   „Ziel erreicht“, verkündete der Fahrer und bremste. Vorsichtig setzte der Hoover auf dem Boden auf. „Wünschen Sie eine Runde über das Gelände?“
 
   Marla schaute zweifelnd. „Danke! Ich denke, ich komme jetzt klar.“
 
   „Zahlen Sie mir die zehn Rollar für die Fahrt hierher, der Rest ist für ein Lächeln.“
 
   Marla griente. „Warum bekomme ich eine Bonustour?“
 
   „Während der Fahrt habe ich ihr Gesicht im Spiegel beobachtet. Sie sind schon länger auf Gaya“, erklärte Brunar.
 
   „Meine letzten eineinhalb Jahre verbrachte ich auf dem ersten Mond diese Planeten.“
 
   „Ah, dann ist meine Vermutung noch nicht widerlegt. Das Internat benutzt eigene Shuttles für den Transfer und besitzt eine autonome Landestation am Stadtrand. Der Raumhafen ist ihnen fremd. Sie waren schon länger nicht mehr hier. Umso näher wir dem Gelände kamen, desto aufgeregter rutschen Sie über die Rückbank meines Taxis.“
 
   Marla bemerkte, Brunar hatte die Situation gut wahrgenommen, zweifelsohne war sie nervös, aber auch voller Vorfreude.
 
   „Ich denke, Sie wollen Gaya verlassen. Mit großer Sicherheit für immer. Da Sie bis vor Kurzem das Internat besucht haben, werden Sie nun nach Arbeit auf einem der Raumschiffe Ausschau halten.“
 
   „Ausgezeichnet. Sie sind ein guter Beobachter“, entgegnete Marla erstaunt. Brunar lachte und erzählte weiter.
 
   „Da der Raumhafen im letzten Jahr umgebaut wurde, können Sie meine Hilfe benötigen.“
 
   Marla reichte einen Zehn-Rollar-Schein nach vorne. Brunar startet das Taxi, es hob ab, nahm erneut Fahrt auf und schwebte durch den Haupteingang.
 
   „Meine Tochter ist ungefähr in ihrem Alter“, der Fahrer schaute dabei nach hinten. „Sollte Solinja Hilfe benötigen ... Ich hoffe auch immer, sie gerät an den Richtigen. Jemand der hilft, ohne sie auszunutzen.“
 
   „Danke“, stimmte Marla zu. Die beiden blieben eine Zeit lang auf der ausgebauten Straße. Das gesamte Arsenal erstreckte sich so weit ihre Augen blicken konnten, nach außen locker mit Zäunen abgegrenzt, und an seinen sechs Ecken erhoben sich zweistöckige Kontrolltürme.
 
   „Existieren im Raumhafen keine Zugangsbeschränkungen oder Sicherheitszonen?“, wollte Marla wissen.
 
   „Nein. Jedermann kann sich frei bewegen. Die Besatzungen sind für den Schutz ihrer Raumschiffe selbst verantwortlich. Dafür können beim Hafenmeister zusätzliche Wachmannschaften angefordert werden. Gegen Rollars natürlich.“
 
   Als das Taxi die ersten Hangars passierte, erblickte Marla vereinzelt Schiffe, die massiv von Wachpersonal abgeschottet wurden. Weitere Minuten vergingen, bis sie den Tower des Hafens passierten.
 
   ,Wahnsinn!‘, ging es Marla durch den Kopf, als ihre Augen der Silhouette des Betongebäudes hoch zum Himmel folgten. Der untere, weiß gestrichene Gebäudekomplex entsprach in seiner Form einer imposanten, lang gestreckten Pyramide. Über die abgerundeten Kanten liefen pulsierende Markierungslichter, die auch am lichten Tag weit sichtbar leuchteten. Der Hafenmeister und sein gesamtes Team nutzten laut den Hinweisschildern die untersten drei Etagen. Der mittlere Abschnitt, ein Bereich frei von Fenstern, zierte das runde Firmenlogo des Hafenbetreibers. Darüber lagen weitere Stockwerke mit Büroräumen. Die gekappte Spitze des Towers trug eine zusätzliche, zylinderförmige Etage von beachtlichen Ausmaßen.
 
   „Dort oben arbeitet die Flugsicherung“, informierte der Fahrer und deutete zum aufgesetzten Gebäudemodul.
 
   „Eine technische Meisterleistung“, staunte Marla, „wie die kreisrunde Etage, trotz ihres beachtlichem Durchmessers, dort oben allen Naturgewalten widersteht.“
 
   „Sie haben recht“, bestätigte Brunar.
 
   Das Taxi bog zu den Landeplätzen ein.
 
   „Hier finden Sie über zweihundert Andockstellen für die verschiedensten Raumschiffklassen. Die erste Anlaufstelle für alle, die einen Arbeitsplatz an Bord eines Raumschiffs suchen.“
 
   „Ja, fantastisch. Bitte halten Sie an. Von hier aus möchte ich zu Fuß weiter gehen.“
 
   Das Hoover-Taxi hielt an der Seite des Gebäudes.
 
   „Vielen Dank für die kleine Sightseeing-Tour“, bedankte sich Marla und sprang aus dem Fahrzeug.
 
   „Gerne, Ich könnte ihnen noch so viel mehr zeigen. Doch ich verstehe ihren Drang, die Andockstellen zu besuchen. Erfolg wünsche ich ihnen!“ Brunar winkte kurz, dann schwebte der Hoover wieder über der Straße und entschwand Richtung Hauptausgang.
 
   Marla atmete tief durch und streckte sich. Die Luft wurde zum Nachmittag erträglicher, als die erste der drei Sonnen hinter dem Horizont von Gaya City verschwand.
 
   ,Ich bin angekommen‘, dachte Marla froh gestimmt. ,Es riecht nach Arbeit und ich werde mir einen schönen Job aussuchen!‘
 
   Marla lief an den Andockstellen entlang und betrachtete die einzelnen Parkbuchten. Kleinere Schiffe nutzten oft zu viert eine Landeinsel. Die mittelgroßen Transportschiffe, Handelsschiffe und Mittelstreckenraumschiffe teilten sich wenn möglich einen Abschnitt. Gut fünfzehn Raumschiffe benötigten einen Landeplatz für sich allein. Teilweise ragten diese fliegenden Städte über die Ränder hinaus, so gigantisch waren ihre Ausmaße. 
 
   ,Diese Kolosse bewegen sich doch eigentlich nur draußen in den Weiten des Alls‘, grübelte Marla. ,Nur Inspektionen oder Umbaumaßnahmen könnten sie zum Abstieg aus dem Planetenorbit zwingen. Egal. Mir sind sie zu groß und ohnehin zu unpersönlich.‘
 
   In der gesamten Landezone herrschte permanenter Lärm, dutzende von Flugobjekten kreisten über ihr. Immer wieder starteten Schiffe und verschwanden in der Stratosphäre. Glühende Gase durchwirbelten die Luft, wenn die Bremsraketen der Metallkolosse zündeten. Zudem flogen unzählige Barkassen der Hafenmeisterei am Himmel und wiesen die großen Schiffe in ihre Andockboxen. Marla beobachtete fasziniert das aktive Treiben des Raumhafens. Eine Böe erfasste Marla und wirbelte ihr die schulterlangen Haare ins Gesicht. Um weiteren Windstößen vorzubeugen, band sie ihre Haare zum Zopf.
 
   ,Das Leben in einem Waldameisenhaufen scheint ruhig zu sein, im Vergleich zum Trubel dieses Raumhafens.‘ Marla rief sich das endlose Treiben der Ameisen vor Augen, welches sie als Kind immer wieder fasziniert im Wald hinter ihrem Zuhause beobachtet hatte.
 
   Ein lautes Getöse riss sie jäh aus ihren Tagträumen. Sie konnte nicht sofort orten, woher das Geräusch kam, als unerwartet ein großer Schatten den Boden um Marla verdunkelte. Instinktiv blickte sie nach oben. „Was zum ...“ Einige Meter über ihr driftete ein Abfallcontainer-Hoover, eine typische Containerbarkasse zum Entsorgen von Schutt und Schrott, mit massiver Schlagseite. Aus einem der vier mächtigen Antriebsaggregate drang tiefschwarzer Rauch. „Vorsicht!“, schrie jemand hinter ihr, doch schon schlugen erste Metallteile, Stangen und Bolzen der Ladung direkt neben Marla zu Boden. Sie erstarrte vor Schreck, war nicht fähig sich zu bewegen. Steinstücke splitterten aus dem Asphalt und schossen an ihr hoch. Ein beißender Schmerz zerrte an Marlas Arm, sie blutete. Ihr wurde flau im Magen und sie merkte, wie ihr die Knie zitterten. Der Hoover geriet nun vollends außer Kontrolle und raste auf sie zu. „Verdammt!“, entfuhr es ihr. Mit letzter Kraft warf sie sich zur Seite und kam am Boden zum Liegen. Öliger, beißender Gestank und zu Boden tropfende Flüssigkeiten waren das Letzte, was Marla wahrnahm, bevor es um sie dunkel wurde.
 
   


 
   
  
 



5. Glück im Unglück – 237 Tage bis zum Bogen
 
    
 
   Es roch nach Desinfektionsmitteln und Medikamenten als Marla die Augen aufschlug. Sie erwachte in einem bequemen Bett, dem einzigen Mobiliar eines weiß getönten Raums. Ihr rechter Arm schmerzte und sie hatte ein flaues Gefühl im Magen.
 
   ,Was ist passiert?‘, schoss es ihr durch den Kopf. ‚Warum bin ich hier?’ Doch sie konnte sich an nichts erinnern. Der Raum wirkte klein, zu klein für zwei Patienten. An der gegenüberliegenden Wand entdeckte sie die Projektion einiger Vitalfunktionen.
 
   ,Die Diagramme zeigen meine Herzfrequenz und den Blutdruck sowie Nährstoffgehalte meines Körpers‘, dachte sie, während ihre Blicke den verschiedenen Anzeigen von links nach rechts folgten. Daneben leuchteten Scannerbilder von Marlas Oberkörper. Sie setzte sich auf und rutschte nach vorne an die Bettkante. Erst jetzt bemerkte sie die Fixierung ihres rechten Ellenbogengelenks durch eine Medi-Kompresse, eine stramme Bandage mit digitaler Anzeige und den zwei darunter positionierten pulsierenden Lämpchen.
 
   ‚Ich war am Raumhafen ... Auf der Suche nach Arbeit ...’ Langsam kehrten ein paar Erinnerungen zurück.
 
   ,Es scheint mir gut zu gehen‘, entschied Marla, rieb mit der anderen Hand über den Verband und drehte vorsichtig den Unterarm. ,Wunderbar!’
 
   Sie bemerkte ein leichtes Vibrieren der Kompresse, dazu ein leises Summen. Gelegentlich kribbelte der Arm, gefolgt von einem erträglichen Stechen. Auf der rechten Seite des Krankenzimmers entdeckte Marla ein virtuelles Fenster. Sie verließ das Bett und benutze den Taster des hochauflösenden Displays. Je nach Auswahl gaukelte es seiner Betrachterin nun einen Ausblick auf die schönen Waldlandschaften von Valmeeré, auf die Küstenzone von Xantiar oder die Täler von Amur vor.
 
   ‚Nicht schlecht.’ Sie entdeckte ein kippbares Glas und betätigte den daran angebrachten Hebel. Bei geöffneter Scheibe drang leicht und unauffällig ein passender Duft in den Raum. Marla schlenderte zurück zum Krankenbett. Die gegenüberliegende Wand glänzte über die ganze Breite in mattiertem, hellem Glas, in der Mitte erkannte sie den Ausgang. Oberhalb, ein wenig über Kopfhöhe, löste sich die Blindfärbung auf, ging in Klarglas über und erlaubte ihr so einen Blick unter die außen liegende Flurdecke.
 
   ‚Ist denn niemand hier, der bemerkt, dass ich wach bin?’ Marla ging zur Tür, um auf dem Flur nach Personal zu suchen. Endlich öffnete sich das Mittelteil der Glasfront und herein kamen ein Mensch und ein Krontenianer. Beide in Weiß gekleidet, so wie man es von medizinischem Personal erwartete.
 
   „Hallo, Frau Santiago. Wie fühlen Sie sich?“ Mit einem flüchtigen Lächeln schaute der Krontenianer sie fragend an.
 
   ‚Arzt oder Pfleger?’, überlegte Marla und wich dabei einen Schritt zurück, in Richtung Bett.
 
   „Na, wenn das mal nicht Ihr persönlicher Glückstag ist“, schloss sich der Kollege dem Gespräch an.
 
   „Ich kann mich nur bruchstückhaft erinnern. Was mache ich in diesem Raum und warum schaut niemand nach mir?“ Marla setzte sich zurück auf das Krankenbett. Ihr Gesicht zeigte Unbehagen und Verwirrung.
 
   „Entschuldigen Sie, mein Name ist Dr. Hadda val’ Zech. Das ist mein Kollege Dr. Roger Mattez. Sie befinden sich auf der Krankenstation des Raumhafens. Über Ihnen havarierte ein Abfallcontainer-Hoover und als dieser Schlagseite bekam, verlor er seine Ladung. Das meiste hat Sie zum Glück verfehlt, bis auf zwei herabfallende Metallteile.“
 
   „Wurde ich denn schwer verwundet?“
 
   „Nein. Die Operation ist gut verlaufen und der Heilungsprozess dürfte durch die Medi-Kompresse massiv beschleunigt worden sein.“
 
   Langsam kam Marla in den Sinn, was passiert war, und Stück für Stück konnte sie sich wieder erinnern.
 
   „Nachdem Ihnen der Arm aufgeschlitzt wurde, verloren Sie das Bewusstsein“, präzisierte Roger Mattez. „Mitarbeiter des Raumhafens haben geholfen und zerrten Sie beiseite. Dann verlor der Hoover fast die Hälfte der Ladung. Darunter hätte niemand überlebt!“
 
   „Wo befindet sich diese Krankenstation?“, erkundigte sich Marla. Dabei strich sie erneut mit der linken Hand über die Haut neben der Medi-Kompresse.
 
   „Sie ist in der fünften Etage des Towers untergebracht“, antwortete Dr. val’ Zech. Unterdessen übergab er Marla ihre Tasche mit den persönlichen Dingen. „Wie Sie heißen, wissen wir aus Ihrer Personalkarte. Ich habe sie in das Innenfach der Tasche zurückgesteckt.“
 
   Marla mochte Krontenianer. Sie wirkten in der Regel friedlich, entspannt und ausgeglichen. Auf ihr Umfeld strahlten sie eine Ruhe aus, wie Santiago es von keiner anderen Spezies kannte. Marla fühlte sich in Dr. Haddas Gegenwart auf Anhieb geborgen. In der Zwischenzeit war Dr. Mattez auf die andere Seite gewechselt und prüfte nun die Anzeigen der Medi-Kompresse.
 
   „Das sieht ja sehr gut aus.“ Er schaltete den Regenerationsprozess ab, das leise Summen der Kompresse verstummte, die Lämpchen erloschen und die Armbandage löste die Arretierungen. Behutsam weitete der Chirurg die Manschette und hob Marlas Arm heraus.
 
   „Alles prima verheilt.“ Roger Mattez lächelte seine Patientin an.
 
   Marla schien in Gedanken versunken zu sein. Überdies blickte sie hoch, um die Frage zu stellen, die sie schon seit ihrem Aufwachen beschäftigte. „Wie lange habe ich auf dieser Station verbracht?“
 
   „Gute drei Stunden, Frau Santiago. Schlaf ist noch immer die beste Medizin.“
 
   „Ja – und so eine Manschette“, konterte Marla.
 
   „Das stimmt. Sie bekommen jetzt noch eine mobile Schutzmanschette. Die können Sie morgen entsorgen.“
 
   „Die Medizin hat in den letzten hundert Jahren fantastische Fortschritte gemacht“, antwortete Marla während sie die Verheilung ihres Arms prüfte. Dr. Mattez nahm eine leichte Manschette aus einem Schrankfach der Seitenwand und befestigte sie vorsichtig um den rechten Arm. Ungeduldig sprang Marla aus dem Bett und schaute sich um.
 
   „Wo kann ich mich umziehen und dieses weiße Hemd entsorgen?“
 
   „Da kann ich Ihnen helfen.“
 
   Dr. Hadda betätigte einen Knopf neben Marlas Vitalanzeigen und seitlich der Eingangstür entfaltete sich ein Paravent aus der Wand.
 
   „Bitte sehr. Ihre Kleidung wurde gereinigt und liegt dort im Schubfach.“
 
   „Fein.“ 
 
   Marla verschwand hinter dem Sichtschutz und wechselte das Krankenhaushemd gegen ihre Kleidung. Zum Schluss schlüpfte sie in ihre Lederstiefel, spannte den Gürtel ihrer Hose nach und betrachtete sich im Spiegelbild der mattierten Scheibe. Der braune Hänger hatte schon besser ausgesehen. Die herabstürzenden Metallteile hatten den rechten Ärmel eingerissen und ganz unten am Bund fehlte einer der grünen Knöpfe. Beidhändig kämmte sie die schulterlangen, braunen Haare nach hinten, nahm ein Band aus der Hosentasche und knotete geschickt einen Zopf. Dann trat sie hervor.
 
   „Was muss ich für die medizinische Behandlung zahlen?“, fragte Marla.
 
   „Nichts. Der Unfall passierte auf dem Gelände des Umschlaghafens“, entgegnete Dr. val’ Zech. „Wir sind ja froh, dass nicht mehr passiert ist.“
 
   Marla ging zur Tür. „Danke für Ihre Dienste.“
 
   „Ach, Frau Santiago!“
 
   Sie blieb stehen und drehte sich zu den beiden Männern zurück.
 
   „Gehen Sie bitte vor dem Verlassen des Gebäudes zur Buchungsstelle. Wir sind informiert worden, die Hafenleitung wird Ihnen dort als Ausgleich für Kleidung und körperliches Leid dreihundertfünfzig Rollar gutschreiben.“ Roger Mattez blinzelte ihr zu, während sich Dr. Hadda val’ Zech mit einer Verbeugung verabschiedete.
 
   „Okay, also vielen Dank.“
 
   Marla wandte sich ab, die automatische Tür glitt auf und sie verließ das Krankenzimmer. 
 
    
 
   


 
   
  
 



6. Das Wiedersehen – 3 Tage bis zum Bogen
 
    
 
   Die Automatiktür driftete auf als Marla in das Erkennungsfeld des Sensors trat. Der Duft von Pfannkuchen, frisch gebackenem Brot, exotischen Speisen und Gewürzen erfüllte den großzügigen, hellen Raum mit den liebevoll gestalteten, umlaufenden Arkaden. Die Beleuchtung hatte sich vor wenigen Minuten leicht grünlich gefärbt und signalisierte nun die erste Schicht des Tages. Auf der linken Seite der Kantine erstreckte sich eine lange Theke, deren schöne Holzoberfläche, ähnlich dem Ahornholz, an den meisten Tagen unter hellen Tüchern verschwand. Darauf stand ein großes Angebot kalter und warmer Mahlzeiten in unzähligen Töpfen und Schalen für die Crew bereit. Marla hatte gute Laune und freute sich auf die freie Zeit nach dem Frühstück. Zielstrebig ging sie zur Theke, um ihren Lieblingskoch, den Trifallianer Darmin Bara Zonic, bei seiner Arbeit zu begrüßen.
 
   „Guten Morgen, Darmin. Was hast du uns heute Schönes zubereitet?“, scherzte Marla locker und wusste, es würde hier wahrscheinlich kein Gericht geben, das ihr nicht schmeckte würde. 
 
   „Das dunkle Brot habe ich nach einem traditionellen trifallianischen Rezept gebacken.“
 
   „Hört sich gut an. Aber ich denke, mir ist mal wieder nach deinen Riesenpfannkuchen.“
 
   Darmin besaß von Hause aus eine Begabung im Zubereiten von Speisen. In der Kantine benötigte kein Lebewesen seiner Gattung einen Kantar zur Atemunterstützung. An verschiedenen Stellen hingen kleine Module unter der Decke aus denen ein Sekret dampfte, um dieser Lebensform das Atmen zu erleichtern. Eine nützliche und hilfreiche Installation für das überwiegend trifallianische Küchenpersonal, das so ungehindert arbeiten konnte. Das Sekret hatte einen für andere Spezies neutralen Geruch, obgleich Marla manchmal glaubte, eine leichte Nuance von Lavendel wahrzunehmen.
 
   ,Nach dem Frühstück muss ich gleich zu val’ men Porch; der Bogen, das muss ich ihm zeigen“, Marla griff nach Teller und Besteck. ‚Captain Rati val’ men Porch ist stets offen für alles, was die Mannschaft begeisterte. Was er wohl zu dem Fund sagen wird?’ Marla war gespannt und voller Vorfreude. ‚Doch zuerst wird gefrühstückt.’ Sie legte zwei Pfannkuchen auf ihren Teller. Darmin reichte ihr einen Becher heiß duftenden Kaffeesurrogats.
 
   „Du weißt, was ich morgens brauche“, setzte Marla ihr Gespräch fort.
 
   „Das ist nicht wirklich schwer zu erraten“, feixte Darmin. „Kaffee jeden Morgen – das ist dein Ritual.“
 
   „Du hast recht. Vielleicht probiere ich nachher noch etwas von dem dunklen Brot.“
 
   Vorerst nahm sie ein zusätzliches Schälchen Joghurtersatz, schaute sich um und musterte die freien Sitzplätze.
 
   Die Kantine erfüllte nicht einfach den Zweck der Nahrungsversorgung. Der Captain hatte beim letzten Umbau des Schiffes mehrere Räume zusammenlegen lassen. Die Innenausstattung der Kantine ähnelte in nichts dem Aussehen des restlichen Raumschiffs. Weder Titan noch Metall prägten das Bild des Speisesaals, in dem gut und gerne fünfzig Personen ihre Mahlzeiten einnehmen oder einfach nur ausspannen konnten. Die Wände lagen hinter einer ungleichmäßig verputzten, hellen, stuckartigen Verkleidung. Vier Dutzend echte Pflanzen aus den verschiedensten Teilen der Galaxie hauchten dem Raum Lebendigkeit und Gemütlichkeit ein. Der Raum erstreckte sich an drei Seiten unter Arkaden., wo die Mannschaft an Tischen in Vier-Personen-Gruppen zusammensitzen konnte. Gemütliche Schwingsessel aus krontenianischem Kampurie-leder sorgten für bequemes Sitzen, egal ob beim Essen oder bei Treffen mit anderen Crewmitgliedern während der Freizeit. Die Kantine hatte sich nach ihrem Umbau sehr schnell zum beliebtesten Aufenthaltsort an Bord der „Beautiful Decision“ entwickelt.
 
   Marla ging zielstrebig zu den Tischen im dritten Abschnitt unter den Arkaden. Sie setzte sich gerne hierher, denn einige der großen Pflanzen wirkten wie ein Sichtschutz und grenzten diesen Teil ein wenig von der restlichen Kantine ab. Tom Jerris, der Maschinentechniker, mit dem sie heute Morgen schon fast zusammengestoßen war, saß dort. Tar val’ Monec, der Dritte Führungsoffizier der Nachtschicht, frühstückte in einer anderen Ecke. In der Mitte hatte Jandin Wellers bereits Platz genommen. Marla freute sich, als sie Jandin entdeckte, lächelte ihr zu und setzte sich an ihren Tisch.
 
   „Na, Süße. Unternehmen wir nachher etwas zusammen?“
 
   Jandin erwiderte ihr Lächeln und schaute Marla mit großen Augen fragend an.
 
   „Warum setzt du dich nicht zu Tom? Ich glaube, der steht voll auf unsere Erste Navigatorin. Ich komme auch mal ohne dich klar.“
 
   „Pssst“, zischte Marla. „Sprich nicht so laut, wenn er dich hört!“
 
   „Was ist dann?“, wunderte sich Jandin und sprach dabei noch etwas lauter.
 
   „Lass es.“ Marla errötete und warf ihrer Freundin einen giftigen Blick zu. Jandin lachte, und beide begannen zu frühstücken.
 
   „Was ist nun mit Tom?“, neckte Jandin nach einer Weile erneut.
 
   „Nun hör auf, er ist nett, aber Tom und ich? Ach – ich weiß nicht.“
 
   „Was weißt du nicht? Ob du dich endlich mal wieder binden willst, oder ob Tom deine tiefsten weiblichen Wünsche erfüllen kann?“ Jandin ließ nicht locker. Sie wollte Marla nicht ärgern. Allerdings hatte sie in den letzten Wochen bemerkt, wie Tom und ihre Freundin aufeinander reagierten, wenn sie sich begegneten.
 
   „Unser Maschinentechniker ist auf jeden Fall dein Typ und ich fühle mich als deine beste Freundin an Bord verantwortlich, dir ein wenig Starthilfe zu geben.“
 
   Marla legte die Stirn in Falten.
 
   „Ich hätte Tom heute Nacht beinah über den Haufen gerannt. Als ich um 2:00 Uhr verschlafen zum Dienst musste, kam er um die Ecke, und ich bin fast voll in ihn rein.“
 
   „Und? Hast du die einmalige Chance ergriffen?“
 
   „Hey, ich war froh, um die Uhrzeit den Weg zu dir in die Navigationszentrale zu finden.“
 
   Für einen Moment schwiegen die beiden Frauen.
 
   „Hey Tom! Willst du dich nicht zu uns setzen?“, rief Jandin zu Tom rüber. „Marla würde sich auch sehr freuen.“
 
   Der Maschinentechniker war schüchtern, ein offenes Geheimnis auf der „Beautiful Decision“. Aber Jandin hatte gehofft, ihn vielleicht überrumpeln zu können.
 
   „Ähhh, eigentlich gerne. Allerdings muss ich jetzt gleich noch mal zum Zwillingsantrieb. Da wird wohl dringend meine Hilfe gebraucht“, reagierte Tom verlegen auf die Einladung. Dann räumte er hastig sein Geschirr zusammen, stand auf und passierte den Tisch der zwei Frauen.
 
   „Bis später, ihr beiden.“
 
   „Bis später“, antworte Marla leise, Jandin winkte. 
 
   Tom verließ das Areal unter den Arkaden und stellte sein Geschirr am Tresen ab. Bevor er durch die automatische Tür verschwand, warf er den beiden noch einen verlegenen Blick zu.
 
   Jandin schaute Marla fragend an.
 
   „Was ist? Tom ist mein Typ, das stimmt. Aber meine letzte Erfahrung mit Männern ist nicht so toll gewesen. Ich habe lange gebraucht, um darüber hinwegzukommen.“
 
   „Ich weiß, aber wie lange ist das her? Über ein Jahr!“ Jandin nahm Marlas Hand. „Süße, lass dir diesen schüchternen Prachtkerl nicht entgehen!“
 
   Marla nickte. „Wahrscheinlich hast du recht. Mal schauen, wie sich die Situation entwickelt.“
 
   Die Frauen verließen ihren Platz und gaben ihre Teller Darmin, der gerade begonnen hatte, aufzuräumen.
 
   „Danke, Darmin, und bis später.“
 
   Der Trifallianer verbeugte sich und schaute seinen Kolleginnen hinterher bis sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte.
 
    
 
   


 
   
  
 



7. Bericht beim Captain – 3 Tage bis zum Bogen
 
    
 
   Marla stand vor der Tür zum Quartier des Captains. Noch einmal ging sie in Gedanken das bevorstehende Gespräch durch. Sie wusste, val’ men Porch mochte es, wenn seine Crew vorbereitet erschien und zudem schnell auf den Punkt kam. Sie drückte zweimal den Meldeknopf rechts neben der Tür und wartete. Marla lauschte, aber von innen drangen keine Geräusche nach außen. Wie auch, eine spezielle Isolierung schottete das gesamte Quartier ab. Der Meldeknopf pulsierte grün und die Edelstahltür schob zur Seite.
 
   „Bitte treten Sie ein“, ertönte von innen eine freundliche, maskuline Stimme und die Navigatorin betrat das großzügige Büro.
 
   Im individuell und liebevoll eingerichteten Raum des Captains fühlte Marla sich sofort wohl. Ihre Blicke folgte der großen Anzahl Regale aus dunklen und hochwertigen Holzsorten, die auf der linken Seite die gesamte Wand zierten. Sie war fasziniert von den verschiedenartigen Sammelobjekten, die der Captain in den bereisten Sonnensystemen zusammengetragen hatte. Weiter hinten trug ein Podest ein imposantes Aquarium mit trifallianischen Quatras Soquar Wasques, eine beeindruckende Fischsorte, die mit wechselnder Hautverfärbung ihren emotionalen Zustand signalisierte. Rechter Hand wartete der Captain an seinem überdimensionierten Schreibtisch aus zusätzlich gedunkeltem Mahagoniholz.
 
   „Bitte geben Sie mir einen Moment!“, val’ men Porchs Finger tätigten einige abschließende Eingaben auf dem virtuellen Tastenfeld des in die Tischplatte integrierten Computers. Er schaute kurz hoch, betrachtete Marla und benutzte dann seinen Kommunikator.
 
   „Herr Montecroix?“
 
   Es dauerte unerwartet lange, dann ertönte die Stimme des Wartungstechnikers.
 
   „Ja – hier Montecroix.“
 
   „Ich habe Ihren Bericht gelesen und entsprechend meiner Ideen erweitert. Melden Sie sich dazu doch bitte bis morgen Abend bei mir.“
 
   „Das mache ich. Danke Captain.“
 
   Der Erste trennte die Verbindung und Marla ging auf ihn zu, um ihn mit Handschlag zu begrüßen.
 
   „Guten Morgen, Rati val’ men Porch.“
 
   Er stand auf, reichte ihr freundschaftlich seine Hand und erwiderte den Gruß. 
 
   „Guten Morgen, Frau Santiago. Schön, Sie zu sehen. Ihr letzter Besuch ist ein paar Tage her. Wie geht es Ihnen?“ Dabei blickte ihr der krontenianische Captain interessiert in ihre großen hellblauen Augen.
 
   „Es geht mir sehr gut, danke“, entgegnete Marla und lächelte.
 
   „Ich hörte von Vanti val’ tech Dahr, Sie und Ihr Team konnten im letzten Monat den Aktivitätsgrad der Navigationszentrale um drei Prozent steigern. Respekt!“
 
   „Danke. Dennoch verdanken wir das den neuen Steuersystemen, die wir auf Segatar erworben haben.“
 
   „Bescheiden, wie immer.“
 
   „Ich sage nur, wie es ist“, konterte Marla
 
   Der Captain war ein hochgewachsener Krontenianer. Er legte großen Wert auf gepflegtes Aussehen. Val’ men Porch trug helles Haar, das für Krontenianer typisch im oberen Teil der Stirn begann. Seine Augen waren schön und wirkten wach. Seine Gliedmaßen waren recht lang, länger als bei vielen anderen Spezies, und trotzdem machten die Oberarme und Hände einen kräftigen, durchtrainierten Eindruck. Die braune Uniform saß an ihm wie maßgeschneidert und das schlichte Abzeichen auf seiner Brust machte jedem klar: Er war hier der Captain.
 
   Marla mochte seine ruhige Art, doch als sie merkte, wie ihr Arbeitgeber sie musterte und sich ihre Blicke trafen, schaute sie verlegen zu Boden.
 
   „Frau Santiago, aus welchem Grund sind Sie heute bei mir, wie kann ich Ihnen helfen?“, lockerte der Captain die Situation.
 
   „Sie mir helfen?“, flachste Marla. „Mag val’ Volleg und ich haben in der letzten Schicht etwas bestätigt, was vor einigen Tagen das erste Mal unser Interesse geweckt hatte.“ Marla wartete kurz, ob val’ men Porch in irgendeiner Art reagieren würde. Doch er blieb ruhig stehen und seine Augen blickten sie fordernd an. Er sagte kein Wort.
 
   „Durch einem kleinen Umweg auf unserer Route zum Zielhafen auf Lumpur könnten wir einen Bogen passieren!“ Marla strahlte und freute sich, diese Neuigkeit überbringen zu können. Der Captain zog beeindruckt die Augenbrauen hoch.
 
   „Sehr gut! Es gibt da nur eine Sache, Frau Santiago.“
 
   „Captain?“
 
   „Sie alleine haben den Bogen aufgespürt und bestätigt. Val’ Volleg hat davon gar keine Ahnung.“
 
   „Wahrscheinlich war es so ... Ich habe das Phänomen bei Mags Einführung entdeckt.“
 
   „Sie sind nicht umsonst meine Erste Navigatorin. Okay – wie verfahren wir weiter?“
 
   Das war ein Lob, das seine Wirkung nicht verfehlte und ihr wurde ganz warm. Der Captain schien nun bester Laune zu sein. Locker strich er sich durchs Haar. 
 
   „Ein Bogen ist ein schönes Schauspiel ...“, begann Marla ihren Satz.
 
   „... und kann uns reich machen, sehr reich“, beendete val’ men Porch den Satz. „Wir brauchen Jack Gibson hier in meinem Büro.“ Porch ging an seinen Schreibtisch und tippte einen zweistelligen Code für den Kommunikator auf das berührungsempfindliche Display.
 
   „Gibson, ich brauche Sie in meinem Raum.“ Der Captain sprach mit ruhiger Stimme und deaktivierte anschließend die Kommunikation. Er musste auf keine Bestätigung seines Frachtmeisters warten. Es würde nicht lange dauern, bis es an der Edelstahltür klingelte. 
 
   „Jack betreut die einundzwanzig Frachträume seitdem wir mit der „Beautiful Decision“ zur Jungfernfahrt aufgebrochen sind.“
 
   „Das weiß ich“, antwortete Marla. „Soweit ich informiert bin, arbeitet er schon sehr viel länger für Sie?“
 
   „Stimmt, Jack gehörte schon auf anderen Schiffen zu meiner Crew. Schon ewig hat er die Verantwortung für Verladung sowie Entladung und koordiniert dementsprechend die gesamte Frachtraumplanung. Über die Jahre wurde er zu meinem Mann für alle besonderen und anspruchsvollen Probleme.“
 
   „Bisher hatte ich wenig mit ihm zu tun, lediglich einige Begegnungen in der Kantine. Ach, und auf den Fluren habe ich Jack verschiedene Male in Aktion erlebt.“ Marla griente.
 
   Es schellte. Wie erwartet, hatte es nicht lange gedauert. Der Erste gab die Kabinentür frei. Jack, ein grober Kerl, nicht wirklich ungepflegt, nicht wirklich schlank, trat herein. Er trug eine digitale Brille, die mit ihren technischen Möglichkeiten jedes herkömmliche Sichtglas übertraf. Jack hatte sein kräftiges, widerspenstiges, dunkelblondes Haar zum Seitenscheitel gekämmt. Marla hasste Oberlippenbärte, nicht nur weil sie beim Küssen störten, aber zu Jack passte diese Art von Bartwuchs. Er trug einen anthrazitfarbenen Einteiler mit breitem Gürtel, dazu dicke Stiefel.
 
   ‚Jack macht eigentlich einen ganz ordentlichen Eindruck, obgleich er durch seine heftigen Emotionen und die mangelnde Kontrolle darüber immer wieder zu cholerischen Ausbrüchen neigte.’ Marla erinnerte sich gut an einen Vorfall vor etwa zwei Monaten. Jack und sein Team waren mit dem Ausladen von Waren auf dem Planeten Elotroi beschäftigt gewesen. Einer seiner Lagerarbeiter, Paas val‘ Dabér, hatte nicht aufgepasst und lieferte eine Frachtbox an einen falschen Kunden. Ein anderer Kollege hatte beim Entladen aus Unachtsamkeit das Schutzgitter der großen Rampe am Heck gestreift. Als dann Junis Triage, der Systemadministrator des Schiffes, bei einem Diagnoselauf kurzfristig die Frachtaufzüge lahm gelegt hatte, flippte Jack vollkommen aus und beschimpfte die Kollegen als „faules, desorientiertes, halbhirniges Primatenpack“ – ein Begriff, den Marla nie vergessen hatte und der sie auch heute noch schmunzeln ließ. Jacks heftige Emotion und häufig aggressive Reaktion waren von ihm nur schwer beherrschbar. Einige Mitglieder der Mannschaft sahen über dieses Defizit hinweg, andere wollten deswegen mit dem Frachtmeister nichts zu tun haben. Marla erinnerte sich an eine andere Begebenheit, da zerriss Jack in der schiffseigenen Bibliothek ein Buch, weil er bei seiner Recherche nicht gleich fündig wurde. Dafür erhielt er vom Captain einen Verweis und wurde seit dem Tag nicht mehr in der Bücherei gesehen.
 
   „Jack, wir haben einen Bogen lokalisiert“, duzte der Captain seinen Frachtmeister. „Was hältst du davon?“
 
   „Na klasse! Dann freuen sich alle auf das Feuerwerk, Silvester wird dieses Jahr vorverlegt.“
 
   „Jack!“, unterbrach der Captain.
 
   „Okay, ich denke, wir wollen das Methan.“ Er überlegte laut. „Und wo wollen wir hin damit?“ 
 
   Der Frachtmeister wusste genau, der Captain hatte es auf das freiwerdende Gas abgesehen.
 
   „Methan gilt in diesem Sonnensystem als sehr wertvoller Rohstoff“, führte val’ men Porch aus. „Nirgendwo in diesem Sektor kann es gefördert werden, denn die Vorkommen unter der Oberfläche der bewohnbaren Planeten sind zu unbedeutend und die Anlieferung mit Tankschiffen aus fremden Systemen stellt ein kostspieliges Unterfangen dar.“
 
   „Mit einer erfolgreichen Absaugung des entstehenden Methans lassen sich viele Rollars verdienen“, fügte Marla hinzu.
 
   „Damit wir so große Mengen lagern können, müssen wir das Gas komprimieren. Ich habe nicht viele leere Druckbehälter an Bord.“ Gibson grübelte. „Die Frachträume sind zurzeit zwar nicht ausgelastet, aber für die Lagerung müssten wir schon einige Behälter mehr haben, die solchen Druckverhältnissen standhalten. Normale Transportcontainer und Frachtboxen halten die entstehenden Belastungen auf keinen Fall aus. Ein kurzfristiger Zukauf von Druckbehältern scheint bei unserem aktuellen Kurs Richtung Lumpur nicht möglich zu sein.“
 
   Marla war bei Jacks Ausführungen eine Idee gekommen.
 
   „Jack, könnten wir ...“
 
   Der Captain hob die Hand. Sein Blick wechselte zwischen den beiden völlig unterschiedlichen Mannschaftsmitgliedern. „Macht euch ein paar Gedanken, holt den Rest der Führungsoffiziere dazu, besprecht es mit den anderen. In drei Stunden höre ich mir die Ergebnisse im vorderen Besprechungsraum an.“
 
   „Werden wir tun“, antwortete Marla und Jack stimmte zu.
 
   Sie verließen die Unterkunft val’ men Porchs und folgten dem Flur zu den Expressaufzügen.
 
   „Was glaubst du, wie viel Methan wird bei der Entstehung des Bogens ins All freigesetzt?“, überlegte Jack, während sie in den Aufzug stiegen.
 
   „Etage vier“, wies Marla die Sprachsteuerung an und die Lifttür schloss sich. „Ich denke, die Menge braucht uns keine Sorgen zu machen. Wir werden die freiwerdende Menge niemals komplett lagern können.“
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



8. Suche nach Arbeit – 237 Tage bis zum Bogen
 
    
 
   Der Tower des Umschlaghafens von Gaya City hatte von außen schon imposant gewirkt und dennoch ließ sich seine wahre Größe erst erkennen, als Marla in seinem Inneren unterwegs war. Ihr rechter Arm schmerzte noch leicht, nicht wegen seiner Verletzung, sondern laut Dr. Mattez waren dies die Nachwirkungen der Behandlung durch die Medi-Kompresse. In ein bis zwei Stunden sollte das Ziehen abgeklungen sein. 
 
   Von der Krankenstation bis ins Erdgeschoss waren es fünf Etagen. Treppen oder klassische Aufzüge suchte sie vergebens und so sprach sie einen jungen Mann an.
 
   „Entschuldigung, können Sie mir helfen?“
 
    „Was kann ich tun?“
 
   „Können Sie mir sagen, wo ich einen Aufzug finde, um nach unten zu gelangen?“
 
   „Wie sind Sie denn hier rauf gekommen? Mit einem Drifter! Sehen die beiden Röhren dahinten?“, mit diesen Worten wies der Mann ans Ende des Flurs. Zielstrebig liefen die Besucher in eine türgroße Öffnung hinein und verschwanden. Andere Fahrgäste kamen aus der daneben liegenden Öffnung heraus.
 
   „Ja – danke“, antwortete Marla verdutzt, doch der Mann hatte sie stehen gelassen und war bereits verschwunden.
 
   Sie näherte sich und beobachtete die Anderen bei der Benutzung. ‚Und ich dachte, ich hätte schon so einiges gesehen.’ 
 
   Da Marla weder Geländer noch Böden und auch ansonsten kein sichtbares Transportsystem erkennen konnte, zögerte sie einzusteigen.
 
   „Die Lifte verlangten von ihren Passagieren blindes Vertrauen und Mut. Ein Schritt und Sie haben Ihren Spaß!“, rief ihr eine krontenianische Frau im Vorbeigehen zu. Die Leute stiegen einfach in den Schacht, ohne zu warten und wie von einer unsichtbaren Kraft getragen, wurden sie angehoben oder abgesenkt. Marla fasste sich ein Herz und betrat die linke Röhre.
 
   ‚Ich falle nicht, rutsche nicht weg. Es ist toll, wie fliegen.’, sie war begeistert, Adrenalin schoss durch ihren Körper. Die Röhren waren transparent und sie genoss den freien Blick solange sie die fünf Etagen nach unten driftete.
 
   ‚So müssen sich die Vögel im freien Flug fühlen.’ 
 
   Angeregt drehte sie zwei weitere Runden und entschied später noch einmal wiederzukommen. Dann orientierte sie sich an den großen Hinweisschildern in der Nähe des Eingangs, entdeckte die Buchungsstelle im Erdgeschoss und machte sich auf den Weg.
 
    
 
   „Guten Tag, mein Name ist Marla Santiago.“
 
   „Seinen Sie gegrüßt“, empfing sie ein Angestellter der Buchungsstelle, ein Pajate. Er gehörte zu einer Lebensform, die in diesem Sonnensystem heimisch war. Sein Aussehen definierte sich durch eine gewisse Kleinwüchsigkeit. Mit einer Körpergröße von gut einem Meter fünfzig, seinem kleinen sowie schrumpeligen Gesicht und dem aufgedunsenen Oberkörper wirkte er dennoch freundlich und zufrieden. Vieles in diesem Büro war auf ihn und zwei seiner Kollegen angepasst worden. Eine kleine mobile Hebebühne erlaubte es, Regale und höher stehenden Unterlagen zu erreichen.
 
   „Frau Santiago, ich habe von Ihrem Zwischenfall gehört.“ Der kleine Pajate zeigte sich besorgt. „Es geht Ihnen hoffentlich wieder besser?“ 
 
   „Danke, es geht mir gut.“
 
   „Sie tragen noch eine Armmanschette? Grund zur Sorge?“
 
   „Auf keinen Fall. Ich bin auf der Krankenstation vortrefflich betreut worden. Vor dem Verlassen des Towers sollte ich mich hier melden.“
 
   „Ja, eine Gutschrift von dreihundertfünfzig Rollar. Haben Sie Ihre Personalkarte dabei, Frau Santiago?“
 
   Marla suchte in ihrer Tasche und legte den Datenträger auf das Pult.
 
   „Personalkarten sind so eine praktische Erfindung“, der Pajate nahm die Karte. „Eine Art Personalausweis, ein Sammelordner für Zeugnisse und jede Art von Dokumenten, Fahrzeugbeförderungsscheine und zusätzlich Zahlungsmittel.“
 
   „Und das alles vereint auf einer fast unzerstörbaren Titankarte, annähernd in der Größe des klassischen Plastikgeldes vergangener Tage“, fügte Marla hinzu.
 
   Der Pajate bewegte das Speichermedium über ein markiertes Feld des Tresens und sogleich wurde der kontaktfreie Lesevorgang angezeigt. Auf dem integrierten Thekendisplay erschien in grünen Ziffern „+ 350“. Marla berührte die Anzeige mit ihrem Zeigefinger und bestätigte den Zahlungstransfer. Anschließend steckte sie die Karte sorgsam in ihre Tasche zurück.
 
   „Vielen Dank.“
 
   „Sie müssen sich nicht bedanken, Frau Santiago. Sie sollen unseren Raumhafen in guter Erinnerung behalten.“
 
   „Werde ich“, mit diesen Worten wünschte Marla dem Pajaten einen schönen Tag und verschwand.
 
   Als sie nach draußen auf das Gelände des Umschlaghafens trat, versank bereits die zweite der drei Sonnen am Horizont, zurück blieb ein diffus-gräuliches Licht. Am Himmel kreisten weiterhin die Barkassen der Hafenmeisterei. Raumschiffe absolvierten Starts oder Landemanöver, jedoch weniger aktiv als noch am Mittag.
 
   ,Oh Schreck’, Marla entdeckte ihre Unglücksstelle und sie war geschockt. ‚Dort habe ich vor ein paar Stunden gestanden.’
 
   An der Stelle, wo sie der unerwartete Metallregen getroffen hatte, lag jetzt ein hoher Berg von Stangen, Platten und sonstigem Schrott. Um die Aufschlagstelle waren weite Teile des Asphalts aufgerissen. Überall lagen Stücke des Straßenbelags, die beim Aufschlagen des Altmetalls losgesprengt worden waren. Gut dreihundert Meter abseits hatte sich der notgelandete Abfallcontainer-Hoover in den Boden gebohrt.
 
   ‚Heute ist wirklich mein Glückstag’ Marla näherte sich der Unfallstelle. Der entstandene Schrotthaufen überragte problemlos ihre Körpergröße. Rundherum blinkten Absperrleuchten. Einige uniformierte Mitarbeiter der Hafenmeisterei untersuchten den Unfallort, andere prüften den havarierten Hoover. 
 
   ‚Es ist an der Zeit, eine dauerhafte Beschäftigung zu finden, doch es geht bereits auf den Abend zu’, sinnierte Marla. ‚Eigentlich hatte ich um Mittag mit der Arbeitssuche beginnen wollen.’ Enttäuscht schaute sie in den Himmel. ‚Natürlich könnte ich mir wieder irgendeine Unterkunft für die Nacht in Gaya City suchen, doch das bringt mich nicht weiter.’ Marla blickte auf die Uhr. ,Ich habe lange genug auf diesem Planeten und seinem benachbarten Mond gelebt. Nun ist die Zeit gekommen, die Weiten der Galaxie kennen zu lernen.’ Zielstrebig marschierte sie zu den unzähligen Andockstellen. An jedem Liegeplatz gaben Terminals über das gelandete Raumschiff Auskunft, priesen deren veräußerbare Fracht an und boten gelegentlich auch unbesetzte Stellen an. Marla prüfte die Ausschreibungen und lief dabei tiefer in den Raumhafen hinein. Sie bemerkte, wie die angedockten Schiffe immerzu größer wurden. Dann entdeckte sie zwei krontenianische Transportschiffe der Pegasus-Klasse von mittlerer Größe.
 
   ‚Das wäre genau das Richtige’, beschloss Marla. ‚Das sind gleich zwei imposante Schiffe in gutem Zustand.’ Sie prüfte die Terminaldaten. ‚Sehenswert! Das erste Schiff kommt in ihre engere Wahl.’ Marla betrat seinen Anlegeplatz. Der Transporter ragte über zwanzig Decks in den Himmel, vorn getragen von einem beachtlichen Stützbein, in dem zwei große Lastenaufzüge integriert waren. Der hintere Teil des Transportschiffs stand auf zwei etwas kleineren Beinen. Obwohl das Schiff außergewöhnlich großräumig wirkte, schienen die drei Stützen es mit Leichtigkeit zu tragen. Überall pulsierten grüne und rote Positionslichter.
 
   ‚Die graue Außenhaut wirkt neuwertig, ich kann keine offensichtlichen Schäden entdecken. Der Flieger ist in einem wirklich guten Zustand.’ Marla schlenderte näher an das Schiff heran. Es verfügte über zwei große pfeilförmige Tragflächen, die sich komplett an Backbord und Steuerbord entlangzogen und am Heck leicht nach oben zeigten. Sie legte den Kopf in den Nacken und las den in kursiven gelben Großbuchstaben geschriebenen Schiffsnamen. „Beautiful Decision“, dazu das technische Kürzel „BD-2358KJ-22D-KR“. Marla erkannte sofort die unzähligen Veränderungen und Modifikationen, die am Schiff durchgeführt worden waren. Der Zwillingsantrieb am Ende des Transporters war genauso ungewöhnlich wie die eng anliegenden Pro-Puls-Antriebsgondeln im hinteren Drittel. Die beiden Irisöffnungen, die sich an Steuer- und Backbord über gut sieben Decks erstreckten, fanden ihr besonderes Interesse. ‚So etwas habe ich zuvor nie gesehen. Sieht aus wie eine Blende mit variabler Öffnungsweite. Wahrscheinlich so variierbar, dass der Durchgang unabhängig von der Größe immer nahezu kreisförmig ist und sein Mittelpunkt konstant bleibt. Was für erstaunliche Umbauten!’ 
 
   Unerwartet klappte im hinteren Abschnitt des Schiffes eine riesige Rampe herab, um sich dann mit unvorstellbarer Geschmeidigkeit auf den Asphalt zu legen. Oben erschienen zwei Personen, die einige Zeit benötigten, bis sie unten angekommen waren. Marla steuerte auf die beiden zu, ein Mann und eine Frau, die sich unter dem Schiff Richtung Landplatzausgang bewegten.
 
   „Entschuldigen Sie, mein Name ist Marla Santiago. Ich bin auf der Suche nach einem Job. Wo kann ich vorsprechen?“
 
   „Hallo, ich heiße Jandin, Jandin Wellers“, entgegnete die etwas dicklichere Frau und musterte Marla von oben bis unten. Der Mann entgegnete ein knappes „Hallo“ und wirkte ansonsten weniger freundlich. Er wandte sich ab, um zur Rampe zurückzugehen. Marla lächelte verlegen. 
 
   ‚Was mache ich wohl für einen Eindruck? Ich trage immer noch die mobile Schutzmanschette am rechten Arm, und mein Oberteil hat auch schon mal besser ausgesehen. Egal!’
 
   Der Mann bediente den Kommunikator am Fuße der geneigten Auffahrt, tippte einen Code und wechselte ein paar Worte. Dann kam er zu Marla und Jandin zurück.
 
   „Na, Jack, wie sieht es aus? Hat jemand Zeit für Frau Santiago?“
 
   ‚Der Mann scheint schlecht gelaunt zu sein, seine gesamte Körpersprache wirkt destruktiv’, und noch während Marla über diesen Jack nachdachte, wandte er sich an sie und bestätigte ihre Annahme.
 
   „Erneut jemand, der uns Arbeit macht und vielleicht in ein paar Wochen wieder von Bord verschwindet. Aber ja, Vanti val’ tech Dahr hat Bereitschaft und er würde Sie empfangen.“
 
   Marla wusste die Namensgebung sofort zu deuten. ,Oh, Empfang bei einem Krontenianer, vielleicht dem Captain, prima.’
 
   „Gehen Sie die Rampe bis ganz oben, dort wird man Sie empfangen“, erklärte Jandin. „Ich wünsche Ihnen viel Glück. Unserem Raubein Jack sollte Sie nicht beunruhigen.“
 
   Die beiden verließen den Andockplatz Richtung Tower und Marla blieb zurück.
 
   ,Nur alles richtig machen’, dann schritt sie den Aufgang empor. Sie streifte sich ein paar Mal mit der linken Hand durch die braunen schulterlangen Haare. Danach lockerte sie die Taillenkordeln an ihrem braunen Hänger, um ihre weiblichen Rundungen zu verschleiern und weniger figurbetont zu wirken. ‚Ein Job in diesem Schiff wäre genau das richtige, aber nicht wegen meines Aussehens, sondern weil es einen Job gibt, den ich qualifiziert ausüben kann!’ Sie griff in die Tasche und tastete nach ihrer Personalkarte. ‚Und weil mir das die guten Abschlusszeugnisse der Internatsuniversität bestätigten.’
 
   Wie versprochen wurde sie oben erwartet und ein junger Fähnrich führte die sichtlich angespannte Marla durch einen Seitengang aus der Verladehalle. Der Boden der Flure und Räume war frei von Metall. Ein leicht nachgebendes Material dämpfte jeden ihrer Schritte. ‚Ganz ungewöhnlich ...‘, dachte sie und bemerkte eine durchgängige, angenehme Ruhe im Schiffsinneren.
 
   Marla erinnerte sich an ihr erstes Schiff, auf dem sie eine Ausbildung begonnen hatte. Permanente sonore Grundgeräusche, die von den Antriebsaggregaten, den pneumatischen Systemen oder Hydraulikpumpen über die steifen Metallwände durchs gesamte Schiff übertragen wurden, hatten den Körper beim Arbeiten, Schlafen und auch in der Freizeit belastetet. Ohne Ohrenstöpsel fand der Körper in den hinteren Abteilungen des Raumschiffs keine Chance zu entspannen oder abzuschalten.
 
   Sie erreichten einen Empfangsraum von beachtlicher Größe. Die Beleuchtung schimmerte in einem angenehmen, leicht weißlichen Licht. Die Mitte füllte ein ovaler Tisch mit zwölf Plätzen. Der Fähnrich wies Marla einen Platz zu, dann ließ er sie allein. Der Raum wirkte schlicht in seiner sachlichen Ausstattung. Neben dieser Tischkombination und einem Eckschrank mit runden Formen integrierte sich ein Großbildschirm in die Längswand. In einer Ecke hatte eine mannshohe bengonische Trippelpflanze in voller Blüte ihren Platz gefunden. Unzählige weiße Kelche schmückten ihren Schaft. Marla genoss ihren leichten Duft, ein Gemisch von Vanille und Ananas. Auf der anderen Seite stand ein krontenianischer Globus auf einem dickwandigen Edelstahlgestell. Die Kugel maß geschätzt einen Meter. Marla betrachtete fasziniert die reliefierte Oberfläche des prachtvollen und seltenen Exemplars.
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



9. Ein waghalsiger Plan – 3 Tage bis zum Bogen
 
    
 
   „Seid doch etwas leiser! Ich versuche zu errechnen, wie lange wir für die Umschichtung der Ladung in die kleineren Frachträume benötigen.“
 
   „Können wir überhaupt genug Gas lagern, damit unser Vorhaben für die gesamte Mannschaft lukrativ ist?“
 
   „Marla, kannst du sagen, wie viel Zeit uns bleibt, bis der Umbau abgeschlossen sein muss?“
 
   Im vorderen Besprechungsraum ging es heiß her. Mit der Entdeckung des bevorstehenden Bogens war es Marla gelungen ein ganz besonderes Naturschauspiel unweit der ursprünglich geplanten Route zu einer Geldquelle zu machen. Acht Führungsoffiziere hatten sich seit zwei Stunden Gedanken gemacht, ob eine Chance bestand die erwartete Explosion des Sterns zum eigenen Vorteil zu nutzen. 
 
   „Nun beruhigt euch doch wieder“, beschwichtigte Tar die anderen in seiner Aufgabe als verantwortlicher Dritter Führungsoffizier. Langsam verebbte die lautstarke Diskussion.
 
   „Eines ist sicher. Es wird Methan entstehen, sehr viel Methan, und das ist knapp in diesem Teil der Galaxie“, prophezeite Jack.
 
   „Und es ist an uns, einen anständigen Anteil zu erhaschen“, ergänzte Marla. Unterdessen standen der Erste Pilot Pan Willochs und die Technikerin Blade Martin vor der Bildschirmwand und analysierten ein paar Berechnungen. Tar nahm seinen Kommunikator zur Hand.
 
   „Captain, ich wollte Sie unterrichten, dass wir zu einem Ergebnis gekommen sind. Falls Sie schon Zeit haben?“
 
   „Bin auf dem Weg“, ertönte die knappe Antwort des Ersten.
 
   Tar schaute in die Runde. Der hochgewachsene Krontenianer bekam langsam eine stämmigere Figur, ein typisches Phänomen bei seiner Rasse, der man ansonsten den Alterungsprozess nicht auf den ersten Blick ansehen konnte. Mit seinen fünfundsechzig Jahren war er der Älteste an Bord des Raumschiffs und als Krontenianer standen ihm mindestens weitere vierzig bis fünfzig Jahre Lebenszeit bevor. Der Dritte trug ausschließlich Schiffsuniformen, egal ob im Dienst oder zum Landgang außerhalb des Schiffs. Die braunen Haare fielen nach hinten und wurden kurz angeschnitten. 
 
   Marla und Jack waren mit den zusammengetragenen Ergebnissen zufrieden. Gemeinsam betrachteten sie den krontenianischen Globus und Marlas Finger strichen über das Relief der Berge von Krontes.
 
   „Du hast den Bogen entdeckt. Willst du gleich die Ergebnisse beim Captain vortragen?“, wollte Jack wissen.
 
   „Nur durch die Zusammenarbeit des Teams ist daraus ein guter Plan geworden, wie man das Methan in großen Mengen aufnehmen kann. Mein Fund alleine ist nicht viel wert. Überlassen wir das unserem Tar“, antwortete die Erste Navigatorin. Sie nutzte die verbleibende Zeit bis zur Ankunft von Rati val’ men Porch, um die anderen Führungsoffiziere zu beobachten.
 
   Mane val’ Monee, als Hauptverantwortliche für die Waffen- und Verteidigungssysteme, gehörte zu den wenigen krontenianischen Frauen an Bord. Sie unterhielt sich mit Blade Martin, der Cheftechnikerin für den Pro-Puls-Antrieb, und Elodie Huttner, der Leiterin der Krankenstation. Fahris Vera Bandit hatte gerade die Spuren seines zuvor verschütteten Kaffees beseitigt und sich einen neuen Becher geholt. Das neue Surrogat dampfte aus dem Becher und der Duft erfüllte den Besprechungsraum. Marla konnte in seinem Gesicht förmlich ablesen, wie die Verärgerung der Freude auf den ersten Schluck wich. Der Trifallianer arbeitete im Schiff als technischer Leiter für Pneumatik und Mechanik. Hier im vorderen Besprechungsraum benötigte er seinen Kantar zur Atemunterstützung. 
 
   In diesem Moment schwang die automatische Doppeltür auf und Rati val’ men Porch betrat den Besprechungsraum. Er wirkte leicht abwesend, und irgendetwas schien ihm Kummer zu bereiten.
 
   Tar val’ Monec reagierte. „Captain, Sie wirken besorgt?“
 
   „Diese verdammten Fische.“ Der Captain fluchte nicht wirklich oft. „Jetzt schwimmen schon wieder zwei Quatras Soquar Wasques an der Wasseroberfläche.“ Der Captain war betrübt über den Verlust weiterer Exemplare seiner seltenen Zucht. „Letzte Woche eine Handvoll. Davor schon einer. Jetzt habe ich noch zwölf. Danach ...“ Rati brach unvermittelt ab und besann sich seiner Aufgabe als Captain. „So, meine Damen und Herren, wo stehen wir? Wer bringt mich auf den aktuellen Stand?“
 
   Er strich sich die Strähnen seines hellen Haars zurück und steckte anschließend seine Hände in die Taschen. Ein klares Signal, dass er nun auf Ergebnisse wartete. Tar val’ Monec ergriff unmittelbar das Wort.
 
   „Captain, wir haben zwei Probleme zu lösen, sofern wir den Bogen in drei Tagen zu unserem Vorteil ausnutzen wollen.“ Val’ Monec ging zum großen ovalen Besprechungstisch aus dunklem Mahagoniholz und stellte sich einen Stuhl zurecht, um Platz zu nehmen. Die anderen taten es ihm gleich und der Captain setzte sich an die Stirnseite. „Als Erstes steht die Frage im Raum, ob und wie wir das Methan im All einsammeln können. Zweitens die Frage, wo und wie wir das wertvolle Gas dann sicher lagern können.“ Damit beendete er seine Einleitung, er schaute zu Marla und Jack als Zeichen, sie möchten nun fortfahren. Jack räusperte sich und stand auf. Er konnte besser agieren, wenn er nicht still am Tisch saß. Sein Körper brauchte Bewegungsfreiheit. Er ging zum hinteren Ende des Tisches.
 
   „Beschäftigen wir uns zuerst mit der Frage, ob wir das Methan überhaupt effektiv einsammeln können? Wie ihr alle wisst, haben wir da draußen im All ein Vakuum, und deshalb kommt das Gas nicht einfach durch einen Unterdruck-Trick ins Schiff. Wir müssten es auf einem anderen Weg einsammeln. Dazu hat Blade eine recht gute Idee, ich denke, die lässt sich umsetzen.“ Doch noch wollte Jack sich das Gespräch nicht entreißen lassen und fuhr fort: „Spezialpumpen hätten wir reichlich an Bord, um das Gas durch Schläuche zu drücken und an Kompressoren zum Verdichten würde es auch nicht scheitern.“ Er schaute in die Runde und hatte die volle Aufmerksamkeit aller Kollegen. „Was uns noch beschäftigt, ist die Abdichtung. Das Methan darf auf keinen Fall entweichen, denn für die Mannschaft birgt der Rohstoff Gefahren. Das Gas ist farb- und geruchlos, aber giftig und hochexplosiv.“
 
   Doktor Huttner stand auf und unterbrach Jack.
 
   „So einfach ist das nicht! Methan ist nahezu ungiftig, die Aufnahme kann allerdings zu erhöhten Atem- und Herzfrequenzen führen. Im weiteren Verlauf folgt die Taubheit in den Extremitäten, Schläfrigkeit, mentale Verwirrung und Gedächtnisverlust, alles hervorgerufen durch den Sauerstoffmangel.“
 
   Die Ärztin erinnerte sich an eine Begebenheit vor vielleicht sechs Jahren. Sie machte als allein verantwortliche Medizinerin Dienst auf einer Orbitalstation im Kanabi-System. Ihr Dreijahresvertrag lief bald aus und Elodie hatte bereits für sich entschieden, danach einen Posten zu suchen, der ihr Können nicht weiter an einen Fleck im All fesseln würde. Die dreißig Mitarbeiter der Station hatten sich fast ausnahmslos mit dem Verhalten von Tieren im Weltall beschäftig. Die Wissenschaftler entstammten acht verschiedenen Lebensformen und von ebenso vielen verschiedenen Planeten waren die unzähligen Tiere für die Tests zusammengetragen worden. An manchen Tagen war es Elodie vorgekommen, als arbeite sie in einem großen Zoo. Meistens behandelte sie das Stationspersonal wegen kleiner Krankheiten oder Verletzungen, hin und wieder übernahm sie auch die Pflege eines Tieres. Die gesamte Orbitalstation wurde mit Gas, überwiegend mit Methan betrieben, das im Kanabi-System in großen Mengen und deshalb günstig zur Verfügung stand. Strom für Licht, Wasseraufbereitung, Heizung und Navigationsmanöver wurden aus der Verbrennung des Methans und einiger anderer günstiger Gase gewonnen. An einem Abend war Elodie seit einigen Stunden mit Experimenten auf der Krankenstation beschäftigt gewesen. Sie hatte nicht bemerkt, wie einer der Wissenschaftler einen Weltraumkoller bekommen hatte und in dessen Folge die Orbitalstation sabotierte. Niemandem seiner Kollegen war es gelungen, ihn daran zu hindern, nicht weil er so kräftig oder gut bewaffnet gewesen wäre. Konfus hatte er die Hauptzufuhr der Verbrennungsaggregate beschädigt und große Mengen Methan waren ausgeströmt. Der sinkende Sauerstoffgehalt in der Atmosphäre der Raumstation führte bei der Crew rasch zu Verwirrung mit anschließender Bewusstlosigkeit. Warum die Gas-Detektoren erst so spät Alarm geschlagen hatten, konnte nie geklärt werden und wäre Elodie nicht in einem getrennten Abschnitt der Station tätig gewesen, hätte niemand das austretende Gas aufhalten können. Sie war in einen Schutzanzug gestiegen und sah bereits beim Verlassen der Krankenstation erste Kollegen bewegungslos am Boden liegen. Nach dem Abdichten der Gasleitung und einem Luftaustausch auf der gesamten Orbitalstation zeigte sich die traurige Bilanz des Amoklaufs. Der Wissenschaftler und weitere dreiundzwanzig Kollegen waren tot. 
 
   Dr. Huttner hing ihren Gedanken nach.
 
   „Ausströmendes Methan verdrängt uns den Sauerstoff in der Luft und wird dadurch zum heimlichen Massenkiller. Das ist ein großes Problem!“ Es hatte einen Augenblick gedauert, bis die Ärztin wahrgenommen hatte, wie stark sie auch heute noch diese Erinnerungen berührten. Niemand sollte es bemerken. Elodie versuchte die Situation zu überspielen, indem sie nun zügig mit ihrer Ausführung fortfuhr. „Zweites Problem! Die Explosionsgefahr. Sauerstoff und Methan vertragen sich nicht so gut. Ein Funke und uns ist eine Explosion im Schiff sicher.“ Sie nahm wieder Platz. 
 
   „Da gehen wir aber ein großes Risiko für das Schiff und die Mannschaft ein?“, erkundigte sich Blade.
 
   „Aus diesem Grund habe ich so viele Methan-Detektoren gebaut. Zusätzlich werden wir auf jedem der Flure Personal zur Überwachung abstellen. Ich habe bereits Mannschaften für die Messungen eingeteilt. Solange das Methan im Weltraum und im vorher abgelassenen, sauerstofffreien Lagerraum 1 bleibt und nichts davon ins Raumschiff dringt, sehe ich kein Problem für uns.“
 
   „Es kommt also auf eine gründliche Vorarbeit an?“ 
 
   „Genau. Deshalb auch meine zusätzlichen Sicherheitsvorkehrungen.“
 
   Blade war mit dieser Auskunft zufrieden.
 
   „Okay, danke“, entgegnete Jack und war froh, dass ihn die Ärztin mit ihrem medizinischem Fachwissen unterstützt hatte. Er schaute zurück zum Captain.
 
   „Val’ men Porch, Frau Martin wird ihnen nun ihre Idee aufzeigen, wie wir das Gas einsammeln könnten.“ Damit wandte er sich an Blade Martin und überließ ihr das Wort. Der Captain richtete sich in seinem Stuhl auf und schien sehr interessiert. Unterdessen kehrte Jack zu seinem Platz zurück.
 
   Blade, eine Frau um die dreißig, war schlank und hatte kurze, blonde, nach hinten gekämmte Haare. Sie wirkte zu jeder Tageszeit sehr gepflegt. Ihre hellbraune Jacke war hochgeschlossen. Die schwarze Hose zeigte eine sauber eingebügelte Längsfalte. Dazu trug sie dunkle Lederstiefel, die aussahen wie neu, obwohl sie bestimmt über ein Jahr getragen worden waren. Um den linken Unterarm hingen zwei silberne Reifen. 
 
   Der Captain beobachte Blade genau. ‚Das wird jetzt nicht leicht werden. Blade ist die beste Cheftechnikerin, die je für mich gearbeitet hat. Doch nur der Himmel weiß, warum sie jetzt gleich wieder mutlos zusammen sinken wird, wenn sie vor dieser Gruppe reden muss.’
 
   Blade trug eine hohe Verantwortung, da nur sie das technische Wissen für den Pro-Puls-Antrieb besaß. Sie fasste bei Problemfällen selbst mit an und genau deshalb wurde sie von vielen Mitgliedern der Crew geschätzt. Dennoch kam es, wie es kommen musste. Blade zeigte sofort sämtliche Anzeichen von Nervosität, als sie das Gespräch vom Frachtmeister übergeben bekam. Der Hals schnürte sich zu und ihre Haut begann zu jucken. Sie selber wusste, es würde wieder eine mühselige Angelegenheit für sie und für die anderen werden. ‚Wie viele Anläufe werde ich brauchen, um das zu erzählen, was ich glasklar in meinem Kopf vor Augen sehe?’, grübelte sie einige Sekunden, um dann zu beginnen.
 
   „Ja – also.“ Blade brach ab. Rati val’ men Porch wartete ab, wollte ihr etwas Zeit einräumen.
 
   „Möchten Sie einen Kaffee, Blade?“
 
   Sie blickte auf. 
 
   „Ähhh, ja, gerne.“
 
   Der Captain stand auf und besorgte ihr einen Becher mit Kaffeesurrogat. Niemand in dieser Runde wunderte sich über das Engagement des Ersten. ‚Er wollte nicht einfach der Chef und Captain dieses Raumschiffs sein, vielmehr lebte val’ men Porch seiner Crew immer den Teamgedanken vor. Dazu gehörte es, sich gegenseitig zu helfen und die Andere zu unterstützen und dennoch besaß dieser Mann eine enorme Autorität; wenn er etwas entschied, war es Gesetz auf seinem Schiff, und nicht einer aus seiner Mannschaft hätte seiner Entscheidung widersprochen. 
 
   Die Cheftechnikerin nahm einen großen Schluck vom warmen Kaffee und wagte einen erneuten Anlauf.
 
   „Es geht um die Frage ...“ Blade begann noch einmal anders. „Also, wie kommen wir an das Methan? Wir müssen es einsaugen. Doch dafür können wir nicht einfach einen Schlauch aus dem Schiff hängen. Das meiste Methan würde bei der Entstehung des Bogens an uns vorbeiziehen, bevor wir annähernd erfolgreich gefischt hätten.“
 
   „Gut, was sollen wir tun?“, forderte der Captain.
 
   „Meine Idee sieht wie folgt aus: Wir öffnen eine der zwei Irisöffnungen und entfalten das dort gelagerte Sonnensegel. Ich kann mich kaum noch daran erinnern, wann wir es das letzte Mal eingesetzt haben. Ich empfehle die Öffnung steuerbord. Dieses Segel ist nach meinem Wissensstand in besserem Zustand. Es wird sich wie eine Satellitenschüssel mit gut vierhundertfünfzig Metern Durchmesser entfalten.“ Blade trank ihren Becher aus und stellte ihn zurück auf den Mahagonitisch. Marla war gespannt, wie der Captain auf diesen Vorschlag reagieren würde. Sie hatte bemerkt, wie Jack unruhig über die Sitzfläche seines Stuhls rutschte und warf ihm ein aufmunterndes Lächeln zu. Blade fand in ihren Rhythmus und ergänzte die Ausführungen. „Wir drehen das Raumschiff, wenn sich der Bogen zündet, quer zur auftreffenden Methanwelle. Das Gas wird in das Sonnensegel gedrückt. Dieser Trichter wird nach unseren Berechnungen ausreichen, um aus dem Naturspektakel ein gutes Geschäft für die gesamte Mannschaft zu machen.“ Sie nahm Blickkontakt zum Frachtmeister auf. „Jack, du wolltest den eigentlichen Vorgang beschreiben.“
 
   Jack übernahm das Gespräch.
 
   „Natürlich müssen wir das Sonnensegel zum Absaugen des Gases modifizieren. Ich dachte daran, das Zentrum des Segels aufzuschweißen und dort sieben Muffen kreisförmig zu fixieren. Daran flanschen wir Schlauchstücke und verlegen diese auf der kürzesten Strecke zur Ladeluke an Steuerbord. Auf der Schlauchstrecke montieren wir an jedem Strang einige Pumpen und schieben das Gas damit zügig vorwärts.“
 
   „Das ist alles?“ Der Captain verbarg ein Lächeln, seine Nasenflügel bebten. „Hört sich einfach an. Wird es klappen?“
 
   Jack runzelte die Stirn. „Es gibt noch einiges in den nächsten drei Tagen vorzubereiten, aber so sollte es funktionieren.“
 
   Die Cheftechnikerin nickte. „Das wird für alle eine Menge Arbeit geben!“
 
   „Dann bleibt es an uns, eine Antwort auf die Frage zu geben: Wohin mit dem eingesammelten Gas?“, brachte sich nun Tar wieder in das Gespräch ein. „Wir haben dazu einige Ansätze durchgespielt. Zweifelsohne wird viel mehr Methan freigesetzt werden, als wir lagern können, das ist sicher. Dennoch wollen wir natürlich so viel speichern, wie uns möglich ist. Jack sollte uns dazu einen aktuellen Stand über die Druckbehälter und mögliche Alternativen in seinen einundzwanzig Lagerräumen geben.“
 
   Der Frachtmeister erhob sich abermals und holte tief Luft. Sein Gesicht verfinsterte sich und Marla vermutete, er wolle den Dritten für sein Geschwafel attackieren.
 
   ,Da profiliert er sich wieder. Wir machen die Arbeit und Tar die Show’, sinnierte Jack. Er wandte sich an den Captain, um fortzufahren.
 
   „Ich habe gut zwanzig leere Druckbehälter in den verschiedenen Laderäumen stehen. Dazu noch fünfzig beladene Behälter. Deren Inhalt habe ich in der Zwischenzeit bereits durch Tom Jerris prüfen lassen. Ihren Inhalt für das Methan aufzugeben wäre sinnvoll. Dennoch ist es ärgerlich, eine vorhandene Ladung ins All ausströmen zu lassen, selbst wenn die neue Fracht einen höheren Wert besitzt.“
 
   Jack war durch den Raum marschiert, stand nun hinter Marlas Stuhl und fasste von hinten auf die Rücklehne. Sie stutzte über die unerwartete Vertrautheit, mit der sich Jack ihr näherte.
 
   „Marla hat bezüglich der Lagerung einen interessanten Vorschlag vorzutragen.“
 
   „Captain, ich sehe das so: Siebzig Druckbehälter insgesamt, das ist letztendlich – nichts. Da lohnt sich der Aufwand ja kaum, wenn man überlegt, welche Mengen Methan wir uns aneignen könnten, hätten wir nur genug dieser Behälter an Bord.“
 
   Captain val’ men Porch stutzte. Was blieb dann als Option, was hatte die Erste Navigatorin sich ausgedacht? Er war gespannt. 
 
   „Wir haben einundzwanzig Frachträume in verschiedenen Größen an Bord der ‚Beautiful Decision‘. Der größte Lagerraum bietet fast ein Viertel des Gesamtladevolumens als Stauraum. Wir leeren diese Zone, verschweißen alle Zugänge und dichten die Lüftungs- und Versorgungsschächte ab. Die Ladeluke an Steuerbord ist in unmittelbarer Nähe, die Schläuche können von dort fast direkt in den Frachtraum geführt werden. Jack würde auch hier entsprechende Anschlussmuffen installieren. Pumpen entlang der Strecke von der Ladeluke bis zum Frachtraum werden das Gas transportieren. Am Einlauf in den Frachtraum verdichten wir dann zusätzlich das Methan durch Kompressoren.“
 
   Marla beobachte erwartungsvoll ihren Captain.
 
   „Sie wollen aus meinem Schiff eine fliegende Bombe machen?“, fragte val’ men Porch, während er sich mit der Hand über den Nacken strich und nachdachte.
 
   „Eine fliegende Schatztruhe!“, konterte die Erste Navigatorin, stand auf und holte sich nun auch einen Becher Kaffeesurrogat. Einige der anderen Crewmitglieder taten es ihr gleich. Nachdem alle an den Tisch zurückgekehrt waren, wartete das Team auf die Reaktion ihres krontenianischen Captains. Dieser wandte sich erneut an seinen Frachtmeister.
 
   „Jack, was wird mit den Waren im Frachtraum 1?“
 
   „Der große Lagerraum ist derzeit ungefähr halb voll. Wir müssten umlagern. Aber das wird fast mehr Arbeit als die sonstigen Vorbereitungen am Frachtraum und dem Sonnensegel. Ich würde für diese Aktion Unterstützung aus den anderen Abteilungen benötigen. Ich denke, da fallen einige Doppelschichten an.“ Jack kratzte seinen Hinterkopf und rückte die digitale Brille zurecht. „Die anderen Lagerräume sind ja nicht leer und die verbleibenden Kapazitäten reichen nicht für die Aufnahme aller Container und Boxen aus Frachtraum 1. Also würden wir so einiges auf den Gängen und in freien Zonen fixieren. Den großen Besprechungsraum würde ich auch komplett belegen.“ Der Frachtmeister nahm seine Brille ab, wischte mit einem Taschentuch über die Gläser und nachdem er sie zurück auf die Nase gesetzt hatte, fand er wieder Blickkontakt zum Captain.
 
   Rati val’ men Porch schaute in die Runde und musterte ausgiebig jedes Mitglied seiner Crew.
 
   „Was der Verkauf einer solchen Menge Methan für unser aller Konto bedeuten würde, muss ich niemandem in diesem Kreis erklären. Ich habe vorhin bereits die freien Raffinerie-Konglomerate auf Lumpur kontaktiert. Dort besteht auf Grund des Methanmangels innerhalb des Sektors eine starke Nachfrage nach dem Gas. Der gezahlte Kurs ist extrem gut und durch die unmittelbare Nähe zu unserem Zielflughafen könnten wir von einer kurzen Transportzeit ausgehen.“ Der Captain überlegte. „Dies ist eine sensible Entscheidung. Das Unterfangen stellt ein unmittelbares Wagnis für das Leben einer jeden Person an Bord dar. Deshalb wünsche ich mir von allen Anwesenden ein Handzeichen. Wer den Transport durchführen will, hebt die Hand.“
 
   ‚Einstimmig’, triumphierte Marla.
 
   „Ich hatte nichts anderes erwartet.“ Ein breites Grinsen erschien im Gesicht des Ersten. „Morgen um 10:00 Uhr bekommen ich Ihre Einsatzpläne inklusive der Zeitplanungen für die Teamkollegen.“ Damit löste er die Runde auf und gemeinsam verließ die Gruppe den Besprechungsraum.
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



10. Tom – 2 Tage bis zum Bogen
 
    
 
   Marla hatte die zweite Schicht beendet und auf direktem Weg die Kantine aufgesucht. Der diensthabende Koch hatte einige warme sowie kalte Gerichte und eine Auswahl von Getränken bereitgestellt und sie hatte sich für eine Suppe entschieden.
 
   „Marla, kommst du alleine zurecht? Ich müsste in den Kühlraum, um die Lebensmittel zu prüfen.“
 
   „Ich habe, was ich brauche. Du kannst gerne gehen.“
 
   „Danke, bis später.“ Mit diesen Worten entschwand der Koch auch schon durch die Kantinentür nach draußen zum Flur.
 
   ‚Es ist spät geworden.’ Marla prüfte ihren Chronometer, doch nach schlafen war ihr nicht. ‚Irgendwie spielen Tageszeiten auf einem Raumschiff keine so entscheidende Rolle.’ Die Erste Navigatorin genoss die Ruhe der Nacht. 
 
   ‚Die vergangene Woche ist gut verlaufen. Ich habe einen Bogen entdeckt und der Captain hat das gewürdigt. Abgesehen davon fällt bei erfolgreicher Methanaufnahme sicherlich eine zusätzliche Gratifikation von einigen tausend Rollar ab.’ Inzwischen hatte Marla sämtliche Bohnen aus ihrer Suppe gepickt. 
 
   ‚Vielleicht sollte ich mir noch etwas von den kleinen Dingern nachholen.’ Sie grübelte und bekam ein schlechtes Gewissen. ‚Wenn jemand kommt und mich beim Fischen erwischt. Hinterher kommt noch Jack herein und ... Ach – eigentlich ist er gar nicht so borniert, wie ich immer dachte. Ich bin gespannt auf die weitere Zusammenarbeit mit ihm.’ Unerwartet ging die Kantinentür auf und Tom trat ein. Marla schreckte aus ihren Gedanken auf. Der Maschinentechniker sah sie unter den Arkaden sitzen und lächelte schüchtern zu ihr hinüber. Marla lächelte zurück, dann fasste sie sich ein Herz ihn anzusprechen.
 
   „Hallo, Tom, setzt du dich zu mir?“
 
   „Ja – gleich. Ich besorge mir nur schnell etwas zu essen.“
 
   Er holte sich ein Brötchen und einen Becher Tee und nahm am Tisch seiner Kollegin Platz.
 
   „Hallo, Marla, ist deine Schicht endlich zu Ende?“
 
   „Heute verging die Zeit wie im Flug. Ich habe bis eben einen einzigen Stern beobachtet und ausgewertet. Er verändert sich und der Captain lässt deshalb sogar den Kurs ändern.“
 
   „Was bedeutet ‚er verändert sich?“
 
   „Es ist ein Naturereignis, der Stern wird einen Teil seiner Gashülle abstoßen und zwar einen sehr großen.“ 
 
   „Und wir werden versuchen das Gas aufzunehmen?“
 
   „Genau Tom! In den nächsten Tagen wird eine Menge Arbeit vor uns liegen, der Zeitplan erfordert ein strammes und gut koordiniertes Vorgehen.“
 
   „Deshalb ließ val’ men Porch die Reisegeschwindigkeit erhöhen?“
 
   „Richtig, er möchte eher am Rendezvous-Treffpunkt sein und eine Zeitreserve schaffen. Doch durch diese Entscheidung werden nicht nur die Piloten gefordert, sondern auch das Team der Navigationszentrale. Der hiesige Teil des Weltraums gilt als instabil und dynamisch. Zum dauerhaften Fliegen mit der neuen Geschwindigkeit benötigten die Piloten überarbeitete Steuerdaten und das bedurfte massiver Neuscans in diesem Teil des Alls. Jandin und Ina hatten keine Langeweile.“
 
   „Jetzt verstehe ich auch, warum unsere Arbeitspläne im Maschinenraum gestrafft wurden und unsere freie Zeit ab morgen gekürzt wird.“
 
   Sie nickte. Dann schwiegen beide für einen Moment. Marla löffelte den Rest ihrer Suppe, Tom verzehrte sein Brötchen.
 
   „Was machst du nachher?“ Tom nutze die Situation, mit Marla alleine in der Kantine zu sitzen.
 
   Sie betrachtete ihren Gegenüber und lächelte ihn an. Die schwarzen Haare, die braunen Augen, der muskulöse Körperbau und sein glatt rasiertes Gesicht, das alles mochte sie sehr. Marla hatte bisher weniger mit dem Zweiten Maschinentechniker zu tun gehabt. Seit dem letzten Monat fielen ihre Schichten in den gleichen Rhythmus und seitdem liefen sie sich hin und wieder über den Weg.
 
   „Was ich gleich vorhabe?“, wiederholte Marla. „Ich wollte ein wenig Sport treiben. Ein paar Runden Joggen auf dem obersten Deck oder Schwimmen im Pool. Magst du mitkommen?“
 
   Tom überlegte kurz.
 
   „Ja, Schwimmen wäre prima.“ Die Situation entspannte sich und nachdem die beiden zu Ende gegessen hatten, stellten sie das Geschirr an der Theke ab und verließen den Speiseraum. Tom und Marla marschierten den großzügigen Hauptgang entlang. Ein handbreiter Balken in orange markierte die Wände entlang dieser Etage Richtung Aufzug. Sie stiegen ein.
 
   „Etage sieben“, instruierte Tom den Fahrstuhl, um zwei Etagen abwärts zu ihren Unterkünften zu fahren. Marla freute sich aufs Schwimmen.
 
   „Es wird mal wieder Zeit, etwas sportlich aktiv zu werden. Die körperliche Betätigung hat mir in den letzten Wochen ein wenig gefehlt.“
 
   Toms Blicke musterten sie. „Fällt mir nicht auf.“
 
   Marla lächelte verlegen. Tom trainierte fast jeden Tag und er pflegte seinen muskulösen Körper. Die starken Oberarme, die kräftigen Waden und ein strammer Oberkörper, mit vielleicht einem kleinen Bauchansatz waren für Marlas Augen ein Genuss.
 
   Vor gut einem halben Jahr hatte Tom bei einem ‚Wettkampf der Spezies’ auf Gulus Sieben teilgenommen. Es hatten sich vierundzwanzig Lebensformen aus der gesamten Galaxie im Bergklettern, Distanzlaufen, Werfen, Wildwasserschwimmen und Talabwärtslauf gemessen. Fast die gesamte Crew der „Beautiful Decision“ war damals mit dabei gewesen und hatte den Maschinentechniker angefeuert. Jandin und Marla hatten extra Fähnchen und Fan-T-Shirts gebastelt. Besonders bei den Laufdisziplinen und dem Kletterparcours hatte Tom punkten können. Im Vergleich zu den anderen achtundvierzig teilnehmenden Menschen war seine Leistung gut gewesen, gegen Spensaner, Trifallianer und Morither hatte Tom jedoch nicht die geringste Chance gehabt. Diese Kraftpakete lehrten einen in sportlichen Disziplinen schon beim Zuschauen das Fürchten. Captain val’ men Porch war stolz, dass eines seiner Crewmitglied beim ‚Wettkampf der Spezies’ so gut abgeschnitten hatte. Seit diesem Tag hatte Marla das Gefühl, sie könnte sich erneut verlieben.
 
   ‚Und nun bin ich mit Tom ganz alleine und gleich gehen wir schwimmen.’ Insgeheim schwärmte sie und freute sich. Tom versuchte, locker zu sein, doch Marla bemerkte, wie schwer es ihm in ihrer Gegenwart fiel. Sie griff nach seiner Hand und gemeinsam schlenderten die beiden den Flur entlang, bis sie ihre Unterkunft erreichten.
 
   „Treffen wir uns gleich im Schwimmbad?“ 
 
   Sie nickte. „Ja – ich beeile mich.“ Marla identifizierte sich per Fingerabdruck am Zugangssensor und verschwand in ihrem Raum. Sie setzte sich aufs Bett. ‚Kurz durchatmen.’ Ihr Herz raste. ‚Wie geht es nun weiter?’ Tausend Gedanken schossen ihr gleichzeitig durch den Kopf. ‚Tom – ich muss mich beeilen!’ Marla erhob sich vom Bett. ‚Ich sollte aber auch nicht auf ihn warten müssen.’ Sie entschied, in Ruhe ihre Schwimmsachen zu suchen, Tom dann aber nicht länger warten zu lassen. Marla schaltete ihr Terminal ein und wählte eine ruhige Musikuntermalung aus der nahezu unerschöpflichen Musikdatenbank des Schiffes. War sie alleine, hörte sie viel Musik in ihrer Heimatsprache von der Erde und Stücke aus der Klangwelt der Krelaner. In einer Ecke der Unterkunft stand ein einladender brauner Schlafsessel aus Tapirleder. Marla hatte ihre Schwimmkleidung unter dem großen Wäschestapel auf dessen Liegefläche vermutet, doch die Suche brachte nicht den gewünschten Erfolg.
 
   „Verdammt, wo bist du?“
 
   Liebevoll streichelte sie über das weiche Leder. Der Sessel war ein Mitbringsel vom Planeten Elotroi gewesen, den sie vor gut zwei Monaten angeflogen hatten. Bei einem kleinen Straßenhändler hatte sie mit Jandin diesen bildhübschen Schlafsessel entdeckt. Marla hatte nicht widerstehen können und das Möbel gekauft. Obwohl Jandin kräftig mit angefasst hatte, konnten sie den Sessel nur ein kurzes Stück transportieren, er war einfach zu schwer gewesen. Wie hatte sie sich gefreut, als der technischer Leiter Fahris Vera Bandit ihren Weg kreuzte und ihnen seine Hilfe anbot. Der kräftige Trifallianer hatte den Sessel mühelos auf den Rücken genommen und bis zum Schiff transportiert. 
 
   ‚Es wird Zeit, sich fürs Schwimmbad umzuziehen, sonst muss Tom doch noch warten. Hätte man das Becken etwas kompakter entworfen, wäre dort Platz für einen kleinen Umkleideraum geblieben.’ Und so schlüpfte Marla in ihrer Unterkunft aus den Schuhen, legte Uniform, Unterwäsche und Strümpfe ab. Sie genoss es, nackt zu sein und sich frei bewegen zu können. Deshalb trug sie im Bett immer nur ein weißes T-Shirt. Dann suchte sie erneut ihren Bikini, jedoch ohne Erfolg. Der Schrank verfügte nicht über allzu viele Fächer, die waren schnell durchsucht. 
 
   ‚Es gibt nur zwei Möglichkeiten:’, überlegte sie. ‚Das Treffen mit Tom absagen oder freizügiger baden zu gehen.’ Sie warf ihren kurzen rosa Bademantel über und verließ die Unterkunft. Bis zum Schwimmbad waren es nur zwei Minuten. Als Marla eintraf, schwamm Tom bereits im Becken. Das Licht leuchtete angenehm gedimmt, und der Maschinentechniker hatte leise Musik für eine angenehme Atmosphäre gewählt.
 
   „Hallo, Marla, komm rein. Das Wasser ist herrlich!“
 
   „Schwimmen wir um die Wette?“, feixte sie. „Sag mal. Hast du diese Musik ausgewählt?“
 
   „Ja – nicht dein Musikgeschmack?“
 
   „Doch. Hast du gut getroffen.“
 
   Marla lockerte den Gürtel, ließ den Bademantel über ihre Schultern rutschen und stand dann unbekleidet am Beckenrand. ‚Bitte, lass meine offene Art dich nicht abschrecken’, kamen ihr Zweifel. Ohne Frage, Tom war überrascht. Doch als Marla ins warme Wasser glitt, schwamm er gleich zu ihr hin.
 
   „Ich konnte meinen Badedress nicht finden. Schlimm?“
 
   „Nein“, stotterte Tom. „Kein Problem.“
 
   Erst flachsten sie noch ein wenig herum, dann zeigte Tom endlich Initiative und umarmte und küsste sie. Marla genoss es in vollen Zügen. 
 
   „Vielleicht sollten wir nicht hier bleiben“, schlug sie vor. „Wenn uns jemand entdeckt.“
 
   „Sollen wir in deine Unterkunft gehen, die liegt näher?“
 
   „Okay, komm.“
 
   Beide verließen das Becken. Marla schlüpfte in ihren Bademantel, Tom warf sein Handtuch lässig über die nassen Schultern. Dann zog sie ihn hinter sich her und gemeinsam rannten sie, so schnell die Beine sie trugen, den Flur entlang. In Marlas Raum angekommen, landete ihre wenige Kleidung am Boden. Marla rutschte aufs Bett und während Tom ihren Körper liebkoste, fühlte sie sich frei und glücklich, wie schon lange nicht mehr. Fast hatte Marla vergessen, wie es war, einen anderen Menschen so nah und so tief zu spüren. Die Zeit verrann wie im Flug, bis die zwei Verliebten letztendlich erschöpft und zutiefst zufrieden einschliefen.
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



11. Die „Neue“ – 237 Tage bis zum Bogen
 
    
 
   ‚Wie würde ihr Bewerbungsgespräch verlaufen?‘ Marla saß alleine in dem großen Besprechungsraum der „Beautiful Decision“ und wartete. ‚Der Captain dieses Transportschiffes sucht Unterstützung für das Team der Navigationszentrale, das hat zumindest draußen auf dem Infoterminal am Anlegeplatz gestanden’, sinnierte sie und wurde langsam nervös. ‚Nun gut, er hält auch Ausschau nach einem Koch, einer Krankenschwester mit Erfahrung in krontenianischer Anatomie und zwei Lagerarbeitern.’ Sie zupfte ein weiteres Mal ihre Kleidung zurecht. ‚Marla, wünsch dir Glück!’, versuchte sie sich Mut zuzusprechen. Ihre Augen schweiften durch den Raum und sofort bemerkte sie die mannshohe bengonische Trippelpflanze. Ihre vielen kleinen, weißen Blüten wirkten erfrischend und lebendig. Trippelpflanzen blühten viermal im Jahr und konnten komplett ohne natürliches Licht wachsen. Sie zu pflegen war jedoch anspruchsvoll, fast schon herausfordernd, und Marla wunderte sich, ein so schönes Gewächs im Empfangsraum eines Transportschiffes zu entdecken. ‚Eines Tages möchte ich selber so eine Pflanze züchten und halten. Aber erst einmal muss ich einen festen Job auf einem Raumschiff gefunden haben.’
 
   Marla wurde unvermittelt aus ihren Gedanken gerissen, als die Automatiktür den Durchgang freigab und ein Krontenianer mit rötlichen, nach hinten gekämmten Haaren den Besprechungsraum betrat. Sie schätzte den Mann auf ein Alter von ungefähr fünfzig Jahren. Er besaß ausgeprägte Wangenpartien und einen kräftigen Mund. Seine Ohren wirkten klein und die langen Arme und Beine schienen schlank und drahtig. Eine Uniform aus schwarzem Samt lag hochgeschlossen an seinem Hals. Das Oberteil hing rockähnlich über der gestärkte Hose. Dazu trug er polierte, schwarze Stiefel. In beiden Ohren steckte kleiner dezenter Schmuck.
 
   Der Krontenianer reichte der jungen Bewerberin zur Begrüßung die Hand und nahm neben ihr Platz.
 
   „Mein Name ist Vanti val’ tech Dahr. Sie sehen schrecklich aus, was ist passiert?“ Val’ tech Dahr schien bestürzt über Marlas Aussehen mit aufgerissenem Oberteil und dem rechten Arm in einer Schutzmanschette. „Ich bin der Co-Captain dieses Transportes und werde auch ‚Zweiter’ genannt. Ich werde mit Ihnen das Bewerbungsgespräch durchführen.“
 
   „Mein Name ist Marla Santiago, Absolventin des Universitätsinternats des ersten Mondes von Gaya.“
 
   Der Krontenianer schaute sie an und konnte sich ein Lachen nicht verkneifen.
 
   „Das war jetzt vielleicht ein wenig steif?“
 
   „Verzeihen Sie mir. Ich habe bisher leider keine Erfahrungen mit solchen Gesprächen sammeln können.“
 
   Val’ tech Dahr nickte.
 
   „Ich hoffe, dass mein desolates Aussehen nicht bereits zu Beginn das gesamte Gespräch verdirbt? Vielleicht darf ich mit ein paar Fakten beginnen?“ Marla griff in ihre Tasche, holte ihre Personalkarte hervor und schob das Titanplättchen über den Tisch. Alle freigegebenen Daten wurden nach der kurzer Bestätigung durch val’ tech Dahr auf den großen Wandbildschirm übertragen und angezeigt. Der Krontenianer prüfte Marlas Qualifikationen und Ausbildungsschwerpunkte.
 
   „Schön, schön“, murmelte er. „Bitte haben Sie einen Moment Geduld.“ Unerwartet stand der Zweite auf und verließ den Besprechungsraum. Marla stutzte.
 
   ‚Das Gespräch verlief bis jetzt anders, ganz anders als geplant’, grübelte sie, doch sie fand nichts, dass den Co-Captain verärgert haben könnte. Fünf Minuten vergingen, dann öffnete sich die automatische Tür erneut und eine junge Frau trat ein.
 
   „Guten Abend, mein Name ist Elodie Huttner.“
 
   Sie trug einen sandfarbenen Pullover mit olivfarbenen Ärmeln in der Hand und reichte ihn der wartenden Marla.
 
   „Ich denke, diese Größe wird Ihnen passen. Wenn es recht ist, lassen Sie uns tauschen. Mein Chef war besorgt über Ihr Aussehen. Ich hatte einige Kleidungsstücke bei mir auf der Station und habe Ihnen diesen Pulli ausgesucht. Hoffentlich gefällt er Ihnen?“ 
 
   Verdutzt prüfte Marla das Gesicht der fremden Frau. 
 
   „Ich komme zu einem Vorstellungsgespräch und als Erstes erhalte ich Ersatzkleidung?“
 
   Doch Elodie Huttner lächelte nur auf eine irgendwie besondere Art und antwortete: „Machen Sie sich darüber keine Gedanken.“
 
   Marla schlüpfte aus dem beschädigten Hänger, nahm den neuen Pullover entgegen und glitt hinein.
 
   „Genau meine Größe.“
 
   „Prima. Benötigen Sie das alte Shirt noch?“
 
   „Ich denke, es hat seinen Dienst getan. Danke!“
 
   „Dann werde ich es für Sie entsorgen.“
 
   Mit diesen Worten verschwand Frau Huttner auch schon wieder durch die automatische Zugangstür des Besprechungsraums. Bald darauf trat val’ tech Dahr herein, der anstandshalber draußen gewartet hatte. Er lächelte Marla an und nahm erneut vor ihr Platz.
 
   „Danke für Ihre Hilfe, aber womit habe ich dies verdient?“ Marla schaute auf den neuen Pulli und anschließend fragend zu ihrem Gesprächspartner. „Ich hoffe hier auf eine Beschäftigung und werde stattdessen neu eingekleidet. Machen Sie das mit allen Bewerbern?“ Marla war skeptisch.
 
   „Sagen wir so: Ich hätte nicht erwartet, dass sich jemand für einen so qualifizierten Job in derart beschädigter Bekleidung bewirbt, außer es ist ihm kurzfristig ein Unglück passiert. Ihre Armmanschette bestätigt diese Annahme.“ Der Co-Captain grinste. „Bestimmte Beziehungen zum Tower halfen uns zudem, mehr über den Unfall heute Mittag zu erfahren. Wir konnten Ihnen ein wenig helfen und nun können wir entspannt schauen, ob Sie an Bord der ‚Beautiful Decision‘ auf die Stelle in der Navigationszentrale passen.“ 
 
   Marla war mit dieser Antwort zufrieden und die Art ihres Gesprächspartners, logische Rückschlüsse zu ziehen, gefiel ihr. Sie zeigte erneut die Personalkarte und Vanti val’ tech Dahr prüfte die Daten diesmal in aller Ruhe.
 
   „Was wissen Sie über uns Krontenianer, Frau Santiago?“
 
   „Lassen Sie mich überlegen. Sie werden älter als Menschen, bekommen bei der Geburt keinen Namen mitgegeben, sondern wählen ihn für sich in einem späteren Lebensabschnitt selbst aus. Krontenianer sind in der Regel weniger egoistisch und weniger egozentrisch als andere Spezies. Sie waren den Menschen lange Zeit technisch überlegen, aber seitdem es Kontakt zwischen den beiden Lebensformen gibt, haben die Menschen vieles adaptiert.“ Marla überlegte. „Ach ja, die meisten Mischehen, wenn wir verschiedene Spezies betrachten, bestehen zwischen den Bewohnern unserer beiden Welten.“
 
   „Erzählen Sie mir nun bitte etwas zu Ihren Ausbildungsschwerpunkten.“
 
   „Wie ich vorhin schon erwähnte, war ich Absolventin des Universitätsinternats.“ Beide mussten lachen, als sie an den ersten steifen Gesprächsbeginn von Marla dachten. „Mein Hauptaugenmerk lag auf der Navigationssteuerung, der Analyse des Weltraums und dem Ermitteln ungewöhnlicher Anomalien.“
 
   Währenddessen begutachtete val’ tech Dahr die entsprechenden Zertifikate und Zeugnisse auf Marlas Personalkarte. „Ich möchte raus ins All, andere Welten kennen lernen und dabei eine nutzbringende Tätigkeit ausüben. Ich weiß um die Verantwortung der Mitarbeiter in der Nav-Zentrale. Das All ist permanent in Bewegung. Da bedarf es genauer Analysen und breitgefächerter Verfahren, um Gefahren zu sehen, die dem normalen Auge verborgen bleiben.“ 
 
   Der Krontenianer war ein aufmerksamer Zuhörer und er machte sich schnell ein Bild über die strebsame und wissbegierige Universitätsabsolventin.
 
   „Ich gebe ihnen eine Anstellung als Navigatorin auf Probe. Bis zum nächsten Handelshafen will ich mir ein Bild machen, ob ihre praktischen Leistungen denen entsprechen, die Sie mir hier verkauft haben. Bei erfolgreichem Einsatz sollte einer Daueranstellung nichts im Wege stehen.“
 
   „Wirklich?“, rief Marla begeistert. „Danke, vielen Dank!“
 
   „Während der Probezeit bekommen Sie den Standardlohn, den wir jedem neuen Crewmitglied zahlen. Das ist nicht besonders viel, aber zusätzlich zum Sold beteiligt Sie unser Captain an jedem erfolgreichen Geschäft mit einem Prozentsatz abhängig von Ihrer Qualifikation. Die finanziellen Auswirkungen werden Sie zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht einschätzen können. Doch nun geht es erst einmal darum, dass Sie sich bewähren.“
 
   „Das werde ich tun! Noch einmal Danke für die Chance, die Sie mir geben.“
 
   Der Krontenianer wurde ein wenig verlegen. 
 
   „Nun gut. In zwei Tagen werden Sie das Team der Navigationszentrale erweitern.“
 
   Marla hatte nicht die geringsten Bedenken, den Anforderungen nicht gerecht zu werden. Dafür hatte sie während der Ausbildung am Universitätsinternat zu viel Mühe und Zeit investiert. Nach der Trennung von Ben vor fünf Monaten entwickelte sich das Lernen zu ihrer Hauptbeschäftigung, neben Schlafen und Essen. Bald, so hoffte Marla, würde sie auch den Captain dieses Raumschiffs treffen, ebenfalls ein Krontenianer. Alles war auf einmal so spannend und ihr Herz hätte vor Glück zerspringen können.
 
   „Das Raumschiff startet noch diese Woche zu einer achtmonatigen Reise zum Planeten Lumpur. Am Ziel erwarten den Captain verschiedene Familienaktivitäten, die seine Anwesenheit erfordern. Unzähligen Geschäfte links und rechts der grob geplanten Handelsroute werden ihnen viel Abwechslung und Neues bieten, da bin ich mir sicher.“
 
   „Und ich freue mich schon jetzt darauf.“
 
   „Frau Santiago, also willkommen an Bord der „Beautiful Decision“! Ich werde Ihnen gleich Ihre Unterkunft zeigen lassen, sofern Sie vorerst keine Fragen haben?“
 
   Marla schüttelte nur kurz den Kopf.
 
   „Sie haben noch fünfundvierzig Stunden zur freien Verfügung. Übermorgen um 15:00 Uhr verlassen wir diesen Umschlaghafen. Genau zwei Stunden vorher halten wir eine erste Lagebesprechung bei Captain Rati val’ men Porch ab. Er ist auch der Raumschiffinhaber.“ Der zweite Captain stand auf schüttelte noch einmal ihre Hand und verließ den Raum.
 
   Zwei Minuten später trat ein junger Mann ein und führte das neue Crewmitglied durch das moderne Schiff. Hier und da ging er bewusst ein paar Umwege, um Marla einen ersten Eindruck von der Größe des Transporters zu vermitteln und ihr die wichtigsten Stationen zu zeigen. Sie hielten auf Etage Acht an einer der unzähligen Türen zu den Mannschaftsunterkünften.
 
   „So hier ist Ihr kleines Reich. Mit wenigen Eingaben programmierte er den Sensor der Kabinentür.
 
   „Legen Sie nun bitte einmal Ihren Finger auf den Sensor.“
 
   Marla strich über das metallene Feld und die Tür ging auf.
 
   „Das ging ja schnell.“
 
   „Nun ist der Zugang zu dieser Unterkunft auf Sie programmiert. Wenn Sie Hilfe benötigen, ich bin angewiesen, Ihnen heute und morgen zur Verfügung zu stehen.“
 
   „Das ist nett, danke.“
 
   „Falls etwas ist, oder Sie mehr vom Schiff sehen wollen, einfach den Kommunikator auf Ihrem Tisch benutzen und die ‚4324’ wählen. Mannschaftsdienstgrad Cole steht Ihnen dann gerne zur Verfügung.“
 
   Marla lächelte. „Besten Dank – Mannschaftsdienstgrad Cole.“ Sie betrat ihr neues Zuhause und die Tür schloss leise hinter ihr.
 
   Zu diesem Zeitpunkt ahnte die „Neue“ noch nicht, dass sie bereits nach sechs Wochen zur ersten Navigatorin aufsteigen würde.
 
   


 
   
  
 



12. Erste Freundschaft – 236 Tage bis zum Bogen
 
    
 
   Eine unerwartete Stille hatte Marlas erste Nacht auf dem Transportschiff mit seinen unzähligen Frachträumen umgeben. ‚Navigatorin Santiago, das klingt gut’, fand Marla, als sie morgens in ihrem neuen Quartier aufwachte. Die Kabine gefiel ihr gut, genügend Freiraum für eine Person und ihre paar Habseligkeiten, zumal es auf dem Schiff nur Einzelunterkünfte zu geben schien. 
 
   ‚Heute Morgen will ich einen letzten Ausflug nach Gaya City unternehmen. Ein paar Einkäufe für die Fahrt erledigen und dann mal schauen, ob ich mich an Bord nicht schon mal nützlich machen und erste Kontakte knüpfen kann.’
 
   Marla nahm eine ausgiebige Dusche und nachdem sie angekleidet war, suchte sie den Weg zur Kantine. Sie lief die Gänge rauf und runter, doch nirgends entdeckte die neue Navigatorin Schilder oder Etagenpläne.
 
   „Können Sie mir sagen, wie ich zum Speiseraum kommen kann?“, sprach sie einen Trifallianer an. „Ich bin schon einige Minuten unterwegs, aber Sie sind der Erste, der mir heute Morgen entgegen kommt.“
 
   „Und Sie sind neu an Bord? Doch der Weg ist einfach zu finden. Der Aufzug befindet sich am Ende des zweiten Flurs. Fahren Sie drei Etagen nach oben und laufen Sie danach genau dieses Stück Flur zurück. Dann folgen Sie Ihrer Nase.“
 
   Der Trifallianer hob seine Mundwinkel. Marla war nicht sicher, ob es ein Lächeln andeuten sollte. Sie machte eine kleine Verbeugung und folgte dem beschriebenen Weg.
 
   Kurz danach erreichte sie die Kantine, trat ein und war beeindruckt.
 
   „Guten Morgen. Sie sind unser neues Crewmitglied?“
 
   „Das bin ich wohl“, entgegnete Marla und schaute sich um. Wie jemand einen Raum so verändern konnte, dass jede Erinnerung daran, auf einem Raumschiff zu sein, komplett verschwand. „Erstaunlich!“, flüsterte sie.
 
   „Ich sage Ihnen, es verbreitet sich wie ein Lauffeuer“, fuhr der Koch mit seinem Gespräch fort.
 
   „Wie bitte?“
 
   „Na das mit Ihnen, dass die ‚Neue’ das Team in der Navigationszentrale verstärken wird.“
 
   „Die ‚Neue’? Ich heiße Marla Santiago. Sagen Sie, was können Sie mir von diesen Gerichten empfehlen? Ach nein, warten Sie. Ich nehme ein Rosinenbrot und einen Becher Kaffee.“
 
   „Darmin Bara Zonic, so lautet mein Name. Sie können gerne Darmin zu mir sagen. Rosinenbrot mit Surrogat. Gerne.“ Der Koch reichte Marla einen Teller mit zwei Scheiben Brot und wollte den Becher befüllen.
 
   „Halt, warten Sie! Haben Sie keinen echten Kaffee an Bord?“
 
   „Nein, auf der ‚Beautiful Decision‘ gibt es ausschließlich Surrogat. Wenn Sie echten Kaffee lieben, dann nutzen sie die Chance, sich einen kleinen Vorrat aus der Stadt zu besorgen, bevor wir morgen aufbrechen.“
 
   „Dann versuche ich mal das Surrogat.“
 
   Darmin befüllte den Becher und anschließend nahm Marla an einem der wenigen freien Tische Platz und begann zu frühstücken. Sie bemerkte, wie sie rundherum von allen beobachtet wurde. Die Navigatorin ließ sich wenig Zeit beim Essen und gab ihr Geschirr schon nach wenigen Minuten beim Koch zurück.
 
   „Und, wie war das Surrogat?“, fragte Darmin als er den leeren Becher sah.
 
   „Keine Meisterröstung, aber als Alternative durchaus zu gebrauchen. Ich denke, ich werde Ihren Tipp beherzigen und mir aus der Stadt einen eigenen kleinen Vorrat an echtem Kaffee besorgen. Bis später.“
 
   „Ja, bis später.“
 
   Marla machte sie sich auf den Weg, das Schiff für ihren Stadtrundgang zu verlassen. Wie bei ihrem ersten Ausflug auf dem Schiff, hatte sie schon bald jegliche Orientierung verloren. Die einzelnen Flure zeigten kaum Unterschiede und auch im Aufzug fand sie keinen Hinweis auf den Ausgang.
 
   „Kann ich Ihnen helfen?“, hörte Marla eine Stimme hinter sich und drehte sich erwartungsvoll um. Anfang vierzig, dynamisch und passend in den grau-schwarzen Farben des Schiffs gekleidet, kam eine blonde Frau auf sie zu. „Was haben Sie hier zu suchen? Der Zugang zur Waffenstation ist für Unbefugte verboten!“
 
   „Entschuldigung, aber ich bin neu an Bord und werde erst morgen mit der Arbeit beginnen.“ Marla schaute sich um, ob sie nicht doch irgendwo einen Ausgang finden würde. „Mein Name ist Marla Santiago. Wenn ich mich hier nicht aufhalten darf, tut es mir leid. Ich denke, ich habe mich komplett verlaufen.“
 
   Die blonde Frau wirkte auf Marla aufgeschlossen und vernünftig.
 
   „Ich hörte bereits von einem Neuzugang. Welche Position werden Sie bei uns bekleiden, Frau Santiago?“
 
   „Meine Schwerpunkte sind die Navigationssteuerung und die Analyse des Weltraums. Ich werde in der Navigationszentrale arbeiten und wollte mich heute vor unserem Abflug noch mit neuer Kleidung und, ganz wichtig, mit Kaffee aus Gaya City eindecken. Doch irgendwie habe ich den Weg nach draußen nicht wiedergefunden.“
 
   „Das scheint mir auch so. Mein Name ist Mane val’ Monee. Ich bin verantwortlich für die Waffen- und Verteidigungssysteme des Schiffes. Wenn Sie mögen, und nur wenn Sie mögen, könnte ich Sie begleiten. Ich kenne ein paar interessante und günstige Boutiquen und den mit Abstand besten Kaffeeladen der Stadt. Sie wären nicht allein, ich wäre nicht allein.“
 
   Marla war überrascht. Sie hätte nicht gedacht, so schnell Freunde oder zumindest freundliche Kollegen zu finden. 
 
   „Ja – gerne“, antwortete sie. „Ein gemeinsamer Einkaufsbummel wäre genau nach meinem Geschmack.“
 
   „Dann nehmen Sie jetzt den Aufzug. Ihr Raum liegt am Ende des vierten Korridors – fünf Etagen tiefer. Meine Schicht dauert noch zwanzig Minuten. Danach mach ich mich kurz frisch und hole Sie anschließend ab.“
 
   „Das hört sich gut an.“ Marla begann die Suche nach der eigenen Unterkunft.
 
   Vierzig Minuten später verließen die zwei Frauen den Transporter an der lang gezogenen Rampe, über die Marla das Schiff gestern zum ersten Mal betreten hatte. Die drei Sonnen standen am Himmel und erhitzten die Luft unaufhaltsam. Bereits am Vormittag blies der Wind heiß und trocken durch die unzähligen Gassen der Stadt und nach wenigen Minuten lief Mane und Marla der Schweiß am Körper herunter. Die Frauen bewegten sich weit westlich vom bekannten Markt.
 
   „In diesem Stadtteil bin ich zuvor nie gewesen. Ich wusste gar nicht, das ein Vorort von Gaya City so nah an den Raumhafen grenzt.“ Marla wischte sich über die Stirn.
 
   „Deshalb habe ich in der Vergangenheit oft hier eingekauft. Gaya liegt in der Regel auf unserer Handelsroute, doch bis ins Stadtzentrum ist es mir dann zu weit.“
 
   Die neue Kollegin führte sie tief in die abgelegenen Winkel des Vororts.
 
   „Das ist ja ein echter Geheimtipp“, schwärmte Marla, denn in ein paar Läden fand sie alles, wonach sie gesucht hatte. „Ich benötigte dringend ein paar neue Kleidungsstücke.“
 
   „Dann probieren Sie doch einfach etwas an. Die Auswahl bei den verschiedenen Händlern dürfte wohl groß genug sein.“
 
   „Die Auswahl ist super! Im Internat hatten wir Einheitsuniformen. Da habe ich mir nie viel aus Kleidung gemacht. Aber jetzt benötige ich unbedingt einiges für die verbleibende Freizeit an Bord.“
 
   Marla probierte eine Reihe von Kleidungsstücken an und neben bequemer Kleidung kaufte sie auch einige die Figur betonende Teile. Nach vier Stunden war ihr Transportrucksack gut gefüllt.
 
   „Ich heiße Mane“, äußerte Mane val’ Monee irgendwann ganz unerwartet und deutete ihrer Begleiterin so den Vornamen als Freundschaftszeichen an.
 
   „Ich heiße Marla“, erwiderte die „Neue“. 
 
   „Ihr Menschenfrauen seid schon eine seltsame Spezies. Gut vier Stunden sind nun vergangen. Kleidung an und Kleidung aus, dies und das, mal in diesem Laden etwas probieren und dann schon wieder zum nächsten. Erst wenn das Geld ausgegeben ist oder die Taschen zu voll sind, erst dann kennt euer Wahnsinn ein kurzes Ende.“ Mane unterstrich ihren Satz mit einem tiefgründigen Grinsen. 
 
   Marla musste laut loslachen. So etwas hatte ihr schon lange niemand mehr gesagt.
 
   „Kaufen gilt doch für jede Frau als etwas Schönes! Oder genießen die weiblichen Krontenianerinnen keine Einkaufsbummel? Ein wenig hier und da zu stöbern und nicht nur Freude an der Kleidung selbst zu haben, sondern auch an deren Beschaffung?“
 
   „Nein.“ Die Antwort von Mane kam kurz und direkt und schien eindeutig. 
 
   „Gilt das für alle Krontenianerinnen?“ Marla konnte es gar nicht glauben. „Ehrlich gesagt habe ich zuvor nie darauf geachtet, wie sich andere Rassen beim Kauf ihrer Kleidung verhalten.“
 
   „Für uns Krontenianer ist die Beschaffung unserer Garderobe ein ganz normaler Akt, wie das Schlafen oder Waschen. Sie wird gebraucht, wir kaufen sie. Für uns stellt deren Anschaffung kein Lustgewinn dar, wir können uns daran nicht besonders erfreuen. Unsere Kleidung kennt zweifelsohne viele Facetten, ob nun fein, gepflegt, adrett oder gemütlich. Schau dir unseren Captain an. Immer ein sehr gepflegter und gut gekleideter Mann.“
 
   „Ich habe ihn bisher leider noch nicht kennen gelernt, doch auch der Co-Captain machte einen gut gekleideten Eindruck.“
 
   Am Ende der Straße entdeckten die beiden Frauen eine schöne Café-Bar.
 
   „Mane, sollen wir uns hier eine Pause gönnen? Ich lade dich auf einen echten Kaffee ein.“
 
   „Das ist eine gute Idee.“
 
   Sie nahmen im schattigen Innern auf einem ausladenden Sofa Platz. Das Kaffeehaus stammte noch aus der Zeit der kopernischen Revolution. Mit all seinen Verzweigungen, den verwinkelten Ecken, den verschiedenen Ebenen und dem weiträumigen Ausblick in die vier Richtungen wirkte es gemütlich und einladend, genau passend für ein Café. Unzählige Kakteen und sukkulente Pflanzen zierten die Gänge und Nischen. Unter der Decke drehten sich unaufhörlich die Ventilatoren und trieben Luft und den Duft der frisch gerösteten Bohnen durch den Raum.
 
   „Auf diesem Planeten bauen die Bewohner achtundvierzig verschiedene Sorten Kaffeebohnen an. Das Klima und der direkte Einfluss der drei Sonnen wirkt sehr positiv auf das Wachstum dieser sonnenhungrigen Pflanzen.“
 
   „Und ich werde mir auf jeden Fall einen kleinen Vorrat echter Röstung mitnehmen. An das Surrogat von heute morgen muss ich mich erst noch gewöhnen.“
 
   Eine dunkelhaarige, zierliche Frau trat an ihren Tisch.
 
   „Habe Sie schon etwas ausgewählt?“
 
   „Ich hätte gerne einen sehr dunklen Kaffee, mit einem leicht nussigen Geschmack“, entschied Marla.
 
   „Dann werde ich Ihnen eine Chorites-Mischung bringen.“
 
   „Bringen Sie mir einen süßen Vanillekaffee“, wählte Mane.
 
   Es verging kaum Zeit, da brachte die Bedienung die Getränke. Marla nippte an ihrer Tasse und sie strahlte.
 
   „Einfach köstlich.“
 
   „Marla, du kennst dich gut mit Kaffee aus?“
 
   „Sagen wir, ich weiß was mir schmeckt. Wie ist dein Vanillekaffee?“
 
   „Ich mag den Kaffe lieber hell und süß. Meine Wahl war gut.“
 
   Die Frauen genossen den freien Nachmittag im netten Ambiente des Cafés und so verging die Zeit. Zuerst bemerkte Marla es gar nicht, wie schnell die Zeit verging. Doch Mane wurde plötzlich unruhig. Immer wieder schaute sie nervös in die Runde.
 
   „Mane, was ist los? Warum bist du plötzlich so nervös?“
 
   „Ich bin mir nicht sicher, doch ich dachte, mir wäre dahinten an der Balustrade ein Typ mit einer Handfeuerwaffe unterm Mantel aufgefallen.“
 
   Marla war entsetzt.
 
   „Das kann doch nicht sein, hier auf Gaya? Meinst du, der sucht ein Opfer hier in diesem Café?“
 
   Marlas Gedanken überschlugen sich.
 
   „Als wir vorhin deine neuen Hosen gekauft haben, kam mir bereits ein erster Verdacht“, äußerte Mane nun besorgt.
 
   „Damit willst du ja andeuten ...“, Marla stockte. „Der Typ könnte es auf uns abgesehen haben, oder?“
 
   „Wahrscheinlich.“
 
   „Jemanden auf Gaya mit einer Handfeuerwaffe anzutreffen, hat etwas sehr Furchteinflößendes! Bist du sicher?“
 
   „Du weißt ich bin die Sicherheitsoffizierin der ‚Beautiful Decision‘. Es ist meine Aufgabe Gefahren zu erkennen.“
 
   „Und was sollen wir jetzt machen?“
 
   „Schusswaffen mit Projektilen oder Energiestößen sind seit dem Vertrag von 2311 auf diesem Planeten verboten. Neuankömmlinge dürfen keine Waffen aus ihrem Raumschiff nach Gaya City einführen. Der Umschlaghafen und Teile der Stadt verfügen sogar über ein technisch weitentwickeltes System von Waffen-Detektoren. Der kleinste Verstoß gegen das Waffengesetz wird mit einer Gefängnisstrafe von mindestens acht Jahren geahndet und Gayas Gefängnisse gelten weder als komfortabel noch als lebenserhaltend. In der Vergangenheit hat kaum noch jemand Übergriffe mit Handfeuerwaffen gewagt.“
 
   „Also stellt sich die Frage, warum jemand ein derart hohes Risiko eingeht? Die Wahrscheinlichkeit, dass der Besitzer mit der Schusswaffe erwischt wird, ist extrem hoch. Also muss das, was er mit der Waffe erreichen will für ihn – oder seine Auftraggeber – einen enormen Wert darstellen.“
 
   „Das stimmt“, entgegnete Mane. „Der Angreifer geht mit seiner Waffenwahl ein hohes Risiko ein.“
 
   Marla bekam Angst. Mane suchten nach weiteren Anzeichen, die ihren Verdacht bestätigten.
 
   „Ich denke, es geht um mich. Als Waffenoffizierin des Schiffes dürfte mein Wissen und meine Erfahrung wahrscheinlich das Interesse einiger Leute geweckt haben. Vor meinen Tätigkeiten auf der ‚Decision‘ beschäftigte ich mich zudem mit der Entwicklung komplexer, planetarer Verteidigungs- und Abwehrsysteme.“
 
   „Komm, Zeit zu gehen!“ Marla warf ein paar Münzen zur Bezahlung auf den Ecktisch, bevor sie das Café schnellen Schrittes durch den Palmenflur verließen.
 
   Ein leichter Wind blies durch die Gassen und Staub wurde aufgewirbelt. Mittlerweile schienen die Leute Siesta zu halten. Die Straßen wirkten um einiges leerer als am Vormittag.
 
   An der nächsten Ecke zauderte Mane und zog Marla zurück.
 
   „Halt, schau da vorne links“, flüsterte sie und zeigte auf eine dunkel vermummte Gestalt, die dort an einer Häuserwand lehnte. Die Situation spitzte sich mehr und mehr zu. Beide überkam ein ungutes Gefühl. Sie drehten um und entschieden sich für einen anderen Weg. Ihre Schritte wurden schneller und hastiger. Mane griff zu ihrem Kommunikator und wählte.
 
   „Verdammt! Ich erhalte kein Broadcast-Signal. Komm schnell weiter!“
 
   Mane reinitialisierte das kleine Gerät und versuchte einen erneuten Verbindungsaufbau.
 
   „Was ist mit dem Kommunikator?“, fragte Marla.
 
   „Ich bekomme keine Verbindung zu einer Relaisstation. So kann ich weder die Mannschaft des Schiffs noch Gayas Sicherheitskräfte um Hilfe rufen.“ Mane suchte verzweifelt nach einem Ausweg. Der neue Weg schien nicht viel besser. Es wurde immer leerer auf den Straßen, kaum noch jemand, bei dem man Schutz suchen konnte. Wieder huschten sie um zwei, drei Ecken. Die Waffenoffizierin prüfte erneut den Kommunikator. „Kein Signal!“
 
   „Weißt du eigentlich, wo wir hier sind? Kommen wir hier nicht immer weiter vom Weg ab? Lass uns dahin gehen, wo Leute sind!“ Marlas Stimme zitterte.
 
   „Der Weg Richtung Umschlaghafen stimmt so grob. Ich denke, noch gut zehn Gehminuten. Noch ein paar Blocks weiter, dort versuche ich einen neuen Verbindungsaufbau zu einer Relaisstation und dann rufen wir Hilfe.“
 
   Plötzlich standen sie in einer langen Gasse. Die kleinen Straßengeschäfte hatten geschlossen. Alles wirkte still und verlassen. Urplötzlich tauchte an der unteren Kreuzung eine weitere Gestalt auf, die sich mit verschränkten Armen mitten auf dem Weg postierte. Ihr langer schwarzer Mantel wehte offen im Wind. Immer wieder blitzte ein metallener Gegenstand rechts unter dem Gürtel auf.
 
   „Hier ist es nicht gut, lass uns umkehren!“ Als Marla sich umdrehte, um die Situation hinter ihnen zu prüfen, spürte sie einen dumpfen Schlag. 
 
   Alles wurde schwarz.
 
    
 
   


 
   
  
 



13. Schreckliches Ende – 236 Tage bis zum Bogen
 
    
 
   Stimmen gingen durcheinander. Ihr Kopf schmerzte und die Sonnen brannten unaufhörlich. Als Marla die Augen aufschlug, lag sie auf dem Boden. Immer wieder huschten Schatten über ihr Gesicht, doch Marlas Wahrnehmung war getrübt und das grelle Licht blendete sie. Ein älterer Pajate half ihr beim Aufsetzen.
 
   „Kommen Sie, mein Mädchen. Ich helfe Ihnen hoch.“
 
   „Danke“, stöhnte Marla und langsam erinnerte sie sich wieder daran, was geschehen war.
 
   „Mane, Mane! Bist du hier?“ Es strengte sie an laut zu rufen. Die Kopfschmerzen brannten stark und erschwerten ihr klar zu denken. Mittlerweile waren fünf oder sechs Personen zusammengekommen.
 
   „Hier ist niemand außer Ihnen. Eine Mane haben wir nicht gesehen, auch sonst niemanden“, erklärte ein Mann in hellem Gewand.
 
   „Ich wurde niedergeschlagen! Es kann noch nicht lange her sein. Wo ist meine Freundin?“
 
   „Es tut mit leid. Wir haben niemanden gesehen.“
 
   Marla betastete ihre Stirn. Der Schlag hatte seine Wirkung nicht verfehlt. Sie blutete, doch das Blut begann bereits zu gerinnen.
 
   „Sie besitzen noch ihre Tasche. Niemand hatte es auf ihren Besitz abgesehen“, sagte einer der Männer.
 
   Tatsächlich, die Tasche lag unberührt neben ihr. ,Mane soll wohl recht behalten. Die Attacke galt ausschließlich ihr – oh je, sie wurde entführt!’ Marla grübelte. ‚Was soll ich so ganz auf mich allein gestellt nur tun?’
 
   „Danke für ihre Hilfe.“ Die Navigatorin stand auf. „Ich muss so schnell wie möglich zurück zu meinem Schiff. Vielleicht können die anderen Besatzungsmitglieder helfen. Wo geht es auf dem schnellsten Weg zum Raumhafen?“
 
   Die Passanten deuteten in westliche Richtung.
 
   Marla rannte, so flugs die Beine sie trugen, den gezeigten Kurs. Unvermittelt befand sie sich wieder auf einem der altbekannten Wege von heute Morgen. Vorbei an den Ständen und kleinen Geschäften kreuz und quer durch die Gassen der Stadt. Als sie endlich den Umschlaghafen erreichte, verließ sie langsam die Kraft, doch sie schleppte sich bis zum Anlegeplatz. Frachtmeister Jack ließ gerade einige Container verladen und erkannte das neue Crewmitglied.
 
   ,Zwei Tage dabei und schon ist Santiago in so desolatem Zustand!‘ Unterdessen erkannte er, dass Marla am Kopf blutete und er überheblich reagiert hatte. Marla wirkte verwirrt.
 
   „Was ist denn passiert, was ist mit Ihrem Kopf?“
 
   „Ich brauche Hilfe, nein, nicht ich brauche Hilfe. Mane val’ Monee braucht unsere Hilfe. Wir wurden überfallen.“
 
   „Wo ist Mane?“
 
   „Sie wurde entführt! Ich konnte nichts tun.“
 
   Marla war am Ende ihrer Kräfte. Jack stützte sie und half ihr auf einem kleinen Container Platz zu nehmen. Er lief zum Kommunikator an der großen Rampe und informierte nacheinander verschiedene Stationen.
 
   Umgehend kamen sieben oder acht Personen aus dem Schiff gelaufen und versammelten sich um Marla und Jack, Freunde, die der Frachtmeister per Funk zusammengerufen hatte. Viele kannten die neue Navigatorin noch gar nicht, sie waren verwundert über Marlas Verletzung und ihre Atemnot.
 
   „Das ist unsere neue Kollegin Marla Santiago“, erklärte Jack. „Sie war zusammen mit Mane in der Stadt.“
 
   „Das ... stimmt ...“, bestätigte Marla. „Nach der Einkaufstour ... und der Kaffeepause ... sie haben uns überfallen.“
 
   „Wo war das?“
 
   „Im westlichen Teil der Stadt ... in der Nähe eines Cafés aus der Zeit der kopernischen Revolution.“
 
   Sofort starteten die ersten drei der Crew Richtung Stadt, um die Suche nach Mane im nahegelegenen Stadtteil zu beginnen. 
 
   ‚Ich muss helfen, das weiß ich. Ich kenne den Weg, die Gassen und den Tatort’, ging es Marla durch den Kopf. Dessen ungeachtet fühlte sie sich zu geschwächt, um noch einen Schritt zu gehen. Sie schaute zu Jack. „Lasst mich noch kurz durchatmen, dann versuche ich euch die Stelle zu zeigen.“ 
 
   „Du bist am Ende.“ Jack erkannte welche Strecke die „Neue“ zurückgelegt hatte, um Hilfe zu holen. „In diesem Zustand wirst du es nicht noch einmal bis in die Stadt schaffen.“
 
   Der zweite Captain kam über die Rampe nach unten. Einige Aktivitäten hatten seine Anwesenheit an Bord erfordert, doch er hatte das Geschehene über einen offenen Kommunikationskanal verfolgt und wollte nun schauen, wie er helfen oder die Suche koordinieren konnte. In einer Hand trug val’ tech Dahr ein nasses Handtuch, in der anderen eine dringend benötigte Erfrischung für Marla.
 
   „Bitte, Frau Santiago, eine kühle Erfrischung. Die wird Ihre Kräfte zurückbringen. Anschließend benötigen wir Sie zwingend bei der Suche nach unserer Waffenoffizierin.“
 
   Marla zeigte sich überrascht. ‚Ist der Co-Captain hier der Betreuer und Fürsorger? Bereits zum zweiten Mal hilft er unerwartet.’
 
   „Danke.“ Sie nahm ein paar große Schlücke, während sie sich mit dem nassen Handtuch das Blut von der Stirn wischte. 
 
   „Das tut gut!“
 
   Noch verstand Marla nicht, wie der Captain und sein Stellvertreter gewöhnlich mit der Crew umgingen, was man von ihr erwartete und wie sich ihr Leben an Bord entwickeln würde.
 
   „Ich bin soweit“, entgegnete sie gestärkt. Sie nahm einen letzten Schluck. „Dieses Getränk dürfte wohl auch auf der Liste verschreibungspflichtiger Medikamente stehen, oder? Ich fühle mich, wie neugeboren.“
 
   Val’ tech Dahr verzog kurz den Mund, antwortete aber nicht. Der Zweite hatte bereits Gayas Polizei informiert und sich dann entschieden, mit Marla zusammen auf die Suche zu gehen.
 
   „Gut – zeigen Sie uns den Weg.“
 
   Ohne ein weiteres Wort kletterte Jack zurück ins Raumschiff, und die Verbliebenen folgten dem ersten Team. Marla forderte ihren Körper zu Höchstleistung und rannte, so schnell sie konnte. Die anderen versuchte mühsam Schritt zu halten. Bald waren die altbekannten Gassen und Plätze gefunden. Die Gruppe schlängelte sich vorbei an den unzähligen Ständen und schließlich hielt der Trupp an dem Café an, in dem Marla und Mane vor einer guten Stunde gesessen hatten. 
 
   „Hier wurde uns aufgelauert“, keuchte Marla. „Dann ging es da vorne die Straße runter.“ Gemeinsam liefen sie weiter. Marla zeigte, wo sie umgekehrt waren und wie sie zum Schluss in der langen Gasse überrascht wurden.
 
   „Wir sollten uns hier verteilen. Niemand geht alleine!“, befahl val’ tech Dahr. „Ich will nicht weitere Mitglieder der Crew verlieren. Ich ermahne alle zu besonderer Aufmerksamkeit! Geht tief in die Seitenstraßen hinein und sucht nach Spuren. Vielleicht hat Mane bei der Entführung etwas verloren, vielleicht findet ihr irgendwelche Zeugen einer Verschleppung.“
 
   Sie teilten sich in drei Gruppen. Marla schloss sich val’ tech Dahr und dem jungen Cole an, als plötzlich und vor allem unerwartet Jack vor Marlas Gruppe auftauchte. Niemand konnte sich erklären, wie Jack ganz alleine den Weg durch die weiten, verzweigten Straßen der Stadt zu dieser einsamen Gasse gefunden hatte. Der Frachtmeister bemerkte, wie verblüfft die anderen waren, hob seine Hand und zeigte ein kleines Kästchen.
 
   „Das ist ein DNA-Scanner. Ich habe ihn mit Haaren aus Manes Bürste gefüttert.“
 
   Die anderen zeigten sich verblüfft, verstanden aber noch nicht wirklich, was hier vor sich ging.
 
   „Das ist wie ein Hund, der eine Duftspur erschnüffelt“, erklärte Jack stolz. „Solange ich mich auf Straßen bewege, die Mane in den letzten Stunden benutzt hat, schlägt der DNA-Scanner an.“ Jack lief ein langes Stück die schmale Gasse entlang, das surrende Gerät im Anschlag. Er kam zurück, um daran anschließend in ein paar Seitengassen und Abzweigungen zu verschwinden. Nach annähernd zehn Minuten trafen sich die drei kleinen Gruppen wieder am zentralen Ausgangspunkt. 
 
   „Keine Spur von Mane.“
 
   „Nicht einmal Anzeichen, dass jemand dort gewesen ist.“
 
   „Kein Schmuck, keine Fetzen ihrer Kleidung.“
 
   Jack wirkte enttäuscht.
 
   „Leider versagt ab hier auch die Technik. Die messbaren Spuren enden nur ein paar Schritte den Weg runter. Nirgends ist weitere DNA von Mane zu finden.“ Jack hatte sich viel von der technischen Unterstützung versprochen.
 
   „Wieso findet das Gerät keine weiteren Spuren?“ Val’ tech Dahr trat neben den Frachtmeister.
 
   „Mane wurde auf keinen Fall zu Fuß entführt oder einfach so weggetragen. Dann hätte sie eine Fährte hinterlassen, die das Gerät finden würde. Doch hier ist nichts ...“ Jack schaltete den Scanner ab. „Wahrscheinlich wurde sie in einen Sack oder Behälter verfrachtet.“
 
   „Dann endet unsere Spur hier.“ Der Co-Captain schaute in die Runde des kleinen Teams. „In diesem Teil von Gaya City gibt es nichts mehr zu finden. Alle haben gewissenhaft gesucht, aber Mane bleibt verschwunden. Wir gehen zurück zum Schiff.“
 
   Marla wollte zuerst widersprechen und sie bemerkte, wie auch andere der Gruppe zögerten, die Suche aufzugeben. Aber ihr wurde klar, dass der Zweite richtig entschieden hatte. An dieser Stelle konnten sie nichts mehr erreichen. Mane war bereits an einem anderen, vielleicht weit entfernten Ort und hier gab es keine weiteren Hinweise, um sie zu retten.
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



14. Erst Worte, dann Taten – 2 Tage bis zum Bogen
 
    
 
   „Was für eine Nacht.“ Marla streckte die Arme vom Körper, streichelte Toms nackten Bauch und blickte zum Chronometer. 9:40 Uhr. Sie küsste Tom liebevoll auf Stirn, Nase und Mund.
 
   „Es wird höchste Zeit! Der Captain hat die Besprechung der Umbaumaßnahmen am Sonnensegel und dem großen Lagerraum für 10:00 Uhr angesetzt.“
 
   „Noch einen Moment. Lass mich kurz wach werden“, schnaufte Tom.
 
   Marla sprang aus dem Bett und verschwand unter der heißen Dusche. „Tooomm, du musst raus!“ Wenige Minuten später verließ sie das Bad. Tom wartete in der Kleidung des vergangenen Abends, Badehose und Handtuch. Marla krümmte sich vor Lachen, als sie ihren Freund in dieser Aufmachung erblickte.
 
   „Das ist jetzt nicht dein Ernst?!“
 
   „Wieso? In dieser Kleidung bin ich gekommen, in dieser Kleidung werde ich gehen.“
 
   Er gab ihr einen letzten Kuss, dann verließ er die Kabine. 
 
   Marla rieb sich die Tränen aus den Augen, musste bei den aufkommenden Gedanken erneut losprusten und benötigte einige weitere Atemzüge, um sich zu beruhigen. Sie entnahm dem Schrank eine frische Uniform und nur kurze Zeit später stand die Navigatorin fertig gekleidet vor dem länglichen Spiegel neben ihrem Bett. Mit ein paar Handgriffen rückte sie ihre braune Mähne zurecht, verließ die Unterkunft und hastete zum vorderen Besprechungsraum.
 
   Die Runde saß bereits fast vollzählig zusammen. Der Captain hatte gerade begonnen, als die Tür den Zugang freigab und Marla als Letzte eintraf.
 
   „Entschuldigung“, entgegnete sie und nahm schnell Platz.
 
   9:54 Uhr hatte sie ihre Kabine verlassen, das hätte locker gereicht, um pünktlich zu sein. Doch sie konnte nicht ahnen, auf dem Flur noch auf Jandin zu treffen. Für einen kleinen Plausch unter Frauen zum Thema Tom hatte es gerade so gereicht. Marla fühlte sich so glücklich und ausgelassen, wie schon lange nicht mehr.
 
   „Wir haben für heute morgen die Besprechung der Umbaumaßnahmen des Sonnensegels und des Lagerraums 1 vorgesehen.“ Der Captain sprach ruhig wie immer. Sein Körper wurde von einer neuen Uniform geziert. Passgenau, aber vielleicht ein paar Nuancen heller als sonst. Dezenter Stehkragen am Hals, silberne Doppelknopfreihe in der Mitte und kleinere Knopfreihen an den Ärmel.
 
   „Ihre Einsatzpläne und die Aufgabenplanungen für die Kollegen habe ich mir bereits angeschaut. Wir haben viel Arbeit vor uns.“
 
   Elodie Huttner, die Leiterin der Krankenstation, musste gähnen und schien insgesamt übermüdet. 
 
   „Entschuldigung, Captain. Ich habe in der letzten Nacht noch an einem Methan-Detektor gearbeitet. Wir werden die Flure um den Frachtraum mit Schnüffeln bestücken.“
 
   „Schnüffeln? Wie funktioniert das genau, Frau Huttner?“
 
   „Ist eigentlich eine ganz simple Geschichte. Ich habe ihn wegen seiner Fähigkeit Schnüffel getauft.“ Elodie lächelte und ein Teil der Anwesenden grinste, denn die Ärztin versah alle ihre technischen Geräte mit kuriosen Namensgebungen. „Ein kleines Kästchen, etwa in der Größe eines Stücks Seife, ist versehen mit zwei hellen LED’s und einem Alarm. Der integrierte Scanner misst den Methangehalt der Luft. Ist alles in Ordnung, leuchtet die grüne LED. Wird die Zusammensetzung kritisch, leuchtet die rote und der Warnton schrillt. Wir befestigen die dreiundvierzig Exemplare außerhalb unseres provisorischen Megatanks. Zusätzlich statten wir die Decks über und unter dem Frachtraum damit aus. So erziehen wir eine gute Flächenabdeckung, und die Schnüffel werden uns alarmieren, sollte Methan austreten.“
 
   „Gute Arbeit, Huttner“, lobte der Captain. „Jack, die Umbaumaßnahmen am Segel sollten sofort einsetzen. Du hast dir sechs Leute zur Unterstützung ausgesucht, damit ist euer Team einsatzbereit.“
 
   „Fein. Wir werden direkt nach dieser Besprechung beginnen. Ich bin gespannt, wie lange wir brauchen, das benötigte Material nach oben vor die Irisöffnung zu transportieren. Die Teleskopstangen stehen so dicht gedrängt, dass es zu eng für den Einsatz der fliegenden Hebebühne sein wird.“
 
   „Gut. Melde dich, wenn du weitere Unterstützung brauchst.“
 
   Jack nickte.
 
   „Die Räumung von Frachtraum 1 wird Frau Santiago koordinieren. Ich möchte sie zu diesem Zeitpunkt bei den Vorbereitungen unseres Methanlagers haben. Später, zum Zeitpunkt des Bogens, wird ihr Platz die Navigationszentrale sein.“
 
   Marla räusperte sich. „Sobald der Stern in einen kritischen Zustand übergeht, wechsele ich in die Nav-Zentrale. Vorher räume ich mit Team Zwei, verstanden Captain.“
 
   „Damit die Versiegelungsarbeiten der Luftschächte und Versorgungsröhren beginnen können, hat das Freiräumen eines Abschnitts von drei Metern Breite an den Wänden oberste Priorität. Es muss viel Material bewegt und umverteilt werden.“
 
   Der Captain überlegte einen kurzen Augenblick.
 
   „In der ersten Schicht gibt es ein drittes Team, angeführt von Ina Netson. Die vier Mitglieder dieser Gruppe sind verantwortlich für die gewissenhafte Fixierung kleiner Container und Transportboxen auf den Fluren und an allen verfügbaren Freiräumen. Somit entlasten wir die anderen Frachträume und schaffen dort Platz für die großen Objekte.“
 
   Der Captain berührte ein Sensorfeld auf dem ovalen Besprechungstisch und der große, in die Wand integrierte Bildschirm schaltete sich ein. 
 
   „Was Sie hier sehen, meine Damen und Herren, sind die verschiedenen Zeitfenster bis zur Entstehung des Bogens.“ Rati val’ men Porch stand auf und trat neben die Anzeige, um die Aufteilung der verschiedenen farblich hinterlegten Felder zu erklären. „Diese Countdowns laufen unaufhaltsam ihrem Ziel entgegen. Der größte Zähler zeigt die Dauer, bis das Naturereignis beginnt und der erhoffte Bogen entsteht.“
 
   „Es verbleiben gut zwei Tage und sechs Stunden“, las Elodie den Zähler ab. „Das ist nicht viel Zeit, um das Schiff in diesem Maßstab umzubauen.“
 
   „Da liegst du richtig!“, bestätigte Jack. „Lasst uns anfangen.“
 
   „Jack – warte! Wir sehen hier sechs verschiedene Zeitfenster. Der Umbau des Sonnensegels sollte bis heute Nacht abgeschlossen sein. Die Räumung des Frachtraums 1 wird wohl bis morgen Abend dauern. Dies zeigt die zweite Anzeige. Parallel werden wir heute Nachmittag mit den Versiegelungen beginnen. Der dritte Zähler erlaubt dafür einen Spielraum bis übermorgen 10:00 Uhr. Die Abschlusstests und die Prüfung auf Leckagen müssen drei Stunden danach abgeschlossen sein. Die restlichen Werte zeigen weniger kritische Aufgaben zur Orientierung.“
 
   Der Erste kehrte an seinen Platz zurück. „Gibt es noch Fragen, bevor wir starten?“
 
   „Ja gibt es.“ Blade Martin meldete sich. „Wer von uns hat überhaupt schon mal einen solchen Bogen erlebt? Wie genau wird das ablaufen und welche Kräfte werden bei diesem Prozess freigesetzt?“
 
   „Das ist interessant, dass du dich dazu meldest.“ Der Erste betrachtete jeden einzelnen seiner Offiziere, legte anschließend seine Hände in den Schoß und ließ ein wenig Zeit verstreichen. „Ganz ehrlich? Nach meinen Informationen ist Frau Santiago die einzige, die sich zumindest im Rahmen ihres Studiums mit dem Phänomen beschäftigt hat. Was aber auffällt ist, dass seit gestern eine sehr große Anzahl Crewmitglieder das Datenbanksystem nach Informationen zum Verlauf solcher Bogen abgefragt hat. In der Realität erlebt hat so etwas wahrscheinlich noch niemand von uns.“ 
 
   Niemand widersprach ihm.
 
   „Nun denn, legen wir los. Morgen früh zur gleichen Zeit, tägliche Analysebesprechung hier in diesem Raum. Ach ja und Frau Santiago wird dann im Anschluss die Vorgänge bei der Entstehung eines Bogens erläutern und aufzeigen, wann und wie es zu dem Methanausstoß kommen wird. Ich wünsche Ihnen allen viel Erfolg.“ Mit diesen Worten beendete der Captain die Besprechung.
 
   ‚Ich werde morgen früh die Vorgänge bei der Entstehung des Bogens erklären?‘, dachte Marla, als sie später aus dem Besprechungsraum ging. Sie war stolz und doch ein wenig verunsichert. Der Captain hatte zuvor nicht mit ihr gesprochen. Er erwartete dies einfach. ‚Nun gut. Ich werde ihm zeigen, dass auf mich zu jedem Zeitpunkt Verlass ist, und dass ich meine Arbeit verstehe.’
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



15. Abenteuer auf Siberius – 554 Tage bis zum Bogen
 
    
 
   „Beeilung Leute! Wir wollen endlich los!“ Fahris Vera Bandit war bereit. Seit Wochen hatte er sich auf diese Tour vorbereitet. Ein großer, braun-beiger Stein bot sich ihm als Sitzgelegenheit und während die anderen Teilnehmer ihr letztes Gepäck aus dem Raumgleiter trugen, nutze er das Klima Siberius’, um ein paar kräftige Züge durchzuatmen. Fahris entnahm seiner Brusttasche ein Organizer-Pad, fotografierte die Bergkämme mit den teilweise schroffen Felsabhängen, vor denen ihr kleines Schiff gelandet war. Nach einer Serie von Bildern wählte er das Reisetagebuch, um den Auftakt der Klettertour zu dokumentieren.
 
   10:34. Wir sind angekommen. In den nächsten Tagen erwarten uns 4235 Meter Höhenunterschied.
 
   „Hey Trifallianer, was machst du da?“
 
   Fahris betrachtete die Gruppe. Mit ihm stiegen zwei weitere Trifallianer, ein Mensch und zwei Spensaner auf. Der Anführer, ein Veganer, machte einen kompetenten Eindruck. Seine Leistungsfähigkeit würde er auf diesem Kletterausflug beweisen müssen.
 
   „Was du da machst?“, fragte einer der Spensaner ein zweites Mal in gebrochenem Valatar.
 
   „Er hält unser Reise in Bild und Text fest – siehst du doch!“, antwortete der größte Trifallianer.
 
   „Ich will nicht fotografiert werden!“
 
   „Keine Sorge, ihr Spensaner seit sowieso zu hässlich, um euch auf Bildern festzuhalten.“
 
   Der Spensaner schnaufte verächtlich.
 
   „Aber, aber. Ihr werdet eure Kräfte schon bald einsetzen können“, beruhigte der Veganer seine Teilnehmer. „Mein Name ist übrigens Regalt Anauvi, nennt mich einfach Regi.“
 
   „Hallo Regi“, antwortete die Gruppe wie aus einem Mund. Nach und nach stellten sich alle kurz vor.
 
   „Ihr habt euch zur Besteigung einer dieser drei Viertausender angemeldet. Wir befinden uns hier im wenig frequentierten Nastara System. Der Planet Siberius blieb unbewohnt, da er rohstofftechnisch total uninteressant ist. Vielleicht treffen wir zwischendurch auf eine andere Klettergruppe, doch das passiert selten.“
 
   „Wir sind ganz alleine auf dem Planeten?“ Seit ihrem Abflug schien sich der Mensch zwischen den Trifallianern und Spensanern nicht ganz wohl zu fühlen und schon mehrmals hatte er Fragen bezüglich ihrer Sicherheit gestellt.
 
   „Lloyd, warum machst du so eine Extremtour? Wäre ein Urlaub an den Meeresbuchten von Cauvi nicht die bessere Wahl für dich gewesen?“, fragte der größere Spensaner.
 
   „Keine Sorge. Der Raumgleiter verfügt über Kommunikatoren, Subraumfunk und Notsignal. An Bord haben wir Wasseraufbereitung und Vorräte für einen Monat, dazu ein medizinisches Notfallpaket und Reserverausrüstung für alle. Mein Unternehmen ist sehr darauf bedacht, alle sicher nach Hause zu bringen. Unser Ruf steht bei jeder Tour auf dem Spiel.“
 
   ‚Für den Preis sollte uns auch etwas geboten werden’, dachte Fahris. „Wir sollten nun das Basislager errichten.“
 
   „Fahris, Sie treffen ins Schwarze. In einer halben Stunde ist Aufbruch!“
 
   Es dauerte etwas länger, als geplant, doch dann waren die zusätzlichen Module des Gleiters ausgefahren, gesichert und sämtliche Versorgungseinheiten warteten im Standby-Modus auf die Rückkehr der Ausflügler.
 
   11:48. Wir verlassen das Lager. In sechs Tagen sind wir zurück.
 
   Der Boden war granithart, laut Regi regnete es nie, und die Strahlung der benachbarten Sonne brannte intensiv. Nur vereinzelt wuchsen Gräser, Dornenbüsche, kriechende Schlingpflanzen und Trockenhölzer auf Siberius.
 
   „Nun kommt schon!“ Die beiden Spensaner hatten das Basislager bereits verlassen und warteten an der ersten Abzweigung. Die Tour stieg im Schwierigkeitsgrad schnell an.
 
   16:43. Das Gelände wird rauh. Gefährlich erscheinen mir vor allem die scharfkantigen Glassteine, die seit dem Nachmittag zu tausenden unseren Weg säumen.
 
   Bald zeigte sich, der Mensch konnte körperlich nicht mit den beiden anderen Rassen mithalten. Der Veganer bemühte sich, als Anführer auch der Führende zu bleiben, doch für die Spensaner oder Trifallianer wäre es ein Leichtes gewesen, ihn auf dem Rücken den Berg nach oben zu tragen. Gegen Abend erreichte die Gruppe ein kleines Plateau.
 
   „Wir werden hier rasten und unsere Zelte aufschlagen“, wies Regi an.
 
   „Wofür Zelte? Der Boden ist glatt und eben. Wir schlafen da drüben.“ Die beiden Spensaner platzierten ihre Rucksäcke und markierten ihre Schlafstelle mit einigen verfilzten Fellen.
 
   „Nicht gerade die evolutionäre Krönung“, lästerte einer der Trifallianer. Kurz darauf flog ein Stein über den Lagerplatz, traf den Nörgler am Kopf, glücklicherweise ein Stück neben dem Auge. Der Trifallianer fiel der Länge nach hin. Er schüttelte sich, Blut rann aus der Platzwunde.
 
   „Getroffen!“, jubelten die beiden.
 
   Fahris warf dem Verletzten einen kurzen, prüfenden Blick zu. Dann entschieden die Trifallianer ihrem Landsmann beizustehen und die Rivalen gingen aufeinander los. Lloyd warf sich dazwischen, um zu schlichten. Unmittelbar traf ihn ein Schlag, der eigentlich dem Steinewerfer gegolten hatte und dem Menschen das Jochbein zertrümmerte. Unter Schmerzen schreiend wandte er sich ab, stützte seine Nase, während die Hände sich rot färbten.
 
   „Es reicht! Oder ich breche diese Tour ab!“, schrie Regi, sich vollends bewusst, dass er mit eigenem Körpereinsatz wenig bewegen konnte. „Wir haben für heute genug Blut gesehen!“
 
   Die Schlägerei endete. Fahris und sein Kollege setzten Lloyd neben den verletzten Trifallianer. Die beiden Spensaner warfen sich auf ihre Felle.
 
   „Morgen haben wir einen anstrengen Tag vor uns!“ Der Veganer brachte Verbandszeug und injizierte Lloyd einen Schmerzblocker und schiente seinen Jochbeinbruch.
 
   „Hier hast du einen Liter Wasser, um dich zu reinigen. Nimmst du mehr, ziehe ich es von deiner Tagesration ab!“ Regi reichte ihm den Behälter, danach versorgte er die Platzwunde des Trifallianers.
 
   Die Spensaner ruhten auf ihrem Lagerplatz und Regi beobachtete sie. „Wir haben nicht begonnen“, rief einer der beiden.
 
   18:55. Nachtlager errichtet. Schlägerei. Lloyd und Eritt wurden verletzt. Wir haben noch viel vor uns, um ein gutes Team zu werden.
 
   Für den Abend raffte sich die kleine Gruppe zusammen um das gemeinsame Lagerfeuer, doch gesprochen wurde wenig. 
 
   Am zweiten Tag standen sie früh auf, räumten alles zusammen und Regi prüfte ihre Ausrüstungen.
 
   „Ich habe es mir überlegt“, informierte Lloyd die Gruppe. „Ich werde nicht zum Basislager zurückkehren. Es gibt dort nichts zu tun. Ich würde mich sechs weitere Tage langweilen. Ich bleibe dabei.“
 
   „Ich gebe auch nicht auf“, stimmte Eritt zu und fühlte das Pflaster seiner Kopfwunde.
 
   „Dann brechen wir auf“, erklärte Regi. „Wir folgen dem rechten Pfad über den Pass.“
 
   Die Gruppe kam gut voran und nach drei Stunden hatten sie einen beachtlichen Höhenunterschied überwunden, so dass sie kurz verweilten. Gelegentlich hatte Fahris die Landschaft fotografiert. Nun war es Zeit, das Reisetagebuch zu erweitern.
 
   12:19. Nach vier Stunden sind wir achthundert Meter näher am Himmel.
 
   Unerwartetes Donnern schreckte das Team hoch, während erste Anzeichen einer Katastrophe bereits zu erahnen waren: Schwarze Wolken stiegen auf, der Himmel verdunkelte sich und die Erde begann, Feuer zu spucken.
 
   „Das ist ein unbedeutender Lavaausbruch“, beruhigte Regi die anderen. „Auf Siberius ist das nichts Ungewöhnliches, meistens verlaufen die Eruptionen in kleinen und ungefährlichen Schüben.“
 
   „Da bin ich mir nicht so sicher.“ Fahris packte seine Sachen zusammen und schnallte den Rucksack fest. „Die dunklen Wolken sind riesig. Wir sollten sofort verschwinden, sonst wird dieser Planet unser Grab!“
 
   „Wir schließen uns dir an“, entschied einer der Spensaner.
 
   „Immer mit der Ruhe. Wir packen zusammen und dann suche ich uns einen sicheren Abstieg.“ Regi ließ sich nicht aus der Ruhe bringen, als schlagartig metergroße Gesteinsmassen durch die Luft gesprengt wurden und in einigen hundert Metern Entfernung eine Hochebene zerschlugen.
 
   „Ich bleibe nicht länger!“ Lloyd geriet in Panik, schnallte seinen Rucksack auf und hastete los.
 
   „Da oben! Ein Magmastrom!“, schrie Eritt. „Lauft um euer Leben!“
 
   Das ausbrechende Magma schob Unmengen der Glassteine vor sich her, den Hang talabwärts. Die restlichen Teilnehmer folgten Lloyd, so schnell sie ihre Beine trugen.
 
   „Schneller! Schneller! Schaut euch nicht um!“
 
   Sie rannten einige Minuten und erreichten ein Gebiet, durch das sie zuvor nicht aufgestiegen waren. An unzähligen Stellen war der Boden aufgerissen. Sie hielten an.
 
   „Verdammt! Wo sind wir hier?“
 
   „Keine Ahnung! Spring und lauf, wenn du das hier überleben willst.“
 
   Lloyd bekam kaum noch Luft, auch Regi schien am Ende seiner Kräfte. Die Übrigen gönnten ihnen eine kurze Pause und musterten misstrauisch den Ausbruch der Natur.
 
   „Wir haben den Abstand zum Magmastrom nicht vergrößern können. Wir müssen weiter!“
 
   Sie liefen. Nach einigen Metern bot die Vegetation zwei mögliche Fluchtwege und die sieben Teilnehmer trennten sich.
 
   „Wo sind die anderen?“, rief Regi Lloyd zu.
 
   „Ich weiß es nicht und ich werde auch nicht nach ihnen suchen. Weiter!“
 
   Die beiden hasteten einen Abhang nach unten und standen plötzlich vor einer unerwarteten Klippe.
 
   „Was nun? Wo geht es weiter?“
 
   „Ich weiß es nicht. Hörst du das scheppernde Geräusch?“
 
   „Das Magma kommt! Wo sollen wir hin? Zurück?“
 
   In Regis Gesicht stand blankes Entsetzen. Er - der Anführer dieser Gruppe - hatte sich verlaufen. Genau auf dem Planeten, auf dem er schon dutzende Touren organisiert und erfolgreich begleitet hatte. Lloyd blickte hilflos zu allen Seiten. Da schob das erste Geröll aus Granit und Glassteinen über die obere Kante des Hangs und schoss auf ihre Klippe zu.
 
   „Bleibt mal stehen! Habt ihr das gehört?“ Sie versammelten sich um Fahris. „Wo sind Regi und Lloyd?“
 
   Die drei Trifallianer und die beiden Spensaner lauschten. „Nein – nichts!“
 
   „Ich bin mir sicher einen Schrei gehört zu haben.“ Fahris kalibrierte seinen Kantar. Er benötigte mehr Sekret, um durchatmen zu können. „Was sollen wir tun? Zurück und die beiden suchen, oder weiter zum Basislager?“
 
   „Ich glaube die Entscheidung wird uns gerade abgenommen“, keuchte der größere der beiden Spensaner.
 
   Zwanzig Meter hinter ihnen riss das Erdreich auf und verschlang jeden Bodenbewuchs und die wenigen Sträucher, denen es gelungen war, in diesem Abschnitt des Berges zu wachsen. Die Spalte wuchs und wuchs, verbreiterte sich mehr und mehr.
 
   „Wir müssen weiter! Immer talabwärts – zum Basislager! Rein in den Raumgleiter und weg von hier“, schrie Fahris. Hecktisch schnallte er seinen Rucksack vom Rücken und warf den Ballast der sich nähernden Naturgewalt entgegen. Wieder liefen sie ein Stück.
 
   „Achtet auf den Boden! Überall entstehen Risse.“ Fahris lief inzwischen etwas langsamer, immer öfter machte er große Sprünge, um unsichere Stellen zu überspringen. „Das Land wird eigenartig porös.“
 
   „Ja – sieht aus wie Schlacke. Eine ausgebrannte Welt, ohne jegliches Leben!“
 
   Der Boden erzitterte erneut und als Fahris seine Auge erschrocken seitwärts wandte, sah er im höher gelegenen Teil des Berges, da wo sie vor fünf Minuten noch eine große Gruppe gewesen waren, einen glühenden Feuerstrom, der mit reißender Geschwindigkeit das abfallende Terrain überschwemmte. Im gleichen Moment verloren die verbleibenden Fünf den Grund unter ihren Füßen und stürzten chancenlos in die Tiefe. Fahris warf seinen Körper mit aller Kraft nach vorne, schlug dabei hart mit seinem Kopf an die sich auftuende Wand. Er bekam eine der kriechenden Schlingpflanzen zu fassen, die über den Abgrund rutschte. Kurz halten Schreie durch die verbrannt riechende Luft aus der Tiefe nach oben, doch dann war es ruhig. Der Trifallianer hievte seinen Körper auf ein verbleibendes Stück Erdreich. Er keuchte, an den Armen brannten Schnittwunden, der Kopf schmerzte, er war halb betäubt. Fahris brauchte eine Pause, um die Situation zu verarbeiten.
 
   ‚Ich bin allein!’ Um ihn herum war der Untergrund aufgerissen. Dann verlor er sein Bewusstsein.
 
   Fahris hatte keine Ahnung, wie lange er ohnmächtig gewesen war. ‚Wo sind die anderen? Bin ich der einzige Überlebende?’ Noch immer schmerzte sein Kopf, doch er lebte und das war das Wichtigste. Leicht benommen blickte er im Kreis. Das Landstück um ihn herum war von unzählige Gräben und tiefen Schluchten übersäht. Der glühende Lavastrom hatte ihn jedoch verschont. Die natürliche Veränderung des Terrains hatte das Magma in andere Richtungen abgeleitet. Vorsichtig richtete er sich auf.
 
   „Hallllloooo?“, rief Fahris so laut er konnte. „Kann mich jemand hören?“
 
   „Hier ... unten ...“ Die Stimme war leise, klang schwach und kam aus einer der Spalten. Vorsichtig taste Fahris sich an den Abgrund. Einer der beiden Spensaner war auf dem Rand eines Vorsprungs, gut zehn Meter unter der Erdöffnung, aufgeschlagen. Die anderen drei Teilnehmer konnte er nirgends entdecken. Zudem fehlte ihm der Mut über die Gräben zu springen, um weiter hinten zu suchen.
 
   „Kannst du dich bewegen?“, rief Fahris dem Spensaner zu.
 
   „Ich denke, beide Beine sind gebrochen, zudem ist meine Hand verdreht. Nein – aus diesem Loch werde ich mich nicht befreien können.“
 
   „Ich bin gleich zurück!“
 
   Fahris sammelte einige Schlingpflanzenstücke und kletterte, gesichert an dem geflochtenen Seil, in die Tiefe. Der Abstieg verlief problemlos. Er band sich den Verwundeten auf den Rücken und kletterte unter größten Anstrengungen zurück. Sie lagen eine Zeit lang nebeneinander am Boden, der eine keuchend vor Erschöpfung, der andere schnaubend vor Schmerzen.
 
   „Warum ... Warum hast du mich aus dem Loch gerettet, Trifallianer?“
 
   „Du brauchtest meine Hilfe!“. Fahris drehte sich zu dem Spensaner hin und ihre Blicke trafen sich.
 
   „Vor einem Tag haben wir uns noch geschlagen.“ Er überlegte kurz. „Danke! Meine Freunde nennen mich Klerrtechtek. Nenne auch du mich ab heute so!“
 
   „Das mache ich ... Klerrtechtek.“
 
   Sie verschnauften noch ein wenig, dann schleppte Fahris den Spensaner in vielen kleinen Etappen bis ins Tal. Es dämmerte bereits, als sie das Basislager erreichten. Allerdings hatte der Ausbruch des Vulkans auch im Tal ein Bild der Verwüstung und Zerstörung hinterlassen. Große Teile des Raumgleiters lagen abgesplittert und von Gesteinsbrocken zerschlagen, in einem Umfeld von zweihundert Metern. Die Versorgungsmodule hatten mehrere direkte Treffer erhalten und eine weitere Nutzung kam nicht in Betracht.
 
   „Was nun? Sieht nicht gut aus!“, fluchte Klerrtechtek.
 
   „Ich denke unsere Rückflugtickets sind gerade verfallen“, erwiderte Fahris. Er legte den Spensaner ab und prüfte sein Organizer-Pad. „Scheint noch zu funktionieren. Dann kann ich wenigstens die medizinische Datenbank zur spensanischen Anatomie abfragen, um deine Schmerzen zu lindern.“ Fahris schoss ein Foto von den Resten des Lagers.
 
   „Hey – mach ein Foto von mir. Wenn wir das hier überleben, hast du eine Erinnerung.“
 
   Fahris musste lachen.
 
   20:59. Zwei Überlebende. Ein Spensaner, ein Trifallianer. Unser Raumgleiter ist zerstört. Wir suchen nach Rettung.
 
   Im Anschluss errichtete er im verbleibenden Teil des Raumgleiters ein Notlager und versorgte Klerrtechtek aus dem Medikamentenset, so gut es sein Wissen ermöglichte.
 
   „Das Notsignal funktioniert. Ich habe ein wenig gebraucht, um mich in den Resten des Schiffes zurecht zu finden. Hoffen wir nun, dass es jemand empfängt.“
 
   „Und, dass jemand Kurs auf das Nastara System setzt.“
 
   Zwischen Klerrtechtek und Fahris entwickelte sich Freundschaft, wenngleich ihre sprachliche Barriere die Kommunikation erschwerte. Klerrtechteks Wortschatz umfasste nur die Grundformen in Valatar, schon gar kein Trifallianisch, und genauso wenig vermochte Fahris die rassetypischen Klicklaute des Spensaners zu verstehen. Der Notproviant an Bord half die Wartezeit zu überleben. 
 
   Wie durch ein Wunder tauchte ein Schiff bereits nach sechs weiteren Tagen in den Orbit von Siberius ein, um die beiden zu retten und auf einer Raumstation des benachbarten Systems abzusetzen.
 
   „Mein Freund. Wir haben es geschafft! Mein Leben lag in deinen Händen.“
 
   „Ich habe getan, was auch du getan hättest“, entgegnete Fahris.
 
   „Nein – wahrscheinlich nicht.“ Klerrtechtek schluckte. „Vielleicht werde ich meine Schuld eines Tages begleichen können.“
 
   „Werde erst einmal gesund.“
 
   Fahris erfasste seinen letzten Eintrag ins Reisetagebuch.
 
   14:23. Gerettet.
 
   Die medizinische Abteilung der Raumstation kurierte Klerrtechtek in nur wenigen Tagen. Dann verschwand er überraschenderweise ohne ein Wort des Abschieds. Ein spensanisches Bergungsschiff hatte angedockt und den neu gewonnen Freund an Bord genommen. Das war das Einzige, was Fahris nachträglich hatte herausfinden können. Eine Woche später belieferte ein Transportschiff namens „Beautiful Decision“ die Station. Fahris heuerte an und wurde an jenem Tag ein Mitglied der Crew. Der Trifallianer hatte es immer bedauert, Klerrtechtek so bald nach ihrer gemeinsamen Rettung aus den Augen verloren zu haben.
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



16. Der Umbau beginnt – 2 Tage bis zum Bogen
 
    
 
   Jack schimpfte wie ein Rohrspatz, als er hoch oben zwischen die Teleskopstangen des zusammengefalteten Sonnensegel und der geschlossenen Irisöffnung kletterte. Er wollte einen ersten Eindruck von seinem neuen Arbeitsplatz gewinnen. Der Raum, in dem das Segel gelagert wurde, war an einigen Stellen sehr begrenzt. Mehrmals hatte er sich den Kopf gestoßen und die Dunkelheit verflucht. Obwohl der Segellagerraum gigantische Maße aufwies und sich die Außenöffnung über sieben Decks des Raumschiffs erstreckte, fand die gesamte Konstruktion nur mehrfach gefaltet im Inneren Platz. Verdreckt und nicht gerade bester Laune kehrte der Frachtmeister zur Zugangsschleuse zurück. 
 
   „Wie groß dieser Bereich ist“, staunte Fähnrich Mag val’ Volleg.
 
   „Ein ausgefahrenes Segel mit vierhundertfünfzig Metern Durchmesser fordert seinen Raum.“ Jack rieb sich noch immer den Kopf. „Du wirst staunen, wie gigantisch das Segel ist, wenn es später im Weltall entfaltet wird.“ Jack mochte den jungen Krontenianer. Seitdem Vanti val’ tech Dahr seinen Neffen mit an Bord gebracht hatte, waren Jack und Mag gut miteinander ausgekommen.
 
   „Direkt hinter der Luke ist das All?“
 
   „Ja, mein Junge. Die Irisöffnung ist die einzige Trennung zwischen uns und dem Vakuum.“
 
   „Jack, könnten wir die Arbeiten nicht leichter von draußen erledigen?“
 
   „Es wäre ein großer Aufwand das gesamte Material, zudem das Werkzeug dahin zu transportieren. Deshalb halte ich eine Montage der geplanten sieben Anschlussstücke bei ausgefaltetem Segel für aussichtslos.“ 
 
   „Also schlängeln wir uns durch die ganzen Teleskopstangen?“
 
   „Und bringen unser Material nach da oben, genau. Durch diese Schleuse haben wir einen guten Zugang, den Rest müssen wir klettern.“
 
   Inzwischen trafen die anderen Mitglieder der Gruppe auf der Zwischenebene ein. 
 
   Norman beugte sich über die Balustrade und fühlte das Material des Segels. „Erstaunlich, wie hart das Material ist.“
 
   „Glaubt du wirklich, es wäre weich?“, entgegnete Jack.
 
   „Ich hätte gedacht, es wäre weicher“, gab Norman, der sich freiwillig für die Umbaumaßnahme gemeldet hatte, verlegen zu.
 
   „Die Sonnensegel bestehen aus festen, wenn auch biegsamen, Titan-Polymer-Verbindungen. Die kannst du nicht einfach einreißen oder zerschneiden. Für die Löcher benötigen wir Schneidbrenner.“
 
   Jack versammelte die kleine Gruppe um sich.
 
   „Diese gesamte Konstruktion funktioniert automatisch. Zuerst fährt das Gestänge aus, dann entfaltete sich das Segel seitlich des Schiffs und arretiert letztendlich in seiner typischen dreieckigen Deltaform. In diesem Zustand werden wir das ausströmende Methan fischen. Um es in den Frachtraum 1 abzuleiten, müssen wir das Segel in seinem Zentrum mit Löchern versehen, dort die sieben Muffen einbringen und im weiteren Verlauf daran die Schlauchstücke anflanschen.“
 
   „Befestigen wir auch schon die Schläuche?“, wollte Norman wissen.
 
   „Ich denke nicht, denn es besteht die Gefahr, dass sie sich beim Entfalten in den Teleskopstangen verfangen könnten.“
 
   „Okay – fangen wir an.“ Jack schlug die Hände zusammen. „Norman und Vallach, ihr besorgt das Werkzeug und das Material aus Lagerraum 8. Amulya und Dennet, ihr beiden holt die Strahler zum Ausleuchten der Irisöffnung. Wir brauchen viel Licht da oben. Fragt meinen Kopf!“
 
   „Hey Jack, hast heute ja richtig gute Laune.“ 
 
   „Und du Mag, willst du das jetzt ändern?“
 
   Alle lachten. Dann verschwanden die vier Kollegen durch die Zugangsschleuse und Frachtmeister Jack, Fähnrich Mag val’ Volleg und der Trifallianer Fahris Vera Bandit blieben zurück.
 
   „Zeigst du mir mal, wo wir die Löcher schneiden?“, fragte Fahris. „Hier, ich habe auch Licht für dich.“ Der Trifallianer griff in seine Seitentasche und zog eine Taschenlampe hervor.
 
   „Gib her.“ Jack nahm die Lampe und gemeinsam kletterten sie zwischen den eingefahrenen Teleskopstangen nach oben. Für Fahris war es ein Leichtes, sich an den Streben empor zu ziehen. Die brachiale Kraft des Trifallianers ließ Ihn mühelos, wie einen Bären, vorankommen. Immer wieder musste er auf Jack und Mag warten, für die es mit fortschreitender Strecke immer anstrengender wurde.
 
   „Mag, los komm!“, neckte Fahris den jungen Krontenianer. „In deinem Alter habe ich noch ganz andere Höhen überwunden.
 
   „Klar ... Bin gleich bei dir ...“, keuchte Mag.
 
   „Da vorne, zwischen Deck drei und vier, liegt der Mittelpunkt des Segels.“ Jack richtete den Leuchtkegel seiner Lampe ins Zentrum. „In dessen Nähe wollen wir die sieben Muffen zum Ansaugen des Methans montieren.“
 
   Fahris nahm die Leuchte und kletterte voraus. Er deponierte sie auf einem Querträger, und prüfte die Festigkeit des Materials.
 
   „Sehr gut. Hier haben wir wenigstens ein wenig Platz zum Arbeiten und das benötigte Material können wir auf dem Querträger zwischenlagern.“
 
   „Wir müssen es nur hier rauf bekommen“, stöhnte Mag.
 
   „Du bleibst jetzt mal hier oben und prüfst die Segelbahnen“, antworte Fahris.
 
   „Aber klettere auch auf die Querverstrebungen.“ Jack zeigte zu einem Metallgerüst gut einen Meter über ihnen. „Von dort kannst du hinter die zusammengefaltete Bahnen schauen. Und mach es gründlich! Wenn du Risse übersiehst, zerfetzt das Deltasegel, bevor das erste Methan im Frachtraum angekommen ist.“
 
   „Ich werde gründlich sein, du kannst dich auf mich verlassen.“
 
   Mag begann unverzüglich mit seiner Arbeit und Jack stieg zusammen mit Fahris ab, um das Material zu holen. Die anderen vier Crewmitglieder hatten, gemäß Jacks Anweisungen, alles besorgt. Die sieben Hülsen standen akkurat in einer Reihe, das Werkzeug lag bündig auf Kante daneben, die Ständerleuchten wirkten frisch geputzt und selbst die Schläuche des Schneidbrenners hingen pedantisch aufgewickelt um die Flasche mit dem Acetylen-Sauerstoff-Gemisch. 
 
   „Mensch Jack, was hast du mit diesen Leuten gemacht?“
 
   „Wieso? Ich habe nichts gesagt“, grinste der Frachtmeister. Er wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn, reinigte anschließend seine digitale Brille und würdigte mit einem Handzeichen die stimmige Werkzeugauswahl. „Also los, bringt es hoch! Mag ist noch oben. Er zeigt euch wohin.“
 
   Nach und nach verschwanden die vier mit den Lampen und dem Werkzeug, um alles hoch oben auf dem Querträger abzulegen. 
 
   „Dann bleiben für uns wohl die Muffen und der Schneidbrenner. Ich denke, ich kann zwei Stück auf einmal schaffen, aber du musst sie mir auf den Rücken hieven.“ Fahris verschwand im Wartungsschacht und kam kurz danach mit einem dicken Seil zurück. Der Frachtmeister hatte bereits zwei der Anschlussstücke hintereinander aufgestellt. Fahris führte den Strick durch deren Öffnung, verknotete es und kniete sich nieder. Dann schnallte er seinen Kantar zur Atemunterstützung strammer an den Hals, um sich beim Klettern nicht zu verhaken.
 
   „Nun hilf mal!“
 
   Mit aller Kraft riss Jack die Muffen nach oben und der Trifallianer fixierte sie auf seinem Rücken.
 
   „Bis du sicher, dass du das bis oben schaffst?“
 
   Fahris antwortete nicht und verschwand im Gewirr der Teleskopstangen.
 
   „Lasst mich durch!“, hörte Jack ihn rufen. Er nahm selbst eines der Metallstücke und begann den Aufstieg. Als Letztes stemmte Fahris sich mühelos die große Schneidbrennerflasche auf den Rücken und Jack war sichtlich froh, ihn zur Unterstützung zu haben.
 
   Dreißig Minuten später hatten die Gruppe das gesamte Material ins Zentrum der Öffnung gebracht. Einige der sieben Mitglieder konnten sich kaum noch bewegen und Jack erlaubte allen eine kleine Pause. Darmin Bara Zonic, einer der Köche des Schiffes, hatte es sich zur Aufgabe gemacht, die Crew in den nächsten drei Tagen auf seine Weise zu unterstützen. 
 
   „Kommt her! Ich habe hier ein Auswahl nährstoffreicher und, wie ich hoffe, schmackhafter Speisen vorbereitet. Das erspart euch den langen Weg zur Kantine und ihr könnt gleich frisch gestärkt die nächsten Aufgaben bewältigen.“
 
   „Das riecht auf jeden Fall fantastisch“, bestätigte Fahris.
 
   „Und es gibt Fleisch“, strahlte Jack.
 
   Gierig stürzte sich die kleine Mannschaft auf die beiden Tische.
 
   „Woher hast du denn diese Möbel besorgt?“, fragte Norman.
 
   Darmin hob eines der Tischtücher an.
 
   „Das sind zwei Hoover-Tragen von der Krankenstation. Habe ich mir ausgeliehen, mit Tischtüchern bedeckt und darauf die verschiedenen Gerichte aufgebaut.“
 
   „Genial einfach.“ Norman nahm ein letztes Stück Obst, dann trieb Jack wieder alle an. „So Leute, es geht weiter! Fahris und ich schneiden nun die Öffnungen ins Segel. Zwei Personen müssen die Ständerleuchten halten und unseren Arbeitsradius ausleuchten. Die anderen beginnen damit, die Schlauchstücke im Korridor auszulegen. Ihr könnt die gesamte Strecke von der Außenluke bis zum Frachtraum 1 vorbereiten. Und das mir keiner trödelt!“
 
   „Das mir keiner trödelt“, äffte Norman den Frachtmeister nach. Offensichtlich zu laut.
 
   „Norman! Herkommen und zwar sofort!“, schrie Jack.
 
   „Was’n los?“
 
   „Wir stehen hier unter immensem Druck. Wenn du dich nicht beteiligen willst, hau ab und melde dich beim Captain.“
 
   „Nein.“
 
   „Nein – was?“
 
   „Nein Jack, ich will mich einbringen. Es tut mir leid“, entschuldigte sich Norman.
 
   „Ich sage dir ...“, fauchte der Frachtmeister. „Du! Du wirst mir verantwortlich sein für die Qualität, mit der ihr die Schlauchstücke durchs Schiff legt. Ist das klar?“
 
   „Ja, es ist klar.“ Norman schmiss den Rest seines Obstes in die Ecke und entschwand durch die Schleuse.
 
   Keiner der anderen sagte etwas.
 
   „Sei nicht so streng mit ihm“, beruhigte Fahris.
 
   „Das musste sein“, rechtfertigte Jack sich.
 
   „Wie wahr.“
 
   Als Gibson und Fahris nach oben geklettert kamen, strahlten die Lampen bereits und Mag und sein Kollege gaben alles daran einen hellen und gut ausgeleuchteten Arbeitsplatz für die beiden Offiziere zu schaffen. Mühsam schnitten sie die Titan-Polymer-Verbindung des Schirms mit dem Brenner ein und schafften so sieben Öffnungen in der Nähe der Sonnensegelmitte. Ein bestialischer Gestank, durch das verbrennende Polymer, erfüllte den Raum.
 
   Unerwartet tauchte der Dritte Führungsoffizier Tar val’ Monec an der Irisöffnung auf und bot seine Dienste an.
 
   „Wie kommt ihr voran? Kann ich euch helfen?“
 
   „Fahris kann eine Pause gebrauchen und ich hätte auch nichts gegen eine kleine Auszeit.“
 
   Tar kletterte über die Teleskopstangen, und obwohl ihm der Gestank stark zusetzte, schien er sich zu überwinden. Eigenhändig reinigte er jedes einzelne Anschlussstück und montierte diese anschließend in den eingeschnittenen Durchlässen. Gibson wunderte sich sehr über den persönlichen Einsatz des Krontenianers.
 
   „Tar, pass auf, dass die Muffen im rechten Winkel in der Öffnung hängen. Sonst reißt uns hinterher eine Schweißnaht.“
 
   Der Dritte nickte, befolgte Jacks Hinweise und justierte die Position zweier Muffen nach.
 
   „Und kann es sein, dass die vierte Muffe noch ölig ist?“, monierte Jack. „Wenn wir schon die ersten Arbeiten versauen, werden die folgenden Tätigkeiten von vornherein sinnlos.“
 
   Tar schaute erneut zum Frachtmeister hoch. „Übertreib es nicht, Jack!“, raunzte er zurück und wischte folgsam über die besagte Muffe. Jack zündete den Brenner, verdunkelte seine digitale Brille und begann mit dem Verschweißen. Die Titan-Polymer-Schicht verschmolz mühelos mit den gut gereinigten Muffen und Fahris prüfte mit einem mobilen Scanner die Dichtigkeit der Schweißstellen.
 
   „Wo ist Tar denn hin?“, fragte Jack, nachdem er die Flamme abgeschaltet hatte.
 
   „Ihm war es wohl zu hell oder zu heiß“, grinste Fahris.
 
   Gegen 20:00 Uhr klingelte der Frachtmeister am Sensorfeld der Kapitänsunterkunft. Grünes Licht signalisierte die Freigabe und die Tür glitt zur Seite. Rati val’ men Porch wartete gespannt auf Jacks Bericht.
 
   „Nimm Platz und erzähle mir von eurem Umbau.“
 
   Jack wählte den ersten Stuhl vor dem Schreibtisch. „Ich bin soweit zufrieden. Die Montage im Segelraum brauchte seine Zeit, aber lief problemlos. Vorher das Werkzeug in dem engen Wartungsmodul nach oben zu bringen, war heftig, aber das Team hat gut gearbeitet.“
 
   „Jack, alter Freund“, begann Rati. „Wie lange kennen wir uns nun schon?“
 
   „Fast fünfzehn Jahre.“
 
   „Und wir haben viel in der zurückliegenden Zeit erlebt.“
 
   „Richtig. Anfangs haben wir beide noch unter dem Kommando anderer Captains unseren Dienst getan“, entsann sich Jack. „Euer Clan gehört schon so lange ich zurück denken kann zu den reichen Sippen auf Krontes. Das änderte später alles.“
 
   „Reichtum hat noch nie geschadet“, konterte Rati. „Mit dreißig Jahren erhalten Krontenianer gewöhnlich einen Erbteil, mit dem sie sich schon in jungen Jahren die Grundlage für eine gesicherte Zukunft aufbauen können. Mein Anteil hatte gereicht, das erstes eigene Handelsschiff kaufen zu können.
 
   „Eine kleine Karacke, ich erinnere mich noch gut. Wir zwei machten damals ein Viertel der Besatzung aus.“
 
   „Stimmt Jack, und schon früher warst du mein Mann für alle besonderen Probleme, trotz deiner Verantwortung für Antrieb, Steuersysteme und Fracht.“
 
   „Und du? Du hast immer wieder deine Schiffe getauscht und dich dabei meistens verbessert. Aber der Kauf der „Beautiful Decision“ vor vier Jahren, brachte dir das mit Abstand gewaltigste Raumschiff deiner Ära.“
 
   „Ich danke dir, Jack.“
 
   „Wieso? Die ‚Decision‘ ist ein tolles Schiff mit ausreichend Frachtraum, einem leistungsfähigen Zwillingsantrieb und einem beeindruckenden, halbintegrierten Pro-Puls-Antrieb.“
 
   „Jack! Das meine ich nicht.“ Beide schwiegen für einen Augenblick. „Ich danke dir für deine Unterstützung in all den Jahren und dass ich mich zu jeder Zeit auf dich verlassen konnte.“
 
   „Ist okay.“
 
   Jack hatte in den fünfzehn Jahren zweimal das Angebot bekommen, der zweite Mann des Captains zu werden. Er hatte sich durch das Vertrauen seines Freundes geehrt gefühlt, doch Jack Gibson war durchaus ein Realist. Schließlich kannte er sich und seine Art am besten und wusste, dass jemand mit seinem Gemüt nicht zum Führen eines Schiffes geeignet war.
 
   Der Captain kam auf die Umbauarbeiten am Sonnensegel zurück. „Ihr habt das erste Stück Arbeit geschafft und es scheint keine nennenswerten Schwierigkeiten gegeben zu haben, warum also so reserviert?“
 
   Jack freute sich über das Lob und strahlte zufrieden. Dennoch hob er seine Augenbrauen, um ein weiteres Detail seiner Überlegungen zu unterstreichen.
 
   „Bei den Arbeiten im Segelraum zeigte sich, dass wir die Schlauchverbindungen zwischen den sieben Anschlüssen im Segel und dem Zugang der Ladeluke nicht, wie gehofft, in geschlossenem Zustand verlegen können. Der Platz im Segellagerraum ist einfach zu gering. Niemand kann sagen, ob sich die Schläuche beim Ausfahren der Teleskopstangen nicht irgendwo verhaken würden.“
 
   „Ich verstehe. Fraglos sollten wir da kein Risiko eingehen.“
 
   „Die Rohrleitungen im Schiffsinnern werden zurzeit eingerichtet, die Pumpen und Kompressoren stehen bereit.“
 
   „Du sprichst von der Strecke zwischen Ladeluke und Frachtraum 1?“
 
   „Genau. Ich habe Norman verdonnert, die Verantwortung zu übernehmen.“
 
   „Norman?“
 
   „Er hat sich Anordnungen widersetzt und brauchte eine sinnvolle Tätigkeit.“
 
   „Einverstanden, Jack. Es ist dein Team.“
 
   Der Captain stand auf und betrachtete die Quatras Soquar Wasques in seinem Aquarium. Ihr gelblicher Glanz erhellte selbst die finsteren Teile des Beckens, während sie in der leichten Strömung nach unten trieben. Rati nahm einige Brocken Nahrung und warf sie auf die Wasseroberfläche, die sich binnen Sekunden zu einem brodelnden Pool verwandelte. Jack kam näher und verfolgte gespannt das bunte Treiben der Fische.
 
   „Lösungsvorschläge? Was machen wir mit der verbleibenden Strecke zum Segel?“ Er drehte sich zu Jack und schaute ihn fragend an.
 
   „Ich gehe raus und erledige den Rest von außen.“ Jack war bestimmend und ließ keinen Spielraum zum Diskutieren.
 
   Rati schaute auf die Uhr. „Es sind noch gut vierundvierzig Stunden bis zum Feuerwerk. Ich denke Ankunft beim Stern ist um 12:00 Uhr.“
 
   Jack prüfte sein Chronometer.
 
   „Dir bleibt also Zeit zum Ausruhen! Für so einen Weltraumeinsatz benötigst du all deine Kraft.“
 
   „Captain, ich muss noch ...“
 
   „Jack, es wurde hart gearbeitet und dich erwartet ein schwieriger Einsatz. Morgen sehen wir uns zur Analyse. Gute Nacht.“
 
   „Gute Nacht, Captain.“ Jack lächelte, drehte sich um und verließ den Raum.
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



17. Frachtraum 1 – 2 Tage bis zum Bogen
 
    
 
   In den letzten acht Monaten war es selten so laut an Bord der „Beautiful Decision“ gewesen. Die Vorbereitungen für das Rendezvous am Bogen liefen auf Hochtouren. Marlas Gruppe räumte seit Stunden den Frachtraum 1 aus. Ihre Teamkollegen standen in fünf beeindruckenden Exoskeletten und bewegten mit scheinbarer Leichtigkeit große Container, Transportboxen und die unterschiedlichsten Behälter in die benachbarten Lagerräume.
 
   ‚Es ist faszinierend zu sehen, wie jemand in einem motorisierten Metallgerüst nur mit der Hilfe von zwei Joysticks gigantische Lasten heben und sicher transportieren kann.’ Zu gerne hätte Marla sich einmal selber in einem der Exoskelette versucht. ‚Doch ohne die passende Ausbildung lässt mich Jack niemals in so eine Maschine.’ Sie wandte sich ab und ließ die Abmessungen der Frachthalle 1 auf sich wirken. Fast zwei Fußballfelder fanden darin problemlos hintereinander Platz. Eine Durchquerung zu Fuß würde in einen langen Spaziergang ausarten, unerreichbar schien das Ende dieser Halle. Dazu kamen einige kleinere Zwischendecks, in denen oberhalb zusätzlich Material eingelagert werden konnte. 
 
   „Marla, die nächste Ladung ist fertig. Abfahrt!“
 
   Sie kam zurück und bestieg die siebengliedrige Gelenkraupe. Die Einweisung war schnell und einfach gewesen, Marla hatte einen Heidenspaß auf ihren kleinen Touren. Die Raupe galt als eines der technischen Wunder an Bord des Schiffes. Der Führerstand des fast zwölf Meter langen Fahrzeugs besaß ein winziges Lenkrad zur Steuerung. Die zweisitzige Bank erlaubte es, noch jemanden mitzunehmen. Dahinter waren der Treibstofftank und einige Ablagefächer montiert. Jede der sich anschließenden sechs Transportbühnen wurde von einer Achse mit zwei kugelförmigen Rädern getragen, die wie ein Schlangenschwanz dem Führerstand folgten. 
 
   „Okay. Ich bringe das rüber zu Frachtraum 3. Bin in ein paar Minuten zurück.“
 
   Marla lenkte das Fahrzeug auf den Flur und verschwand. 
 
    
 
   Unterdessen unterstütze Tar seine beiden Kollegen Norman und Ina im Frachtraum 17. 
 
   „Wie klein dieses Lager ist, das sind ja keine hundert Quadratmeter. Ich glaube, ich war noch nie hier drin“, erklärte Tar.
 
   „Es gibt auch nicht viel für uns zu tun. Wir räumen alle Container an die Außenwände und schaffen Platz in der Mitte.“ Norman zeigte mit einigen Gesten, wie er die Waren umstellen sollte. „Jack möchte in diesem Raum sein Werkzeug und die Schneidbrenner zwischenlagern, damit er bei Problemen während des Bogens schneller eingreifen kann.“
 
   „Zentraler aufbewahrt als im Materiallager ist das Werkzeug hier auf jeden Fall“, bestätigte Ina.
 
   Tar rangierte eine Hoover-Trage unter zwei kniehohe Kisten. „Ich stelle diese beiden da oben auf den Container.“
 
   Der Schwebeantrieb stotterte und die Trage vibrierte.
 
   „Stopp! Eine hängt durch!“, rief Norman. Es folgte ein lautes Knacken, dann rumste es laut und die Kiste riss auf. Unzählige Kleinteile donnerten auf den metallenen Untergrund.
 
   „Verdammter Mist“, schimpfte Tar und setzte die Ladung ab. Hecktisch sammelte er alles beisammen.
 
   „Schaut mal, was ich hier gefunden habe!“ Tar hielt ein spensanisches Lesepad, eine undefinierbare klobige Strahlenpistole und ein spensanisches Subraumfunkgerät in seinen Händen. „Die Geräte haben sogar noch Strom! Wollen wir sie mal ausprobieren?“
 
   „Tar, das Zeug gehört. glaube ich, Vanti!“, erklärte Ina. „Der sammelt gegenwärtig alles, was sich tragen lässt. Pack es wieder in die Kiste, bevor er bemerkt, dass du drin rumgeschnüffelt hast!“
 
   „Wir sind hier zum Aufräumen, nicht zum Ausräumen“, spottete Norman.
 
   „Ich hab’s verstanden.“ Tar legte die Teile in die Kiste zurück und sicherte die aufgerissene Stelle mit einem Spanngurt. „Seht ihr, alles wieder an Ort und Stelle. Wohin nun mit dieser Kiste?“
 
   „Schieben wir sie lieber dort nach rechts hinten in die Lücke.“
 
   Norman sollte Recht behalten, die gesamte Umräumaktion war flott erledigt.
 
    
 
   Nach einiger Zeit kehrte Marla mit ihrem entladenen Fahrzeug zu Halle 1 zurück. Sie parkte weiter hinten bei einem Stapel aus Transportkisten und Containern und ging zu ihrer Freundin Jandin, die für zwei Schichten dem Räumungsteam zugewiesen war. Die Kartografin verschweißte seit etlichen Stunden jede zu findende Spalte und Öffnung der Lagerhallenwand.
 
   „Ich werde mit den Versiegelungsarbeiten an den Belüftungssystemen fortfahren“, rief Marla.
 
   Jandin erschrak. „Ich habe dich gar nicht kommen hören. Marla, Liebes, wie geht es dir?“
 
   „Alles paletti. Ich denke, wir kommen gut voran. Wie du siehst, ist die Halle 1 bald leer.“
 
   „Ja. Es entwickelt sich langsam so ein unheimlicher Klang und die Stimmen fangen an zu hallen. Irgendwie unheimlich. Ich habe diese Halle noch nie so leer gesehen.“
 
   Marla betrachtete Jandins Abdichtungsarbeiten. Sie hatte bereits ihren zugewiesenen Sektor versiegelt und half im nächsten Abschnitt.
 
   „Bist du mit meiner Arbeit zufrieden? Hier unten ist es einfach.“ Sie zeigte zur Decke. „Da oben musste ich mich auf eine fliegende Hebebühne setzen. Und das ich! Aber wie du siehst: es hat funktioniert.“
 
   „Doch, sieht gut aus. Die Nähte machen einen stabilen Eindruck.“
 
   Koch Darmin hatte für das zweite Team seitlich des Halleneingangs einen weiteren Versorgungsstand auf zwei schwebenden Hoover-Tragen errichtet. Viele der warmen Gerichte waren bereits in der letzten Pause verspeist worden. Marla lief los und besorgte zwei gekühlte Getränke mit viel Eis. Dann kehrte sie zu ihrer Freundin zurück. 
 
   „Was für ein Service“, freute sich Jandin.
 
   Marla zerrte einen Werkzeugwagen herbei. Die beiden Frauen setzten sich auf die freie Ladefläche und ließen die Beine baumeln.
 
   „Ihr seid gut mit dem Ausräumen der Halle vorangekommen.“ Beide nahmen einen Schluck des gekühlten Limettenwassers.
 
   „Halle 1 ist viel größer, als ich erwartet hatte. Je leerer der Frachtraum wird, desto mehr erkennt man seine wahre Größe. Ohne Exoskelette und Gelenkraupe wäre der Transport gar nicht zu schaffen gewesen.“
 
   Jandin musterte ihre Freundin und wischte ihr mit der Hand den Schweiß von der Stirn. Dann klemmte sie Marla eine ihrer dunkelbraunen Strähnen hinters Ohr, so wie sie es selber oft tat.
 
   „Marla, du siehst müde aus.“
 
   „Ja, es ist eine Menge zu tun und viel Zeit bleibt uns schließlich nicht mehr. Der Bogen wird nicht auf uns warten. Und dann ...“
 
   „Dann machen wir uns wieder ein paar entspannte Stunden.“ Jandin stand auf und half Marla auf die Beine. Beide kehrten zu ihrer Arbeit zurück.
 
   „Nachher erzähl ich dir das Neuste von Tom“, flüsterte Marla geheimnisvoll.
 
   „Das könntest du auch jetzt machen“, murrte Jandin zickig. 
 
   Urplötzlich ein dumpfer Knall, dann schoss weißer Rauch aus dem Hydrauliksystem eines Exoskelettes. Die Maschine bockte, die Steuerung der mechanischen Beine versagte und die metallene Stützstruktur kippte nach hinten über. Der Boden bebte beim Aufschlag als würde eine Herde wilder Hornechsen über die Eislandschaften Palaris’ stürmen. Bewegungslos lag das schwere Exoskelett der Länge nach am Boden. Die Notabschaltung hatte seine Aktoren umgehend außer Funktion gesetzt, lediglich das Licht der roten Signallampe am Kopf pulsierte.
 
   „Verdammt!“ Marla und Jandin liefen sofort zur Unglücksstelle. „Wer sitzt in der Maschine?“
 
   Die Kollegen stoppten ihre vier Skelette, sprangen herab und eilten ebenfalls herbei.
 
   „Was ist passiert?“, rief irgendjemand außerhalb Marlas Sichtbereich.
 
   In diesem Moment kletterte Paas val‘ Dabér aus dem verunglückten Koloss. Am Kopf eine kleine Abschürfung, ein wenig benommen, ansonsten aber augenscheinlich bei bester Gesundheit.
 
   „So eine Scheiße“, schnaufte Paas. „Jack wird mich killen!“ Er blieb neben der umgestürzten Maschine stehen und betrachtete die Auswirkungen des Unfalls.
 
   „Was ist mir dir?“, fragte Jandin besorgt. „Sollen wir Elodie rufen, damit sie dich kurz durchchecken kann?“
 
   „Auf keinen Fall!“
 
   „Was ist geschehen?“
 
   „Wahrscheinlich wollte ich wieder mal der Schnellste beim Verladen sein.“ Paas schob mit beiden Händen seine wenigen Haare nach hinten. Langsam wurde ihm die Konsequenz seines Tuns bewusst. „Ich habe die Aggregate überdreht, wahrscheinlich zu viel roter Bereich und irgendwann hat die Hydraulik der Belastung nicht mehr standgehalten.“
 
   „Können wir das Exoskelett nicht einfach mit Hilfe der anderen vier wieder aufrichten?“, wollte Marla wissen.
 
   „Natürlich können wir das, aber Jack wird das Logfile auslesen. Er wird mich grillen! Zudem wurde dieses Modell gerade auf Gaya neu lackiert. Schaut euch an, wie es jetzt aussieht.“
 
   „Tja, das möchte ich nicht abbekommen.“
 
   „Vielleicht solltest du schon mal Jacks Standort lokalisieren.“
 
   „Oder du suchst dir eine Anstellung auf einem anderen Schiff.“
 
   „Wenn dir die Flucht dahin gelingt.“
 
   Die Kollegen hatten sichtlich ihre Freude daran, Paas zu verspotten. 
 
   „Los, ihr hattet euern Spaß. Richtet das Ding auf!“ Marlas Stimme klang scharf und ernst. „Dieser Ausfall zerrt weiter an unserem engen Zeitfenster.“
 
   Kurz darauf griffen die vier Exoskelette unter den verunglückten Kamerad und stellten ihn zurück auf seine Beine.
 
   „Danke Jungs und nun werdet fertig!“
 
   Die vier drehten mit ihren Maschinen ab und setzten die Ausräumarbeiten fort.
 
   „Paas, was ist mir dir? Brauchst du eine Pause?“
 
   „Ich bin okay.“
 
   „Gut. Dann setz die Kiste in Gang oder besorg die passenden Ersatzteile aus dem Lager und dann mach hier weiter.“
 
   „Was ist mit Jack?“
 
   „Jack? Das bleibt dein Problem.“
 
   Paas zögerte. Er entfernte eine Wartungsklappe an seinem Koloss und initiierte einen Diagnoselauf.
 
   „Komm, lassen wir ihn das alleine machen. Wir haben da drüben noch genug Arbeit“, schlug Jandin vor. „Was hast du vorhin noch gesagt? Der Bogen wird nicht auf uns warten!“
 
   Nach Mitternacht endeten die Räumungsarbeiten. Team drei hatte sämtliche kleinen Container und Frachtkisten wie geplant aus den anderen Frachträumen auf die Flure, in derzeit nicht benötigte Besprechungsräume und sogar in die Fitnessabteilung ausgelagert. Einige Zonen des Schiffes rochen nun nach Gewürzen, drei Gänge nach ätherischen Ölen und hier und da waren immer wieder Nuancen von verschiedensten Duftwässerchen auszumachen. Aber auch Düfte von wertvollen Hölzern und gepressten Pflanzen drangen in die Nasen der Crew und zeigten, wie vielfältig die Fracht war. Der Captain verstand es, im Hinblick auf die geplante Handelsroute Richtung Lumpur geschickt und günstig einzukaufen und jederzeit nach guten Absatzmöglichkeiten Ausschau zu halten. Val’ men Porchs Devise erlaubte nur wenig freien Lagerraum, denn damit konnte die Crew kein Geld verdienen. Und genau deshalb hatte er sich erst vor ein paar Tagen über die freien Kapazitäten in Frachtraum 1 geärgert. Nun, da es daran ging, diesen Raum in einen großen Gastank zu verwandeln, war er froh, dass es gelang, die restlichen Container und Frachten umzulagern und so Platz zu schaffen.
 
   Lagerraum 1 erstrahlte in einer gigantischen Leere. Beim Reden hallte das Echo von den Wänden wider.
 
   „Ich kann es kaum glauben. Nach vierzehn Stunden sind wir endlich fertig.“ Marla hatte ihr kleines Team um sie versammelt. „Ich danke euch für den Einsatz und ich würde sagen, wir waren schnell.“
 
   „Und ich denke, wir könnten Jack echte Konkurrenz machen“, fügte Jandin hinzu.
 
   Alle lachten.
 
   „Hoffen wir, dass dieser Aufwand sich lohnt“, kritisierte Paas das Leerräumen des großen Frachtraums. „Und dass wir uns bei der ganzen Aktion nicht einfach nur in die Luft sprengen.“ 
 
   „Warten wir es ab. Gute Nacht“, antwortete Marla.
 
   Heute Abend würden sie das nicht mehr diskutieren. Paas und die anderen der Crew schleppten sich müde und am Ende ihrer Kräfte in die Quartiere. Marla und Jandin blieben noch und verweilten im gewaltigen Durchgangstor der Lagerhalle. Sie standen eng nebeneinander, überkreuzten ihre Arme hinter ihren Rücken und verschafften sich Halt an der Hüfte des jeweils anderen. Sie lehnten die Köpfe aneinander. Für einige Sekunden standen sie ganz ruhig und genossen die endlose Stille. Hin und wieder strich ein Luftzug über ihrer Haut und kühlte die verschwitzten Körper. Dann traten die beiden Frauen zurück, drehten die Beleuchtung ab und schlossen das elektrische Tor. 
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



18. Kein Lebenszeichen – 236 Tage bis zum Bogen
 
    
 
   Die Beleuchtung der Unterkunft schimmerte bläulich und verstärkte ihre gedrückte Stimmung. Immer wieder ging Marla den Vorfall auf dem Markt von Gaya City in Gedanken durch. 
 
   ‚Hätte ich schon vorher bemerken können, dass wir verfolgt wurden? Wie viele Angreifer verfolgten uns und vor allem welcher Rasse gehörten sie an? Warum hatte man uns in der Gasse überrumpeln und niederschlagen können?’
 
   Marla kannte Mane val’ Monee erst seit heute Morgen. Doch sie hatte sich mit der Krontenianerin auf Anhieb verstanden. Beide hatten einen schönen Tag miteinander verbracht. Marla schmunzelte für einen Augenblick. ‚Welch unterschiedliche Vorstellungen Menschen und Krontenianer doch von Einkaufsbummel und Kleiderkauf haben.’ Sie ließ den Tag immer wieder Revue passieren, doch Marla fand keinen Ansatz, wie sie jetzt noch helfen könnte. Mane verschwand aus zurzeit unerklärlichen Gründen, und es fehlte von ihr jede Spur. 
 
   ‚Es wird Zeit. Wenn ich noch duschen will, muss ich mich beeilen.’ Marla legte die staubige Kleidung ab und nacheinander wanderten die Teile in den Wäscheaufbereiter. Ihren Schmuck legte sie sorgfältig auf die Ablage über dem Bett. Für einen Moment verharrte Marla nackt vor dem Spiegel. Sie begutachtete die Rundungen ihres Körper mit den für ihren Geschmack zu kleinen Brüsten und der nicht ausreichend schlanken Taille. Ihre rechte Schulter zeigte Anzeichen blauer Flecken, ein Resultat des Überfalls auf Gaya. Sie spannte ihre Oberschenkel an, zog den Po zusammen, streckte ihren Körper. 
 
   ‚So wäre noch besser’, dachte sie. Marla entdeckte Spuren von verkrustetem Blut in den dunklen Haaren. Vorsichtig entfernte sie die Reste. Ihren Kopf zierte noch immer eine große Beule, sie zu berühren brachte unliebsame Schmerzen und die Erinnerung an heute Mittag.
 
   ‚Es wird Zeit, die mobile Schutzmanschette zu entfernen.’ Marla entriegelte die Verschlüsse, um die Bandage zu entsorgen. ‚Der rechte Arm fühlt sich gut an, wie neu.’ Sie betrachtete die perfekte Verheilung. Es gab keine Spur von Narben oder Gewebeveränderungen. Marla betrat die Dusche ihres kleinen Badezimmers. Das warme Wasser spülte den Staub vom Körper und aus den schulterlangen Haaren. Die Seife hüllte sie in einen leichten Duft von Wildkirschblüte. Minutenlang genoss Marla die heißen, entspannenden Wasserbäche, die unaufhörlich über ihre Körperkonturen flossen. Dann brach sie ab und verließ wankend die Dusche, ohne sich abzutrocknen. Durch die Hitze war ihr schwindelig geworden und sie legte sich zum Ausruhen aufs Bett.
 
   ‚Mane – wohin hat man dich wohl verschleppt?’ Immer wieder musste Marla an die entführte Waffenoffizierin denken. Gemächlich kehrten ihre Kräfte zurück und sie begann die Suche nach der passenden Bekleidung. Wenige Minuten später hing das ausgewählte olivfarbene, knielange Kleid mit silbernen Pailletten über einer cremebraunen Hose. Dazu trug sie schwarze Stiefel, eine filigrane silberne Kette und einen schwarzen, breiten Gürtel.
 
   ‚Das sieht gut aus’, und sie verließ die Unterkunft.
 
   „Schön, Sie zu sehen. Frau Santiago, wie geht es Ihnen?“ Mit diesen Worten empfing Rati val’ men Porch die neue Navigatorin in seinem Raum. Marla freute sich, ihren Captain endlich kennen zu lernen.
 
   „Danke, es geht den Umständen entsprechend gut. Ich freue mich über die Chance an Bord sein zu dürfen.“
 
   „Und ich bin gespannt, wie Sie sich auf dem Schiff einleben werden. Meinen Kollegen und Stellvertreter Vanti val’ tech Dahr kennen Sie ja bereits.“
 
   „Ja. Hallo val’ tech Dahr.“
 
   „Den Herrn auf dem Sofa kennen Sie wahrscheinlich noch nicht? Tar val’ Monec ist unser Dritter Führungsoffizier. Sie werden in der Navigationszentrale sicherlich mit ihm zu tun bekommen.“ Der Captain machte eine Pause. „Das sollte keine Drohung sein.“ Er lächelte und val’ Monec starrte gespannt auf die junge Frau.
 
   „Hallo.“
 
   „Das muss ein schrecklicher Start für Sie gewesen sein. Gestern der Unfall im Umschlaghafen, heute der Überfall in der Stadt und als dessen Folge auch noch die Entführung von Mane val’ Monee.“
 
   „Sie trifft keine Schuld“, brachte val’ Monec sich ins Gespräch ein. „Machen Sie sich auf keinen Fall Vorwürfe. Es scheint nicht abwendbar gewesen zu sein.“ Die drei Führungsoffiziere wirkten freundlich, keiner machte ihr Vorhaltungen.
 
   „Wenn ich ehrlich sein darf“, sprach Marla, „fühle ich mich etwas verunsichert.“
 
   „Warum? Sie sind die ‚Neue’ an Bord. Wir werden nichts Unmögliches von Ihnen verlangen. Sie haben eine gute theoretische Ausbildung und wir werden Ihr Wissen schon einzusetzen wissen.“
 
   Marla entspannte ein wenig.
 
   „Und ansonsten haben sie einen Monat Probezeit. Wenn sie nicht ins Team passen, setzen wir sie einfach auf dem nächsten Planeten ab und suchen weiter nach einem passenden Navigator.“
 
   Marla wusste nicht, wie ernst der Zweite seine Aussage meinte.
 
   „Na, Vanti. Frau Santiago soll sich erst einmal bei uns einleben. Später bleibt dir immer noch Zeit für eine Leistungsbewertung.
 
   Der Captain machte einen freundlichen Eindruck. Sein Raum wirkte gemütlich und war mit Liebe eingerichtet worden.
 
   ,So ein Wohnraum sagte viel über jemanden aus‘, dachte Marla. Seine beiden Kollegen wirkten genauso offenherzig wie der Captain und Marla war nun guter Hoffnung, ein echtes Zuhause gefunden zu haben.
 
   „Wir werden morgen früh die Planetenoberfläche verlassen.“ Der Co-Captain wollte Marla ein wenig auf die anstehenden Aufgaben einstimmen. Doch diese machte sich nur Sorgen um das entführte Crewmitglied. 
 
   „Aber was ist mit Mane?“, unterbrach sie ihn verlegen. „Lassen wir Mane hier auf Gaya? Allein? Allein ohne ihre Freunde, die Crew und das Schiff?“
 
   „Frau Santiago, wir müssen zu diesem Zeitpunkt leider davon ausgehen, dass unsere Sicherheitsoffizierin nicht mehr auf diesem Planeten verweilt, sondern bereits verschleppt worden ist“, bemerkte val’ Monec. „Ihr Aufgabengebiet und ihre Kenntnisse über die verschiedensten Waffensysteme sind für Kriminelle zweifelsfrei von unschätzbarem Wert. Es hatte in der Vergangenheit bereits zwei versuchte Übergriffe auf Mane gegeben. Die letzten Monate verliefen ruhig. Ich denke, wir sind zu leichtsinnig geworden. Wir hätten Sie beide nicht ohne weitere Vorsichtsmaßnahmen in die Stadt gehen lassen dürfen.“
 
   Marla überdachte die Situation. ‚Wahrscheinlich habe ich die neue Kollegin komplett unterschätzt. Wir haben gerade einen halben Tag miteinander verbracht. Auf keinen Fall ausreichend, um sich tiefgehend kennen zu lernen.’
 
   „Sie müssen wissen, dass Mane nicht immer als Waffenoffizierin auf der „Beautiful Decision“ gearbeitet hat. Es gab eine Zeit davor.“ Val’ Monec nahm Blickkontakt zum Captain auf, um abzuschätzen, wie offen er gegenüber Marla berichten durfte. Doch der Erste ließ seinem Führungsoffizier freie Hand. 
 
   „Bereits im Jahre 2358 hatte Mane den krelanischen Abfangschirm entwickelt, den sie im darauffolgenden Jahr von einem Konstruktionsteam bauen ließ.“
 
   „Ich weiß von der Konstruktion um Krelan. Mane val’ Monee war die Erbauerin? Wahnsinn!“ Marla strich sich über die Stirn. „Das wusste ich nicht.“
 
   „Ja! Eine unvorstellbare Verteidigungsanlage, konstruiert zum Schutz eines ganzen Volkes. Fast ein Jahre dauerte die Erschaffung der energetischen Matrix, die den gesamten Himmelskörper umschließt.“ Marla konnte am Gesicht des Führungsoffiziers eine unglaubliche Begeisterung ablesen, mit der er berichtete. „Heute ist der Planet Krelan der Inbegriff für Frieden und friedliches Miteinander. Val‘ Monee baute dieser Spezies einen goldenen Käfig und seit jenen Tagen kann das Volk der Krelaner ruhig und auf sich gestellt leben, ganz so wie es seinen Idealen entspricht. Kein Unbefugter ist ohne ihre Freigabe in der Lage, sein Raumschiff auf Krelan zu landen.“
 
   Marla sah man die Sprachlosigkeit an. Nun verstand sie das Interesse an ihrer neuen Freundin.
 
   „Können wir denn noch irgendetwas unternehmen, um Mane zu helfen?“
 
   „Seien Sie gewiss, so schnell geben wir kein Crewmitglied auf.“ Die Augen des Captains funkelten und versuchten Mut zu machen. Rati val’ men Porch verströmte grundsätzlich Optimismus und eine positive Lebenseinstellung. Maskerade und Täuschung, um andere zu beruhigen, gehörten nicht zu seinen Tugenden. Für den Captain waren es die persönlichen Einstellungen zum Leben, zu seinem Arbeitsumfeld und seine Art miteinander umzugehen. 
 
   „In den letzten vier Stunden haben dreiundzwanzig Schiffe verschiedenster Größe, Bauart und Herkunft den Raumhafen Gayas verlassen.“
 
   „Wie? Ich verstehe nicht ...“ Marlas Gedanken rasten. „Sie haben nach der Entführung den Luftraum überwacht?“
 
   „Ja. Das erschien mir sinnvoll. Hätten Sie das nicht getan?“
 
   Marla schwieg. Der Captain schien bereits weitere Pläne zu haben. Er berührte den in den Schreibtisch integrierten Bildschirm und prüfte die angezeigten Daten.
 
   „Folgendes für alle Anwesenden zur Info: Drei der gestarteten Schiffe sind zu klein, um andere Planeten in diesem Sonnensystem zu erreichen. Zwei Schiffe werden von befreundeten und vertrauenswürdigen Captains kommandiert. Ein Schiff konnten wir als ein Universitätsinternats-Shuttle identifizieren. Damit verbleiben siebzehn Raumschiffe, die unmittelbar für die Entführung in Frage kommen.“ Der Captain warf Marla einen kurzen Blick zu, dann setzte er seine Schlussfolgerungen fort. „Dass Mane zu diesem Zeitpunkt noch in Gaya City, in der Umgebung oder überhaupt auf dem Planeten gefangen gehalten wird, halte ich für unwahrscheinlich. Das Risiko wäre viel zu hoch, zumal der Übergriff mit Hilfe von Handfeuerwaffen erfolgte. Wahrscheinlich wird Mane gegenwärtig in ein militärisches Ausbildungslager oder ein Forschungslabor verfrachtet, sofern sich die Bezeichnung ‚verfrachtet’ überhaupt ziemt.“
 
   „Wie konnten Sie diese Informationen so kurzfristig bekommen?“
 
   Marla schaute verwundert zwischen den drei Führungsoffizieren hin und her.
 
   „Es ist nicht von Nachteil, wenn man Verbindungen hat, die man in solchen Situationen nutzen kann“, erklärte der Zweite. „Wissen Sie Frau Santiago, ich bin schon lange Co-Captain an Bord dieses Schiffes. Eins habe ich in der Zeit gelernt. Es hängt viel davon ab, wie man auf andere Lebewesen reagiert und wie man jedes Individuum betrachtet. Ihrem Gegenüber wird diese Wertschätzung nicht verborgen bleiben. Das ist es, was auf Dauer ihr eigenes Leben bereichern kann.“ 
 
   „So ist es“, stimmte Rati val’ men Porch zu. „Abschließend folgende Information: Unsere Cheftechnikerin Blade Martin hat parallel zu jedem gestarteten Raumschiff ein Fischchen, also einen autarken Flugkörper, ausgesendet, der sich innerhalb weniger Minuten an den einzelnen Zielobjekten angeklinkt hat. Damit sollte einer ungefähren Positionsbestimmung dieser siebzehn Schiffe nichts im Wege stehen. Solange keines der Raumschiffe auf Lichtgeschwindigkeit geht, um dieses Sonnensystem zu verlassen, kennen wir die ungefähren Positionen, die Flugrichtungen und die Reisegeschwindigkeiten.“
 
   Marla wusste nichts zu antworten. Sie lächelte und wartete, was nun geschehen würde. Der Captain und seine Offiziere standen auf.
 
   „Es wird Zeit Gaya zu verlassen! Wir starten morgen früh um 8:00 Uhr. Seien Sie zu Ihrem ersten Einsatz in der Navigationszentrale. Frau Ina Netson wird Sie erwarten und in das neue Arbeitsumfeld einführen. Und sollten Sie eines Tages Probleme haben oder nicht wissen, was Sie in einer bestimmten Situation tun sollen, dann kommen Sie bitte zu mir.“
 
   Der Captain reichte Marla als Zeichen des Vertrauens die Hand. Dann wandte er sich an Vanti.
 
   „Lasse alles vorbereiten und koordiniere mit Blade einen Überwachungszyklus.“
 
   „In Ordnung. Bis später.“
 
   „Bis später“, fügte auch Tar hinzu.
 
   Der Erste wandte sich seinem farbenprächtigen Aquarium zu, während die drei den Raum verließen. Auf dem Flur trennten sich ihre Wege. Marla hatte Hunger und freute sich auf ein schönes Abendbuffet in der Kantine.
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



19. Abflug von Gaya – 235 Tage bis zum Bogen
 
    
 
   Pünktlich, aber auch nervös, fand sich die neue Navigatorin zu ihrer ersten Schicht in der Nav-Zentrale ein. Der große Raum beeindruckte sie sogleich, als die Edelstahltür des Aufzug aufschwang. Die hohe Decke vermittelte einen Eindruck von Größe und Platz. Die gigantische Bildschirmwand, geteilt in neun Sektoren, hing vor dem linken Abschnitt der Frontseite. Die drei mal drei Felder stellten verschiedene Außenaufnahmen des Raumschiffs dar, dazu zwei Aufnahmen von für Marla augenscheinlich unbedeutenden Anomalien. Des Weiteren informierten die Anzeigen über berechnete Flugdaten aus dem Orbit Gayas und zeigten den Dialog zum Tower des Raumhafens. Ina Netson erwartete sie, wie vom Captain angekündigt. 
 
   „Guten Morgen Frau Santiago. Heute erwartet Sie hier eine stärkere Besatzung, als zu den anderen Schichten. Ich dachte mir, es ist für Sie leichter, wenn Sie die meisten vom Nav-Team schon einmal gesehen haben. Einer unserer Mannschaftsdienstgrade liegt mit Magenverstimmung im Bett, der Rest ist vollzählig. Zusätzlich habe ich unsere Schiffärztin und unseren Systemexperten eingeladen.“
 
   „Danke und guten Morgen. Es ist sehr nett, dass Sie sich alle die Zeit genommen haben.“
 
   „Oder, dass wir laut Befehl hier sind“, murmelte einer der jungen Mannschaftsdienstgrade.
 
   Es war leise, aber nicht leise genug gewesen und Marla warf einen Blick auf den Namensschriftzug auf der Uniform des jungen Mannes.
 
   „Norman ... Dann danke ich Ihnen besonders, dass sie Ihre Freizeit gerade hier verbringen.“
 
   Sein Gesicht lief rot an und er blickte zu Boden. Einige der Kollegen grienten, doch Ina warf Norman einen bösartigen Blick zu. Einen Augenaufschlag später seufzte sie und ihr Gesicht wurde wieder freundlich. 
 
   „Dort haben wird Richard Kallers. Zusammen mit Ihnen sind wir nun drei aktive Navigatoren an Bord.“
 
   „Guten Tag Frau Santiago.“
 
   „Hallo Herr Kallers.“
 
   „Dann bleiben noch fünf weitere Personen, die ich Ihnen vorstellen möchte. Jandin Wellers arbeitete als Kartografin, Elodie Huttner ist als unsere Schiffsärztin um die Gesundheit der Mannschaft bemüht und Junis Triage trägt die Verantwortung für die Systemadministration und Diagnosen.“
 
   Marla nickte.
 
   „Es bleiben unsere beiden Mannschaftsdienstgrade Cole Freeman und Norman Suaresh, der sich ja bereits beliebt gemacht hat. Nicht wahr, Norman?“
 
   Der junge Mann schwieg, doch Marla lächelte.
 
   „Es wird Zeit, sich festen Halt zu verschaffen.“ Die Anweisung der Kartografin kam kurz und knapp. Ihr bestimmender Ton ließ alle umgehend reagieren. Die anderen liefen zu ihren Plätzen und arretierten die Stühle. Auf dem Bildschirm erkannte Marla das Freigabesignal des Piloten.
 
   „Nimm diesen Stuhl! Es wird jetzt gleich recht holprig“, rief Jandin. „Wir werden ab jetzt ja häufiger zusammen arbeiten. Da kannst du auch gleich Jandin zu mir sagen.“
 
   „Gerne – danke.“
 
   Marla schnallte sich auf dem Stuhl neben Jandin an. Im gleichen Moment zündeten die imposanten Starttriebwerke der „Beautiful Decision“, während der Zwillingsantrieb warmzulaufen begann. Ein Raunen und Ächzen ging durch den gigantischen Stahlkoloss. Die Besatzung konnte die Anziehungskraft des Planeten mit jedem Laut spüren. Behutsam federten die drei beachtlichen Stützbeine nach und lösten sich langsam vom Boden.
 
   Dieses Transportschiff sorgte beim Start immer für Aufsehen. Erst träge und behäbig, konnte es kaum den Glauben vermitteln, in der Lage zu sein, die Planetenoberfläche zu verlassen. Doch mit dem Zünden des Zwillingsantriebs wurde die Luft zum glühenden Feuerball und binnen Sekunden hatte sich das Schiff aus dem Sichtfeld seiner Beobachter entfernt. 
 
   Derweil zerrten Vibrationen am gesamten Transporter. Marla und die anderen wurden auf ihren Stühlen durchgeschüttelt. Alles was nicht rechtzeitig befestigt worden war, rollte oder sprang von den Tischen und Konsolen. Dann kündigte sich ein pulsierendes Surren an.
 
   „Marla, der Zwillingsantrieb steht kurz vor der Zündung!“ Jandin musste mittlerweile fast schreien, um die neue Navigatorin über alle Vorgänge des Starts zu informieren.
 
   „Der Liftoff ist auf jeden Fall eine laute Angelegenheit!“
 
   „Es wird gleich besser. Mit der Aktivierung des Hauptantriebs sind Lärm und Vibrationen schlagartig verschwunden.“
 
   „Das ist beruhigend zu wissen.“
 
    Wir müssen jedoch erst weiter an Höhe gewinnen, sonst putzen wir beim Anwärmen des Zwillingsantriebs das gesamte Gelände des Umschlaghafens leer. Das riecht dann immer so nach verkohltem Fleisch.“
 
   Marla dachte, sie hätte sich verhört und schaute fragend zu Jandin. ‚Ist das ihr Ernst gewesen?’ Doch als Junis lauthals zu lachen begann, erkannte Marla, man hatte sich einen Spaß mit ihr erlaubt.
 
   Der Raumhafen verschwand aus dem Blickfeld der zwei kreisrunden Bullaugen. Die Wolken wurden weniger und der Himmel verdunkelte sich. Das Schiff erreichte die Exosphäre des Planeten und nun startete der Hauptantrieb. Es folgte ein kurzer, hochfrequenter Ton, dann zwei Sekunden absolute Stille. Danach übernahm das Doppeltriebwerk den Vortrieb des Kolosses. Die Vibrationen verstummten und es kehrte die gewohnte Ruhe in das Transportschiff ein. Der eigentliche Antrieb war kaum zu hören. Alle lösten die arretierten Stühle, erhoben sich und eilten zu den beiden Bullaugen, um nach ein paar Tagen Planetenaufenthalt wieder einen Blick in das Dunkel des Weltalls zu werfen. Die Sterne strahlten in gelben und weißen Nuancen und schafften ein stimmungsvolles Bild.
 
   „Endlich geht es an die Arbeit.“ Ina Netson war voller Tatendrang. „Mir wurde es auf Gaya schon langweilig.“
 
   „Ich hatte mich gerade an die exotischen Frauen gewöhnt“, grinste Norman.
 
   „Mag sein, aber werden sie sich je an dich gewöhnen?“, konterte Cole und lachte.
 
   „Also, ihr kennt den groben Kurs: Zielhafen Lumpur. Das bedeutete eine Reise von gut acht Monaten. Es sind ungefähr zehn Zwischenstopps rechts und links der Route geplant.“
 
   Der Captain schien ein großer Händler zu sein. So hatten es die Kollegen Marla vor dem Start erzählt. Das Engagement des Ersten spielte eine nicht unbedeutende Rolle, denn die gesamte Crew wurde anteilig an allen Geschäften beteiligt. Die Idee, den Gewinn zu bestimmten Prozentsätzen auf alle Crewmitglieder umzulegen, sorgte für eine zufriedene Mannschaft, ein Schiff in bestem Zustand und für ein insgesamt hoch motiviertes Team. Der Captain mochte keine Mitläufer. Autarkes Arbeiten und ein gutes Stück Verantwortung verlangte der Krontenianer von jedem Mitglied seiner Besatzung. 
 
   „Ich habe den aktuellen Routenabschnitt berechnet und dem Piloten zur Verfügung gestellt. Ich erwarte für die nächsten zwei Stunden keine besonderen Vorkommnisse.“
 
   „Danke Richard“, antwortete Ina.
 
   Gaya war aus dem Sichtfeld verschwunden und das Raumschiff wurde vom Zwillingsantrieb ruhig durchs All bewegt. Junis Triage hatte sich an einen der Arbeitsplätze gesetzt und richtete die Zugangsprofile und Sicherheitsprotokolle für Marla ein. Die meisten Einstellungen konnte er von Richards Datensätzen kopieren, denn die Aufgabengebiete und Berechtigungen beider Navigatoren waren vorerst identisch. 
 
   „Machen wir eine kleine Einführung“, begann der Administrator. „Ihr persönliches Kürzel an Bord des Schiffes ist ‚MS/2361/3243’. Damit identifizieren Sie sich zusammen mit Ihrem Passwort bei allen sicherheitsrelevanten Programmen. Das Passwort ist einen Monat lang gültig, dann müssen Sie es ändern. Haben Sie so weit irgendwelche Fragen?“
 
   Marla schüttelte den Kopf und lauschte weiter den Anweisungen.
 
   „Ihr persönliches Kürzel können Sie unter anderem in Ihrer Unterkunft ins Terminal eingeben. Dann erhalten Sie dort passend Zugriff auf die Musik- und Bücherdatenbank des Schiffes. Ich habe den Code auch schon im Kommunikationssystem hinterlegt. Wer die 3243 wählt, baut eine Sprachverbindung in Ihren Raum auf.“
 
   „Dann habe ich jetzt doch eine Frage. Kann ich irgendwo sehen, welche Nummern welchem Kommunikationsgerät zugeordnet sind und welche Systemcodes für einen Rundruf in die Abteilungen oder im gesamten Schiff gelten?“
 
   „Das können Sie, Frau Santiago. Jedes Terminal verfügt auf der Hauptebene über ein Hilfemenü. Darunter finden Sie beispielsweise den Punkt Kommunikation. Dort ist eine sortierte Liste zu finden.“
 
   Junis benutzte das Terminal ihres Arbeitsplatzes und zeigte, wie man jederzeit ins Hauptmenü gelangen konnte und wie eine Steuerung durch die Auswahl zu erfolgen hatte. Zusätzlich gab er Marla einen kleinen Einblick in das abteilungstypische Untersystem zum Scannen des Weltraums, zur Langstreckenanalyse und Datenaufbereitung. 
 
   „Das System wirkt einfach und sehr übersichtlich“, lobte Marla.
 
   „Sie erreichen Junis, also mich, bei Fragen jederzeit über die Sprachverbindung mit Code 1111.“
 
   Marla hatte der Einführung problemlos folgen können. Das gesamte Bedienkonzept der Terminals zeigte logische Strukturen. Insgeheim freute sie sich auf die Rückkehr in ihre Unterkunft, um dann die Musikdatenbank zu sichten.
 
   „Danke, viermal die Eins, das kann man sich gut merken.“
 
   Triage verabschiedete sich und verschwand im Aufzug. Hinter Marla erklang eine bisher unbekannte Stimme.
 
   „Darf ich mich auch noch einmal persönlich vorstellen?“ Sie drehte sich um. „Elodie Huttner, ich bin die Leiterin der Krankenstation.“
 
   Die schmächtige Frau, mit dem Gesicht voller Sommersprossen, hatte ihr Haar zu einem losen Knoten zusammengefasst. Früher war es vielleicht einmal genau so braun gewesen, wie Marlas, doch inzwischen wurde es von weißen Strähnen durchzogen. Ihre Augen strahlten in einem lebhaften, munteren Grün. Dr. Huttner trug einen weißen Arztkittel mit einem Metallabzeichen am Kragen – ein goldener Stab mit zwei gewundenen Schlangen. Ihr Äußeres wirkte autoritär und Marla reichte instinktiv die Hand zur Begrüßung.
 
   „Ich benötige Ihre Vitalwerte für die medizinische Datenbank. Wenn Sie wollen, können wir das sofort hier erledigen.“
 
   „Dann wäre es überstanden.“
 
   Die Ärztin griff in ihre Jackentasche und holte einen medizinischen Oberarmscanner heraus.
 
   „Dieses kleine Kästchen wird mit einem breiten Spannband um den Oberarm befestigt. Nach zwanzig Sekunden kenne ich Ihre Blut- und Vitalwerte, Ihren Eisenhaushalt, den Anteil Ihrer Blutkörperchen, ob Sie in den letzten zwei Jahren in schwefelhaltigen Atmosphären waren und vieles mehr.“ Elodie Huttner strahlte, das Gerät schien ihr zu gefallen.
 
   „Ich kenne ähnliche – allerdings größere – Geräte aus dem Universitätsinternat.“ Marla krempelte den linken Ärmel hoch und hielt zögerlich den freien Arm hin. Dr. Huttner fixierte das Messgerät und aktivierte es am großen Display auf der Oberseite.
 
   „Sie werden gleich einen Einstich und danach ein Anspannen im Oberarm spüren. Das ist völlig normal.“
 
   „Ich bin kein Freund von Spritzen, aber ich versuche tapfer zu sein.“ Marla war mulmig zumute und sie presste unbehaglich die Lippen zusammen. „Sie ... Sie können beginnen.“
 
   „Nun mal keine Angst, mein Mädchen. So schlimm wird das nicht.“
 
   Der kleine Apparat vollführte seine Arbeit. Nach einem auch für Marla erträglichen Einstich sammelte der Oberarmscanner innerhalb der nächsten zwanzig Sekunden alle wichtigen medizinischen Daten ihres Körpers.
 
   „So fertig.“
 
   Die Ärztin betrachtete die ersten Ergebnisse auf dem Display und schien zufrieden. Sie entfernte den Scanner und versah die Einstichstelle mit einem Tropfen organischem Kleber.
 
   „Der Kleber löst sich in einer guten halben Stunde auf. Ihre Werte sehen gut aus. Und war es so schlimm?“
 
   „Ich lebe noch“, antwortete Marla. 
 
   „Gut. Dann bin ich hier fertig.“ Dr. Huttner warf einen prüfenden Blick zu Ina.
 
   „Danke Elodie.“
 
   „Ich werde die Ergebnisse nachher in Ihre Personalkarte übertragen. Bis dann“
 
   „Auf Wiedersehen.“
 
   Die Ärztin ging zum Aufzug und verließ die Navigationszentrale.
 
   „Trypanophobie?“, wollte Ina wissen.
 
   „Angst vor Spritzen? Auf jeden Fall! Lieber setze ich mich in ein offenes Feuer. Aber können wir vielleicht das Thema wechseln.“ Marla zeigte ihren Arm. „Sehen Sie. Schon bei diesem Thema bekomme ich eine Gänsehaut.“
 
   „Fein, dann können wir jetzt mit der eigentlichen Einführung beginnen. Cole und Norman, ihr könnt die Nav-Zentrale verlassen!“
 
   Die beiden ließen sich das nicht zweimal sagen und waren binnen Sekunden verschwunden.
 
   Ina und Richard machten die neue Navigatorin mit den ersten Arbeitsschritten und Prozeduren vertraut. Sie zeigten, wie die einzelnen Programme funktionierten und wie Marla Zugriff auf die verschiedenen Scanner an Bug, Heck, Steuer- und Backbord erhielt. Richard erklärte die Ansteuerung der verschiedenen Außenbordkameras, die Möglichkeiten zu zoomen und zu schwenken und zeigte die verblüffenden Gestaltungswege der digitalen Bearbeitung von zu dunklen oder unscharfen Aufnahmen.
 
   „Das ist toll. Es ist erstaunlich, welche Möglichkeiten auf diesem Schiff zur Verfügung stehen. Darf ich mal selber ausprobieren?“
 
   „Gerne.“ Richard rutschte zur Seite und machte Marla Platz.
 
   Abschließend erteilte Ina eine erste Schulung in die Funktionsweise der großen Bildschirmwand, die an der Frontseite der Navigationszentrale angebracht war.
 
   „Wir werden uns in den nächsten sechs Wochen immer während der ersten zwei Stunden deiner Schicht zusammensetzen. Da machen ich dich mit neuen Funktionen und Wegen vertraut, wie man den Weltraum analysieren kann. So kannst du dein theoretisches Wissen von der Universität mit den praktischen Möglichkeiten dieses Schiffes abgleichen.“
 
   Marla war zuversichtlich und voller Vorfreude. Sie konnte es gar nicht erwarten, anzufangen. Ina verspürte ein gutes Gefühl bezüglich der Wahl der neuen Navigatorin. Seit zwei Monaten musste ihr unterbesetztes Team die Schichten bewältigen. Das ging an die Substanz. Doch qualifizierte Navigatoren zu finden war nicht einfach, zumal gerade in den abgelegenen Sektoren des Weltraums das Leben der gesamten Crew an den Fähigkeiten erfahrener Navigatoren hing. Marla machte einen fähigen Eindruck und Ina hoffte auf Arbeitserleichterung und endlich wieder mehr Freizeit.
 
   „Mach dich doch ein wenig mit der Steuersoftware vertraut, bewege dich durch die Menüs und starte einige Routinen, die dir interessant erscheinen. Kaputt machen kannst du dabei nichts!“ Ina stand auf. ,Die klassischen letzten Worte, bevor ein Benutzer die Programme ruiniert‘, dachte sie, schmunzelte und ging an ihren eigenen Arbeitsplatz zurück. „Wenn du Fragen hast, melde dich. Ich checke jetzt unsere Flugkoordinaten.“
 
   „Das mache ich.“ Marla rückte näher ans Terminal. „Ich finde es toll, dass ich sofort selber ein wenig ausprobieren darf!“
 
   Richard gab noch einige Tipps. Danach ging auch er an seinem Arbeitsplatz. Schon nach einer halben Stunde befanden sich die ersten eigenen Scannerergebnisse auf Marlas Bildschirm. Die Systeme der „Beautiful Decision“ funktionierten nach sauber strukturiertem Aufbau und die neue Navigatorin verlor sich begeistert in den vielen Möglichkeiten der Analyse und Aufklärung. Die Zeit verrann unbemerkt und sie machte bereits am ersten Tag Überstunden.
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



20. Was ist ein Bogen?– 1 Tag bis zum Bogen
 
    
 
   Der Morgen stand unter einem guten Stern. Bei der heutigen Besprechung konnten die Offiziere viel Positives berichten. Die Arbeiten in den verschiedenen Sektionen waren gestern gut, teilweise sogar sehr gut vorangegangen. Bis das Schauspiel starten und der Bogen sich formen würde, verblieben noch gut dreißig Stunden. Das Schiff sollte den Rendezvous-Punkt bereits in zwei Stunden erreichen und dann vor Ort das Ereignis erwarten. 
 
   „Sie alle haben hart gearbeitet und wir sind unserem Ziel ein gutes Stück näher gekommen. Den Lagerraum 1 zu räumen und bis oben hin mit Methan gefüllt in ein gigantisches Treibstofflager zu verwandeln, ist ein tollkühnes Unterfangen. Und wir reden dabei schließlich von einem Gas, das wir kostenlos aus dem All pumpen und das nur, weil wir zur richtigen Zeit an diesem Ort sind.“ Der Captain lächelte entspannt und freute sich. Sein Wohlsein galt natürlich dem lukrativen Ausblick auf den reichen Profit durch den Methanverkauf. Gleichwohl freute er sich, wie fest sein Team verbunden war. „Ihr habt gestern gezeigt, was ihr leisten könnt, und ihr werdet in den nächsten zwei Tagen noch viele Bewährungsproben zu meistern haben. Besprechen wir nun die weitere Vorgehensweise für den heutigen Tag.“
 
   Der Captain tippte auf das Sensorfeld und reaktivierte die Bildschirmanzeige mit den reduzierten Countdowns.
 
   „Verdeutlichen wir uns zuerst, was bereits abgeschlossen ist. Die Montage der Muffen am Sonnensegel wurde erledigt, der Frachtraum 1 ist leer und die dort benötigten Anschlussmuffen für den Zulauf des Gases sind montiert. Der Frachtraum ist abgedichtet und die ersten Schlauchstücke liegen bis zur Ladeluke. Habe ich noch irgendwelche Arbeiten vergessen?“ Der Captain überlegte kurz.
 
   „Die Schnüffel!“, rief Elodie.
 
   „Entschuldigung“, vervollständigte val’ men Porch seine Liste. „Parallel hat Dr. Huttner gestern Abend die Methan-Scanner auf den diversen Decks um Frachtraum 1 installiert. Alle Statuslampen stehen auf Grün.“
 
   „Danke, Captain“, entgegnete die Ärztin.
 
   „Betrachten wir nun die offenen Tätigkeiten für den verbleibenden Tag.“
 
   Da signalisierte der Kaffeeaufbereiter den Abschluss eines frischen Brühvorgangs.
 
   „Es hat jemand mitgedacht. Frischer Kaffee!“ Der Captain stand auf und holte sich einen heißen Becher des braunen Surrogats. Genießerisch atmete er den aromatischen Duft ein.
 
   „Möchte noch jemand?“
 
   Die meisten Teilnehmer erhoben sich und füllten ihre Becher. Der Erste wartete, bis alle an den Tisch zurückgekehrt waren.
 
   „Jack hat sich entschieden, ins All zu gehen und im Raumanzug die Schlauchstücke zwischen dem ausgeklappten Sonnensegel und der Ladeluke zu installieren.“
 
   ‚Das wäre eine Arbeit ganz nach meiner Fasson. Eine Tätigkeit, bei der ich gerne dabei wäre’, dachte Marla und schon hörte sie sich sagen: „Wer wird ihn denn begleiten und unterstützen?“
 
   „Jack wird auf jeden Fall Hilfe benötigen. Jemanden, der die Schläuche und das Material durch den luftleeren Raum zu den Montagestellen transportiert und jemanden, der bei der Installation zuarbeitet.“
 
   „Dann begleite du mich“, warf Jack ein. „Im Weltraum zu arbeiten ist mal was ganz anderes, als immer nur Sterne zu scannen und Flugwege zu berechnen.“
 
   Marla blickte zum Captain und dieser überlegte. In den acht Monaten an Bord hatte sie viele Talente gezeigt.
 
   „Einverstanden, ich biete Ihnen die Chance, Jack im All zuzuarbeiten. Zusätzlich gehen Mane und Richard.“
 
   Vanti val’ tech Dahr prüfte den Countdown bis zur Ankunft am Bogen. „Somit bleiben uns noch zwei Stunden. Unmittelbar nach dem Eintreffen fahren wir das Segel aus und der Außeneinsatz kann starten. Gegen Abend machen wir die Dichtigkeitsprüfungen am Lagerraum. Jack, du kümmerst dich um den Spezialkleber für das große Zugangstor und die Wartungsluken?“
 
   „Das mache ich. Zurzeit habe ich jedoch Schwierigkeiten mit der Viskosität. Aber ich bin dran.“
 
   „Dann erwarte ich später eine Freigabe.“
 
   „Ja, ich melde mich dazu.“
 
   Rati val’ men Porch nahm Blickkontakt zu Marla auf. „Frau Santiago wird uns nun über die Entstehung und den Ablauf eines Bogens informieren und uns alle damit auf das einstimmen, was uns erwartet.“
 
   Marla löste die Finger von ihrer silbernen Halskette, stand auf und betätigte das Eingabefeld. Mit wenigen Handgriffen lud sie eine Präsentation auf die Anzeige.
 
   „Ich habe eine mehrstufige Animation erstellt, die die Entstehung eines Bogens veranschaulicht und im späteren Verlauf darstellt, wie es zum Ausstoßen des Methans kommen wird.“ Marla rief die Demonstration auf. 
 
   „Woher kommt die Namensgebung? Das ist recht einfach. Die Bezeichnung ‚Bogen’ wird abgeleitet von ‚Regenbogen‘. Beide Ereignisse präsentieren ein kreisbogenförmiges Lichtband, das mit für Spektralfarben charakteristischem Farbverlauf wahrgenommen wird. Im Vergleich zum meist halbrunden Regenbogen wird morgen ein kreisrunder Farbenball das Dunkel des Alls erhellen.“
 
   „Wie lange wird diese Ausleuchtung dauern?“, gab Blade als Zwischenfrage. „... und besteht zu diesem Zeitpunkt schon eine Gefahr für das Schiff?“
 
   „Ich erwarte eine Ausleuchtung von gut drei Minuten. Gefährlich wird es für uns erst in der Endphase, wenn sich der Stern in seine Bestandteile zerlegt, vorher nicht.“
 
   „Verstehe, danke.“
 
   „Beim anschließenden Ausströmen des Gases wird der Farbenzauber enden.“ Marla verkleinerte ihre Animation und positionierte daneben eine Sternenkarte. „Wir befinden uns nun bald im Garman-System. Dort gibt es unzählige Asteroiden, einige instabile Sterne und fünf unbewohnte Planeten. Der von uns anvisierte Himmelskörper, hier auf der Karte grün dargestellt, bereitet sich unmittelbar auf seinen Gravitationskollaps vor und das, obwohl sein Energievorrat noch nicht wirklich verbraucht ist. Unter der Oberfläche befindet sich ein ansehnlicher Anteil Wasser. Nein, passender wäre eigentlich: Er ist ein gigantischer kosmischer Wasserspeicher. Bei den anstehenden Reaktionen des Sterns wird sich seine Gashülle als farbenprächtiger, planetarischer Nebel entfalten, der von uns erwartete Bogen.“
 
   Jack holte sich einen weiteren Kaffee und goss Marla und Rati nach.
 
   „Im Anschluss an die folgende, umfangreiche Kettenreaktion wird der Himmelskörper gasreiche Schichten in Form eines Sternenwindes abstoßen. Genau da startet unser Einsatz.“
 
   „Wie steht es um die Position des Schiffes?“, interessierte sich der Captain.
 
   „Ehrlich gesagt, ich kann das heute nicht beurteilen. Vielleicht müssen wir näher heran, vielleicht reicht unsere Position. Auf jeden Fall ist das der Zeitpunkt, um mit dem Fischen des freigesetzten Methans zu beginnen. Uns wird nicht viel Zeit bleiben.“
 
   „Wie viel Zeit?“
 
   „Blade, ich hätte das jetzt erwähnt! Vielleicht zwanzig Minuten. Der Stern wird brodeln und beginnen sich aufzulösen. Eine Energie freisetzenden Fusionskette wird letztendlich den Stern zerlegen. Dann sollten wir nicht mehr in seiner Nähe sein.“
 
   Die anderen Crewmitglieder waren beeindruckt.
 
   „Unser Zeitfenster beträgt fünfzehn Minuten. Methan, das bis dahin nicht im Tank ist, bleibt hier! Ich will kein unnötiges Risiko.“ Der Captain stand auf und übernahm das Gespräch. „Danke, Frau Santiago, für diese informative Darstellung. Gibt es weitere Fragen?“
 
   „Ich würde gerne wissen, wie man einen Stern, der sich in einen Bogen verwandelt, im Vorfeld erkennen kann?“, fragte Mane.
 
   „In Sternen mit Tendenz zum Gravitationskollaps und finaler Bogenbildung kommt es zu einer partiell messbaren Masseverschiebung. Die großen Wasserspeicher in einem Teil des Sterns und die verbleibenden Energiereserven, die permanent reagieren, sorgen für eine Unwucht bei der Eigenumdrehung des Himmelskörpers.“ Marlas Hals kratzte. Sie nahm einen Schluck Kaffee. „Die Unwucht im Objekt ist analysierbar. Je näher der Himmelskörper seinem Kollaps kommt und umso geringer die Entfernung für die Langsteckenscanner eines Raumschiffs ist, desto genauer lässt sich eine Aussage auf einen zu erwartenden Bogen machen.“
 
   „Danke dir.“
 
   Elodie Huttner meldete sich mit Handzeichen.
 
   „Wie viel Methan wird der Stern vor seiner Zerstörung freisetzen?“
 
   Marla grinste breit. „Das ist im Detail natürlich schwer zu berechnen, ich habe aber bereits mit dem Captain versucht, das zu veranschlagen.“ Sie schaute zu val’ men Porch und der Captain erlaubte die Freigabe der ermittelten Werte.
 
   „Wir werden das Methan unter hohem Druck und bei tiefen Temperaturen einlagern. Es wird den Frachtraum 1 bis an seine Grenzen füllen. Da der Planet Lumpur einen großen Bedarf an Gasen aller Art bekundet hat, steht einem schnellen und gewinnbringenden Verkauf nichts im Wege. Einzig und allein unser verfügbarer Speicherplatz ist die begrenzende Komponente!“
 
   Blade beugte sich auf ihrem Stuhl vor.
 
   „Ich hätte auch noch eine Frage. Was passiert, nachdem wir das Methan eingesammelt haben oder die angesetzten fünfzehn Minuten verstrichen sind? Werden wir den Pro-Puls-Antrieb benötigen?“
 
   „Unbedingt! Wenn der Stern beginnt, sich zu zerlegen, sollten wir nicht mehr dort sein. Dein Pro-Puls-Sprung wird unser Schiff in einen benachbarten Sektor bringen, ins Lavall-System. Die benötigten Sprungkoordinaten stellen wir so schnell wie möglich zur Verfügung. Von dort werden es fünf Tage bis Lumpur sein.“
 
   „Warum springen wir erst nach Lavall und nicht direkt nach Lumpur?“
 
   „Einen Direktsprung prüfe ich noch. Aber wir haben eine brisante Ladung an Bord und das Lavall-System ist groß und frei. Kein Risiko!“
 
   Marla wartete nach diesem Hinweis, ob noch andere Crewmitglieder Fragen stellen wollten. Doch es gab keine weiteren Wortmeldungen
 
   „Ich denke, es gibt nicht viele Navigatoren, die einen solchen Stern unter hunderten hätten ausmachen könnten“, lobte der Captain. „Wenn wir uns nicht zu dumm anstellen, wirft das nette Tantiemen für uns ab. Nun – wir wissen alle was zu tun ist. An die Arbeit, meine Damen und Herren.“
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



21. Unbekannter Raum – 233 Tage bis zum Bogen
 
    
 
   Es roch streng – nach Ammoniak und Fäulnis. Die Luft reizte die Atemwege und wirkte verbraucht. Die Temperatur glich der eines Gaya-Mittags. Der Schweiß rann ihr vom Kopf, in die Augen, in den Mund. Der salzige Geschmack ekelte sie. Die Kleidung war durchgeschwitzt, die Hände klebten. Und der Magen knurrte, seit Stunden. 
 
   ‚Vielleicht sind zwei Tage vergangen, vielleicht mehr. Wo sind mein Schuhe, wo ist die Uhr?’
 
   Allein in diesem kleinen Raum zu hocken, ohne Kontakt zu anderen, ohne zu wissen, wo sie sich aufhielt und was passieren würde, schürte ihre Angst. Niemand hatte bisher vorbeigeschaut. Kein Laut, außer dem permanenten sonoren Maschinengeräusch, störte ihre Einsamkeit, und so durchlebte ihr Körper einen Wechsel aus Wach- und Schlafphasen. Dem Gefängnis fehlte jegliche Einrichtung, keine Sanitäranlagen, nichts zum Zudecken. Eine Toilette hätte ein paar Mal Not getan. Als Folge füllte penetranter Gestank den kleinen Raum, dieser war verantwortlich für die Beschaffenheit der Luft. Stehen konnte man nirgends. Die Deckenhöhe von gut einem Meter war nicht nur niedrig, sondern wirkte erniedrigend. An zwei Seiten glimmten kleine Lichtbänder. Hell genug, um die Maße des Raumes abschätzen zu können, doch zu schwach, um im Dunkeln Details zu erkennen. Auf dem Boden lag eine Menge Unrat, nicht sichtbar in der düsteren Beleuchtung, aber fühlbar bei jedem Positionswechsel. Der ganze Raum sollte einschüchtern, Ekel erzeugen und seinen Besucher brechen. 
 
   „Kann mich jemand hören? Hilfeee!“ Mane val’ Monee schrie so laut sie konnte. Aller Voraussicht nach erfolglos, wie bei allen vorangegangenen Versuchen.
 
   ‚Vorgestern Morgen habe ich noch ...’, es fiel Mane schwer, sich zu konzentrieren, ‚... Marla, ja Marla zum Einkaufen nach Gaya City begleitet. Wo bin ich nun? Im Nirgendwo! Und am Ende meiner Kräfte.’
 
   Mane fühlte sich allein gelassen, weit weg von der „Beautiful Decision“ und weit weg von allen Freunden.
 
   ‚Was wird mich hier erwarten? Wer sind meine Entführer?’ Solche und viele ähnliche Gedanken gingen Mane immer wieder durch den Kopf. Doch sie hatte keine Anhaltspunkte und nicht die geringsten Informationen, die ihre Spekulationen in eine bestimmte Richtung hätten lenken können. Abermals rief sie sich die Situation vor Augen. Nach dem Besuch der Café-Bar war Marla mit ihr auf der Flucht vor den Verfolgern gewesen. Sie hatten sich durch die verschiedene Gassen geschlängelt. Aus dem Nichts war eine dunkel gekleidete Person hinter ihrer neuen Freundin aufgetaucht, hatte sie niedergeschlagen. Ab diesem Zeitpunkt fehlte Mane jede weitere Erinnerung. Irgendwann war sie in dieser Zelle aufgewacht.
 
   ‚Ich lebe noch. Das scheint ein Hinweis zu sein. Man will etwas von mir!’ Wieder zerbrach Mane sich den Kopf. ‚Mein Spezialgebiet sind ohne Frage Waffensysteme aller Art. Das scheint ein guter Grund zu sein, um mich für terroristische Aktivitäten zu entführen. Aber wer steckt hinter der Entführung und welcher Rasse gehört diese Gruppierung an?’
 
   Mane versuchte sich an den vermummten Mann zu erinnern, der in Gaya City an der Häuserwand gelehnt hatte und ihnen vor der Entführung aufgefallen war. Ihr kam auch der zweite Attentäter in den Sinn, der sich ihnen bewaffnet in den Weg gestellt hatte.
 
   ‚Ergibt sich daraus irgendein Hinweis?’ Mane war sich mittlerweile bei gar nichts mehr sicher. Sie erhoffte sich immer noch einen Rückschluss auf die Zugehörigkeit der Rasse, die sie entführt hatte. Aber so sehr sie sich anstrengte und konzentrierte, es formte sich kein passendes Bild.
 
   Unerwartet durchströmte ein leises Zischen die Ruhe von Manes Zelle. ‚Betäubungsgas!‘, war der letzte Gedanke, der ihr durch den Kopf schoss, bevor sie bewusstlos zusammensackte.
 
   Als sie wieder zu sich kam, befand sie sich in einem anderen, viel größeren Raum. Die Wände schimmerten in glänzendem, wenn auch verschmiertem Edelstahl. An sechs Stellen trugen titanfarbene Säulen die Decke. Mane saß festgekettet auf einem Stuhl aus kaltem Stahl. Seine Form glich dem Buchstaben X. Aus der Mitte klappte eine kleine Sitzfläche, auf der Mane gerade so Platz zum Sitzen fand. Ihre Arme waren nach oben, an die zwei Ausläufer geschnallt, die Beine waren unten angekettet. Mit gespreizten Beinen zu sitzen, war ihr peinlich, doch sie konnte es nicht ändern. Der Ort um den Stuhl wurde hell ausgeleuchtet. Nach den Tagen der Dunkelheit war es für Manes Augen viel zu hell. Erneut roch es nach Ammoniak, nicht angenehm, aber wenigstens nicht so intensiv wie in der Gefängniszelle. Die Waffenoffizierin schaute sich um und suchte erneut nach Hinweisen auf die Herkunft dieses Raumschiffs. Dass sie zurzeit den Weltraum durchquerte, schien die einzig sichere Erkenntnis zu sein. Anfangs hatte sie noch überlegt, ob man sie irgendwo auf dem Planeten Gaya verschleppt hatte. Doch hier konnte sie das Antriebssystem des Schiffes klar und eindeutig hören.
 
   ‚Der Raum scheint lange nicht gereinigt worden zu sein. Alles ist verschmutzt, überall liegt Unrat.’ Mane ekelte sich und vor allem hatte sie Angst, dieses Umfeld könne Krankheiten übertragen. Ihr Blick schweifte umher. Auf der rechten Seite ragten sechs große Schubfächer aus der Wand heraus, groß genug, um einen Menschen oder eine andere Lebensform darin zu lagern. Je zwei kleine Kontrolllampen blinkten abwechselnd an fünf der sechs Laden. Hinter sich konnte sie eine Zugangstür erkennen, daneben ein Sensorfeld mit verwischten Hieroglyphen darüber.
 
   ‚Vermutlich ist die Tür biometrisch gesichert.’
 
   An der linken Seite waren zwei breite Ablagen befestigt. Daneben ein deaktivierter Bildschirm und davor eine große dreiecksförmige Eingabetafel mit ähnlichen, fremdartigen Schriftzeichen. Mane beugte sich so weit nach links, wie ihre Fesseln dies zuließen. Viel Spielraum hatte sie nicht, aber sie wollte einen eingehenden Blick auf die Symbole werfen. Das Tastenfeld war verschlissen und schimmerte blass, dennoch reichte eine kurze Analyse.
 
   „Oh nein. Wo bin ich da hineingeraten!“ Was Mane sah, gefiel ihr nicht. Diese Symbole waren eindeutig spensanischer Herkunft. Regungslos saß sie da und rief sie sich in Erinnerung, was sie über die Spensaner wusste. Ein kriegerisches Volk, mit durchaus menschenähnlicher Anatomie und doch viel gröber, mit muskulösen Oberkörpern und kraftstrotzenden Beinen. Oft wirkten sie etwas unbeholfen, waren aber stark und mutig wie kaum eine andere Spezies.
 
   Dieses Wissen besaß Mane aus einem Lebensformen-Kurs, den sie vor Jahren an einer krontenianischen Akademie besucht hatte. Sie konnte sich gut an diese Zeit erinnern. Sechs Jahre hatte sie in einer Institution verbracht, die ausschließlich Krontenianern zugänglich gemacht wurde. Die Heranwachsenden sollten zusammen leben, lernen, arbeiten und die Freizeit miteinander teilen, wie in einer großen Familie. Ein Projekt, das seinerzeit unerwartet schnell gescheitert war.
 
   Der Planet Krontes, die Heimatwelt der Krontenianer, war seit Anbeginn von einem planetennahen Asteroidenfeld mit unzähligen Zwergplaneten umgeben. Seit die Raumfahrt florierte, siedelten verschiedene krontenianische Gruppen auf den kleinen Nachbarplaneten an, um autonome Kolonien in unmittelbarer Nähe zur Heimat zu gründen. Auf Kodaliar, einem dieser Zwergplaneten, war eine der größten Lernfabriken zur Formung der krontenianischen Elite entstanden. Der Planet verbrachte auf Grund seiner Umlaufbahn gut dreißig Tage in völliger Dunkelheit, hinzu kam sein Tag-Nacht-Rhythmus von über zweiundvierzig Stunden. So lebten die Bewohner lange Zeiträume in künstlicher Beleuchtung. Die massive Urbanisierung Kodaliars hatte im weiteren Verlauf das Wachstum einzelliger Organismen gefördert, die ohne Sonnenlicht gediehen und später mutierten. Eine folgende Epidemie konnte sich schnell ausbreiten, und obgleich sie unmittelbar diagnostiziert worden war, gelang es der krontenianische Medizin zu keiner Zeit, ein Gegenmittel zu erstellen. Kodaliar wurde aufgegeben. Mane hatte sich im vierten Lehrjahr befunden, als die Akademie geschlossen wurde. Sie und die verbleibenden Absolventen durften die Ausbildung nach einer achtwöchigen Pause in einer umgebauten Grünmagnat-Fabrik im Süden Krontes beenden. Mane hatte es sich nie eingestehen wollen, doch noch heute bekam sie in dauerhafter Dunkelheit Gefühle von Mutlosigkeit, Pessimismus und charakteristischer Stimmungseinengung. Der Umzug der Akademie nach Krontes hatte alles verändert. Jetzt aber, seit zwei Tagen, waren die beklemmenden Gefühle von damals wieder da: die gleichen Empfindungen und Schwankungen wie in den Dunkelzeiten auf Kodaliar.
 
   Während der Ausbildung zum akademischen Grad hatte die angehende Technikerin einen ihrer Schwerpunkte auf die Waffentechnik gelegt. Geräte, die Energiegeschosse erzeugen konnten, künstliche Energiegitter generierten oder in jeder sonst erdenklichen Form mit Plasma und elektromagnetischen Feldern zu Angriff oder Verteidigung genutzt werden konnten, hatten sie schon immer interessiert. Zusätzlich entwickelte sie ein Faible für das Verhalten der verschiedenen Lebensformen, die bisher in der Galaxie entdeckt worden waren. Mane hatte sehr früh erkannt, dass die Effektivität von Waffen und Verteidigungssystemen gesteigert werden kann, wenn man die Stärken und Schwächen seines Gegner kennt und sich somit auf andere Spezies einstellt. Dies war theoretisches Wissen, dem es bis heute leider ein Stück an Praxis fehlte. Rückwirkend musste sie sich eingestehen, dass sie trotz aller bisherigen Reisen durch das Weltall und ihrer Tätigkeiten auf verschiedenen Planeten nur elf von dreiundvierzig Rassen wirklich kennen gelernt hatte.
 
   ‚Heute könnte sich der Lebensformen-Kurs auszuzahlen’, überlegte Mane.
 
   Sie war nie persönlich einem Spensaner begegnet, hatte nur in ein paar Audiodateien gehört, wie sie redeten und in Dokumentationen gesehen, wie diese Wesen sich verhielten. 
 
   Es sollte der Tag werden, an dem sich Mane val’ Monee ihrer zwölften Spezies gegenüber sah, vermutlich näher, als ihr lieb sein würde. Plötzlich wurde sie aus ihren Überlegungen gerissen. Auf dem Flur ertönten Schritte und dann öffnete sich die Zugangstür mit einem metallischen Schleifen.
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



22. Unerwartete Gefahr – 29 Stunden bis zum Bogen
 
    
 
   Tom Jerris joggte bereits die zwölfte Runde auf der Innenlaufbahn oberhalb des ersten Decks. Die zweihundert Meter lange Laufstrecke, mit ihren acht Spuren war vor etwa einem Jahr mit dicken Titanseilen von der Decke abgehangen worden. An den Seiten stabilisierten Querträger die Konstruktion, darüber hinaus ermöglichten zwei großzügige Metalltreppen den Zugang von unten. Rati val’ men Porch lief selber leidenschaftlich gerne und gelegentlich traf Tom ihn in seiner Freizeit auf dieser Anlage. Somit war die Idee des Captains, eine Laufbahn in das Schiff zu integrieren, nicht ganz uneigennützig gewesen. 
 
   Heute war es etwas eng. Das Räumungsteam hatte beim Leeren der kleineren Frachträume auch einen Teil der Laufbahn genutzt und die Spuren fünf bis acht mit Frachtgütern zugestellt.
 
   Doch um sich ein wenig abzureagieren, war die Laufbahn genau das Richtige und Tom sprintete noch einmal mit aller Kraft in die nächste Runde. Nach der Besprechung hatte Marla die gleiche Idee gehabt. Bis zur Ankunft im Garman-System würde es nicht mehr lange dauern und so war sie in Sportkleidung auf das oberste Deck gefahren. Sie war indes nicht davon ausgegangen, ihren Freund zu dieser Zeit hier oben anzutreffen.
 
   „Hallo Tom. Welch unerwartete Freude!“ 
 
   „Hallo, Süße.“ Tom freute sich sehr, seine neue Freundin zu sehen. Der Maschinentechniker hielt an und atmete ein paar Mal kräftig durch. Die beiden setzten sich auf einen der abgestellten kleineren Container und küssten sich innig.
 
   „Was machst du denn hier oben? Ich dachte, ich treffe dich erst heute Abend.“
 
   „Wegen des Bogens. Anpassung der Schichten. Tar hat mir drei Stunden frei gegeben.“ Tom grinste.
 
   „Gemeinsame Freizeit ist auf der ‚Decision’ viel zu knapp“, schimpfte Marla. „Wir sehen uns aber trotzdem heute Abend?“
 
   „Na klar, Schnecke. Würde ich dich versetzen?“
 
   Marla rammt ihm behutsam ihren Ellenbogen in die Seite.
 
   „Aua!“, neckte er sie.
 
   „Schon lange habe ich mich keinem Mann mehr so nahe gefühlt, wie dir.“
 
   „Geht mir mit dir genauso!“, bestätigte Tom. „Schließlich haben wir auch einige Zeit gebraucht, um zueinander zu finden.“
 
   „Und sicherlich gehört es auch ein Stück weit zu Jandins Verdiensten, dass wir nun ein Paar sind.“
 
   Tom lachte. „Das stimmt.“
 
   Seither fühlte Marla ein nicht enden wollendes Kribbeln, wann immer sie an Tom dachte. Er schaute sie an und steckte ihr die braunen, schulterlangen Haare hinter die Ohren. Zärtlich streichelte er ihr Gesicht und sie spürte seine große Liebe. Erneut küssten sie sich leidenschaftlich und pressten ihre Körper aneinander. Anschließend verweilten sie noch einen Moment, dann endlich joggten sie fünf gemeinsame Runden.
 
   „Mehr gibt die Zeit nicht her, wenn wir die Ankunft im Garman-System nicht verpassen wollen.“ Marla keuchte. „Ich glaube, ich hatte schon mehr Kondition.“
 
   Tom lächelte.
 
   „Du hast doch auch noch keinen Dienst“, überlegte Marla. „Lass uns das Eintreffen doch aus der Astrokuppel verfolgen.“
 
   „Okay. Ich bin dabei ... Komm mal mit!“
 
   Sie gingen in Toms Kabine, um sich frisch zu machen. Gemeinsam benutzten sie die anregende Dusche und liebkosten ihre nackten Körper. Marla streichelte seine muskulösen Arme, den durchtrainierten Bauch und seinen strammen Po. Tom war sofort erregt von ihren Rundungen, den glatten Beinen und ihrem sinnlichen Mund.
 
   „Ich liebe deine hellblauen Mandelform-Augen“, flüsterte er.
 
   „Und ich glaube, du liebst noch viel mehr.“
 
   Marla drehte das Wasser ab und Tom trocknete ihren Körper. Anschließend schlüpfte sie in seinen Bademantel und steckte ihre Kleidung in den Wäscheaufbereiter. Sie verabschiedete sich mit einem langen intensiven Kuss.
 
   „Bis gleich in der Astrokuppel.“
 
   „Genau. Da wollten wir ja hin.“ Tom klang enttäuscht. Sie streichelte ihm zum Abschied die Wange, dann huschte sie den „grünen“ Flur entlang zu ihrer eigenen Unterkunft.
 
   Bereits fünf Minuten später klingelte Tom, um sie abzuholen. Ein letzter Blick in den Spiegel, kurz die braunen Haare etwas in Form gebracht, dann war sie bereit und beide machten sich auf den Weg zur Kuppel im unteren Teil des Transportschiffes.
 
   Die gläserne, fast halbrunde Kapsel befand sich ein gutes Stück vor der riesigen Rampe und war auch von außen problemlos erkennbar. Das Gerüst aus Glas und Metall wirkte, vom All aus betrachtet, wie ein gigantisches Auge und recht ähnlich war seine Funktion. Kreisförmig angeordnet standen elf Sessel für die Besucher bereit. Dort, wo ein zwölfter Sitz Platz gefunden hätte, begann der Verbindungsgang zum Raumschiff. Als Tom und Marla eintrafen, saßen bereits Jandin und Mane auf zwei der Liegen.
 
   „Da seid ihr ja“, freute sich Marla.
 
   „Ja – Freizeit. Das wird genossen!“ Jandin hatte beste Laune.
 
   „Wir haben schon gewartet“, erklärte Mane. „Die Ankunft im Garman-System gibt es nicht jeden Tag.“
 
   „Hallo, Tom, schön, dich zu sehen“, grüßte Jandin.
 
   „Hi Mädels.“
 
   „Na, ihr beiden, habt ihr wieder rumgeturtelt?“, wollte Mane wissen.
 
   Tom errötete ein wenig und Marla musste grinsen. Beide setzten sich und genossen den Ausblick. Die Astrokuppel ermöglichte der Mannschaft einen „echten“ Blick ins Weltall. Marla und Jandin konnten auf ihrer Station zu jeder Zeit die Sterne durch die beiden großen Bullaugen beobachten. Manes und Toms Arbeitsplätze besaßen keinen Ausblick, für sie war der Besuch der Astrokuppel immer wieder ein Erlebnis, zumal Tom auch keine Berechtigung besaß, die Navigationszentrale zu betreten.
 
   „Was für eine Aussicht!“
 
   „Ja. Es ist herrlich.“
 
   Noch schossen die Sterne mit unvorstellbarer Geschwindigkeit an der Beobachtungskapsel vorbei. Zu diesem Zeitpunkt machte es noch keinen Sinn, die Zoomfunktionen der gläsernen Scheiben einzuschalten. Doch jetzt gleich würde das Schiff seine Geschwindigkeit drosseln und eine Parkposition im geplanten Sektor einnehmen.
 
   „Seit ihr eigentlich schon nervös? Nachher der Ausstieg mit Jack und Richard. Ich bin gespannt, wie schnell ihr die Schlauchstücke am Sonnensegel befestigt bekommt.“ Toms Blicke wechselten zwischen Mane und Marla.
 
   „Das ist ein Job, den man nicht jeden Tag macht.“
 
   „Die Dauer ist vorher schwer einzuschätzen.“ Marla schien sich zu freuen. „Ich bin gespannt auf Jack.“
 
   „Auf jeden Fall beneide ich euch beide“, äußerte Jandin. „Gehen wir mal davon aus, dass ich auf Grund meiner dicklichen Körperform wieder nicht vom Captain für einen Außeneinsatz ausgewählt wurde.“
 
   „Dann sprich mit ihm“, riet Marla.
 
   „Ja. Je mehr ich darüber nachdenke, desto größer wird der Wunsch, Rati im Anschluss zu einem klärenden Gespräch aufzusuchen.“
 
   „Dann mach das auch. Nicht wieder für dich versunken schmollen und uns in den Ohren liegen! Wenn dich etwas stört, musst du handeln!“
 
   Jandin grübelte kurz über die Situation.
 
   „Jandin? Hast du mich verstanden?“
 
   Sie schaute hoch. „Ja, wahrscheinlich hast du Recht.“
 
   Tom und Mane mischten sich nicht ein und schauten verstohlen aus dem Fenster.
 
   „Vielleicht muss ich mir auch eingestehen, dass seine Entscheidung richtig ist. Meine Kondition hält sich möglicherweise in Grenzen.“
 
   „Möglicherweise.“
 
   „Ich will ja abnehmen und mich mehr bewegen. Aber es ist leichter, Vorsätze auszusprechen, als diese in die Tat umzusetzen.“
 
   Marla drückte ihr aufmunternd die Hand. „Was immer du willst. Aber es ist an dir, es zu regeln!“
 
   Jandin versuchte zu lächeln. „Danke! Tom und ich werden euch nachher auf eurem Ausflug vom Bildschirm aus beobachten.„
 
   „Das machen wir“, ging Tom drauf ein.
 
   „Passt bloß auf und macht keinen Quatsch am Segel!“
 
   Einige Zeit lang beobachteten die Vier das All und die Vielzahl der Himmelskörper. Von den fünf Planeten des Systems waren drei von der Kapsel aus zu erkennen, als das Transportschiff seine Geschwindigkeit reduzierte. Marla wählte an einem der Aussichtsfenster die Zoomfunktion und vergrößerte den am nächsten liegenden Planeten. Die Oberfläche wirkte kahl und verlassen. Nach wenigen Sekunden färbte sich eines der anderen Aussichtsgläser milchig und zeigte die zum Planeten gehörenden Scannerdaten, die automatisch aus der Navigationszentrale eingespielt wurden. Die Werte zeigten eine lebensungünstige Atmosphäre auf einem Planeten von gigantischen Ausmaßen.
 
   „Den Name val’ Kenrer hatte ihm sein Entdecker gegeben“, erklärte Jandin. „Es war krontenianischer Kartograf.“
 
   Marla schaute überrascht.
 
   „Ich hatte schon ein wenig recherchiert“, grinste Jandin.
 
   Mittlerweile driftete das Schiff langsam auf den Zielstern zu und die Vier genossen eine Zeit lang den fantastischen Ausblick. Auf Grund der großen Anzahl von Objekten blinkte und strahlte es an unzähligen Stellen.
 
   „Ich will noch mal kurz in die Nav-Zentrale und ein paar Werte zum bevorstehenden Bogen prüfen.“ Marla stand auf, gab Tom einen Kuss und warf den beiden anderen einen liebevollen Blick zu.
 
   „Okay, bis später“, riefen ihr die anderen hinterher. Sie kannten ihre Erste Navigatorin nun seit acht Monaten. Marla war pflichtbewusst und zielstrebig.
 
   „Sie will halt gerne die Kontrolle haben und wissen, was passiert..“ Tom sprach es aus, die anderen hatten es gedacht.
 
   Als Marla den Aufzug in der Navigationszentrale verließ, hatten Richard Kallers und Ina Netson Dienst.
 
   „Ich habe erwartet, dich hier zu sehen“, schmunzelte Ina. „Richard und ich haben bereits gewettet, ob du zur Ankunft im Garman-System hier auftauchst, obwohl du ja dienstfrei hast. Und wer hat gewonnen? Die Ina!“
 
   „Ja, ich wollte ein paar Daten prüfen.“
 
   „Wir haben den gesamten Sektor und die einzelnen Abschnitte bereits nach deinen Vorgaben gescannt, analysiert und passend katalogisiert“, warf Richard ein. „Wir wissen doch, welch penible Datenaufstellungen du von uns erwartest. Soll ich ein paar Ergebnisse auf die große Bildschirmwand werfen?“ Richards Hand lag bereits auf der Eingabefläche seines Bildschirmplatzes und er wartete auf ein Zeichen.
 
   „Gerne. Zeigt mir, was da draußen vor sich geht.“
 
   „Eigentlich sind die heutigen Daten genau so, wie bereits von den Langstreckenscannern ermittelt. Die feineren Analysen hier vor Ort weichen kaum ab.“ Ina unterstützte Richard bei der Bereitstellung der Daten.
 
   Marla beobachtete die Anzeigen auf der Bildschirmwand. Zahlenketten, Tabellen, Diagramme und Ablaufpläne skizzierten diesen Sektor des Alls. Sie war zufrieden, ging zum nächstgelegenen Arbeitsplatz, bediente das Sensorfeld und scannte ein weiteres Mal die Teilabschnitte um den anvisierten Stern, der unaufhaltsam auf den Gravitationskollaps zusteuerte.
 
   „Die Messungen zeigen erste äußere Veränderungen am Zielstern. Seht ihr! Die Reaktionen unter der Oberfläche sind bereits im Gang.“
 
   „Laut der letzten Kalkulation bleibt ein Zeitfenster von neunundzwanzig Stunden, bevor sich das Gestirn in seine Einzelteile zerlegt.“ Richard wurde unruhig. „Marla, du kniest dich da schon wieder zu tief rein! Das macht mich nervös.“
 
   Sie setzte sich und holte sämtliche Kontrollfunktionen, gemäß ihrer Berechtigung als erste Navigatorin, direkt an diesen Arbeitsplatz. Obwohl das Transportschiff immer langsamer geworden war, würde es noch gut dreißig Minuten auf das Zielgestirn zutreiben, um dann seine berechnete Position zu beziehen.
 
   „Jack und ich haben ja gestern den endgültigen Abstand vom Raumschiff zum Zielstern ermittelt. Es scheint ein guter Standort zu sein, um das entweichende Methan aufzufangen.“ Sie schaute zu Richard und Ina. „Ihr habt den Einflugkorridor auch noch einmal geprüft?“
 
   „Haben wir“, versicherte Ina.
 
   „Gravitationswellen“, murmelte Marla.
 
   „Was ist los?“, fragte Ina besorgt.
 
   „Ich registriere eine große Menge an Gravitationswellen. Das können einfache Ungenauigkeiten der Messungen sein. Auf der anderen Seite entwickeln sich Gravitationswellen natürlich unter anderem aus Materiebewegungen.“ Sie grübelte. „Wahrscheinlich ist es unbedeutend.“ 
 
   Klein und kaum bemerkbar wiesen einige Werte der Scanner, die parallel in den anderen Spektralbereichen arbeiteten, auf eine unerwartete Entwicklung hin. Sie prüfte aufmerksam die Ausschläge der Messinstrumente. 
 
   „Warum registrierten die Scanner einen Tag vor dem Ereignis all diese Materiebewegung in der Nähre des Sterns?“
 
   Marla wollte Sicherheit und danach zu Tom in die Astrokuppel zurückkehren. 
 
   „Ina, Richard, schaut euch das mal an!“ Die beiden standen bereits hinter ihr und hatten über ihre Schulter geschaut. Marla hatte ihnen mehrfach Kniffe und Tricks gezeigt, wie ein Navigator draußen in der tiefen Dunkelheit mehr sehen konnte, als auf den ersten Blick erkennbar schien. Und trotz alledem wurden sie immer wieder von der analytischen Arbeitsweise ihrer Teamleiterin in Erstaunen versetzt.
 
   „Ich werde in den unterschiedlichen Bandbreiten jeweils zwei zeitversetzte Aufnahmen erstellen. Anschließend vergleichen wir die Daten.“ Sie begann die erste Serie von Aufnahmen.
 
   „Warum machen wir diese Aufzeichnung?“, wollte Richard wissen.
 
   „Mit Hilfe der ganzen Mitschnitte will ich die Materiebewegung verfolgen und analysieren.“
 
   Nach zwei Minuten lagen alle Bilder vor. 
 
   „Fürs Erste vergleichen wir die Aufnahmen aus einem kurzwelligen Spektrum.“ Marla stellte die erste und letzte gegenüber. Sie stutzte.
 
   „Es gibt kleine Unterschiede zwischen deinen Bildern.“ Richard verfolgte interessiert jeden Arbeitsschritt Marlas. 
 
   „Stimmt. Um diesen Unterschied weiter zu verdeutlichen, werden ich nun in den beiden Fotografien Höhenlinien darstellen.“
 
   Plötzlich wurde Marla unruhig, startete zur Absicherung eine weitere Aufnahmeserie während sie beide Darstellungen übereinander legte.
 
   „Der Stern verändert sich und die Scanner nehmen diesen kleinen Wandel wahr. Die Entwicklung verläuft gemäß dem berechneten Verlauf und sollte so richtig sein“, versuchte Ina zu beruhigen.
 
   „Nein, diese Veränderung macht mir Sorgen!“ Marla kreiste eine kleine Stelle der Aufnahme ein und schaute sich um. „Im Universitätsinternat hat man uns gelehrt, dass Sterne, die sich in einem Bogen auflösen, ihren Energiehaushalt noch nicht komplett verbraucht haben. Sie werden erst wenige Stunden vor dem Kollaps instabil. Der Stern fängt an unregelmäßig zu pulsieren, zuerst sehr langsam, dann schneller. Diese Werte sind also in Ordnung. Ebenfalls dürften ihn Plasmafontänen in Form dünner, rotierender Ströme ins All verlassen. Auch dies werden wir zu Beginn des Bogens sehen. Aber die angezeigten Materiebewegungen im unteren Abschnitt der Aufnahme passen nicht ins Bild.“
 
   Inzwischen lag die zweite Aufnahmeserie vor und bestätigte die Vermutung der Ersten Navigatorin.
 
   ,Ich muss das noch absichern, bevor ich Alarm schlage‘, überlegte sie.
 
   „Weiß jemand von euch, wo sich Junis gerade befindet? Hat er Dienst?“ Marla schaute zu Ina und Richard. Beide schüttelten den Kopf und verneinten. Sie nahm den Kommunikator und tippte 0099 – den Code für einen schiffsweiten Rundruf.
 
   „Junis, Junis Triage. Ich brauche dich sofort in der Navigationszentrale für eine Systemdiagnose und Rekalibrierung sämtlicher Kurzstreckenscanner. Junis, wirklich sofort!“
 
   Ina wurde unruhig. „Was ist los? Ist da draußen etwas Besorgniserregendes?“ Sie schaute Marla fragend an.
 
   „Ich denke – ja.“ Kaum hatte sie ausgesprochen, da schwang die polierte Edelstahltür des Aufzugs auf und Junis kam in den Raum gelaufen. 
 
   „Frau Santiago, gibt es Probleme?“
 
   „Ich brauche bitte sofort eine Neukalibrierung aller Kurzstreckenscanner. Am besten zuerst der vorderen Module und später der erweiterten Scanner am Heck des Schiffes. Zusätzlich sollten Sie einen Systemtest laufen lassen. Ich habe den Verdacht auf fehlerhafte Daten. Hoffen wir, es liegt an uns. Und bitte beeilen Sie sich!“
 
   Junis wählte Richards Terminal und begann umgehend mit seiner Arbeit. Der nächste Fahrstuhl traf ein und Captain val’ men Porch und Co-Captain val’ tech Dahr betraten die Nav-Zentrale. 
 
   „Frau Santiago, sie lassen kurz vor dem Ziel sämtliche Scanner neu kalibrieren? Haben wir Probleme?“
 
   „Ich glaube ja, Captain. Die Materiebewegungen vor dem Stern sind mir zu groß.“ Marla wippte ungeduldig auf ihrem Stuhl und wartete, während Junis die Scanner konfigurierte. 
 
   „Was passiert da draußen?“, wunderte sich val’ men Porch.
 
   Junis beendete die Fehlersuche. „Die Scanner und Systeme funktionieren einwandfrei!“
 
   Marla reagierte blitzartig und nutzte den Kommunikator, um den diensthabenden Piloten im Cockpit zu rufen. 
 
   „Pan, Pan Willochs. Ich brauche sofort eine Kursänderung! Umkehrschub in den Sektor x23, y21, z11. Bitte bestätigen!“ Marla wartete und die beiden Captains erahnten die Gefahr der Situation. Pan reagierte nicht. Marla wählte 0099.
 
   „Ich brauche einen sofortigen Umkehrschub auf die Triebwerke! Eine Kursänderung zu den neuen Zielkoordinaten x23, y21, z11 ist zwingend notwendig!“
 
   Wieder vergingen einige Sekunden. Dann erklang ein tiefes Raunen und der Antrieb sprang auf volle Leistung. Jedes Besatzungsmitglied konnte spüren, wie der Vortrieb des Transportschiffes gebremst wurde und es dann in entgegengesetzter Richtung beschleunigte.
 
   Das Kommunikationsmodul ertönte. „Hier Willochs. Entschuldigung. Schiff ist nun auf vorgegebenem Umkehrkurs.“
 
   Marla betätigte den Taster. Sie war wütend und wollte Pan zurechtweisen. ‚Warum nur hatte das so lange gedauert?’ Aber es wäre anmaßend gewesen, schließlich war Pan nicht der Navigationszentrale unterstellt. Sie atmete tief durch.
 
   „Ich empfehle vorsichtshalber den Abstand zum jetzigen Sektor um fünfunddreißigtausend Kilometer zu erweitern. Wir werden später eine neue Parkposition bestimmen. Danke.“
 
   Marla drehte sich zum Captain. „Sorry. Nun zu Ihrer Frage. Was hatte das alles zu bedeuten? Die Scannerdaten zeigen ungewöhnliche Materiebewegungen. Ich gehe davon aus, dass sich auf unserer Flugbahn – unmittelbar vor unserem Zielstern – ein kleines Wurmloch befindet oder entfaltet. Wahrscheinlich wären wir in Kürze in dessen Anziehungskraft gedriftet.“
 
   Der Captain war für einen Moment geschockt.
 
   „Was der Eintritt in ein Wurmloch für die ‚Beautiful Decision‘ und seine Mannschaft bedeutet hätte, möchte ich mir gar nicht ausmalen.“
 
   Da traf der nächste Fahrstuhl ein und der Dritte Offizier hetzte in die Navigationszentrale. 
 
   „Ich hatte Nachtschicht, die Rundrufe haben mich geweckt. Was geht hier vor sich?“ Tars Uniform war schief geknöpft, zwei Knopflöcher ungenutzt. Er wirkte verschlafen und müde. 
 
   „Aller Voraussicht nach hat Frau Santiago gerade das Schlimmste verhindert. Wir sind auf ein Wurmloch zugedriftet, das sich zwischen unserem Schiff und dem Zielstern entwickelt hat.“ Der Zweite berichtete kurz und knapp. Ihm war nicht nach vielen Worten.
 
   Tar stutzte. „Das kann ich nicht glauben! Wir hatten in der Nacht ein besonderes Augenmerk auf die festgelegte Parkposition. Woher soll diese Krümmung der Raumzeit so plötzlich kommen?“, schrie er verärgert.
 
   „Niemand wird zu diesem Zeitpunkt beschuldigt“, beruhigte Rati. „Warum regst du dich auf?“
 
   „Tagelang überwachen und durchforsten wir jenen Teil des Alls und ganz plötzlich kann uns Frau Santiago ...“
 
   „Tar!“ Der Erste wurde laut. „Was ist los? Es reicht!“
 
   Alle schwiegen. Marla ließ sich nicht provozieren, stattdessen zeigte sie dem Zweiten ihre Messwerte. Ina und Richard beobachteten nach wie vor jeden ihrer Schritte. Tar wandte sich an den Captain und wartete auf eine Reaktion.
 
   „Frau Santiago“, der Erste stellte sich hinter die Navigatorin, „können Sie mir die Situation noch einmal darlegen?“
 
   Marla war ruhig und gelassen. Sie veranlasste, dass sämtliche Anzeigen ihres Schirms auf die große Bildwand kopiert wurden. 
 
   „So können alle Anwesenden gut sehen.“ 
 
   Darauffolgend startete sie zwei Sonden in Richtung der Materiebewegungen. Innerhalb weniger Sekunden erreichten die mobilen Emitter ihr Ziel und füllten den Großbildschirm mit einer klaren Außenaufnahme um das vermutete Wurmloch. Das Weltall wirkte fast schwarz und in der Ferne leuchteten unzählige Punkte. Einige kleine Asteroiden taumelten auf ihren Bahnen. Von einem Wurmloch keine Spur.
 
   „Pah, ich habe es gewusst! Das ist alles eine Farce!“ Tar sah seinen Groll begründet.
 
   Marla öffnete am Bildschirm ein weiteres Fenster neben der Außenaufnahme und betrachtete die aktuellen Messwerte. Dann stand sie auf, ging zur Konsole auf der linken Seite des Raums und füllte sich einen Becher mit heißem Kaffeesurrogat. Als sie zu ihrem Platz zurückkehren wollte, blickte sie in fragende Gesichter. 
 
   „Haben Sie fünf Minuten Zeit? Dann warten Sie mit mir und genießen den Ausblick.“ Innerlich triumphierte Marla, war sie sich ihrer Sache doch sicher.
 
   Richard holte sich nun ebenfalls einen Kaffee. Val’ men Porch trat an eines der Bullaugen und wartete. Nachdem fünf Minuten vergangen waren, drehte er sich zurück zur Bildschirmwand. Die Außenaufnahmen der beiden Sonden waren unverändert, noch immer zeigten sie die Dunkelheit des Alls.
 
   „Wir warten noch zwei Minuten“, erklärte er, als unvermittelt in der Mitte des Bildschirms ein schwaches Leuchten entstand. Ein weißlicher Punkt begann sich nach außen in das Dunkel des Alls zu fressen. Die Erscheinung pulsierte und wuchs, bis sie in die Form eines Strudels wechselte. Durch die Bewegung veränderte der Raum sein Aussehen, als wäre er von einer wolkenartigen Struktur bestrichen. Nach einer Zeit stabilisierte sich sein Wachstum und das Objekt verharrte bei einer Größe von etwa drei Kilometern Durchmesser.
 
   „Schaut! Sämtliche Asteroiden im Umfeld setzen sich in Bewegung“, rief Richard.
 
   „Sie werden in das Innere des Wurmlochs gezogen“, entgegnete der Erste verblüfft.
 
   „Unsere Sonden!“ Ina war nervös. „Der Sog ...“ 
 
   Die Funkverbindung zu dem mobilen Emitter brach unvermittelt ab. Schlagartig endete die Bildübertragung.
 
   Marla leerte ihren Becher. „Captain, es ist nicht genau zu bestimmen, aber auf Grund der Werte erwarte ich, dass das Wurmloch länger als eine Woche stabil bleiben wird.“
 
   Der Captain fasste Tar ins Auge. Dieser schwieg und reagierte nicht.
 
   Der Zweite wandte sich an Marla. „Was glauben Sie, können wir herausbekommen, wo das Wurmloch endet?“
 
   „Ich denke nicht, dass es uns möglich sein wird, durch den Tunnel zu scannen. Wir werden das später versuchen und ich werde Ihnen das Ergebnis berichten.“
 
   „Okay. Danke.“
 
   „Tar, sehe ich dich heute Nachmittag zur Besprechung in meinem Büro?“ Der Captain hatte es nicht als Frage gemeint und Tar hatte es nicht so verstanden. Er nickte.
 
   Danach trat der Captain ans Kommunikationsmodul und rief Pan im Pilotenstand.
 
   „Willochs, hier spricht Captain Rati val’ men Porch. Ich erwarte Sie nach Schichtende um vierzehn Uhr in meinem Raum.“ Ohne auf eine Antwort zu warten, schloss der Captain den Kanal und schaute auf seine Uhr, es war 12:40 Uhr. „Vanti, koordinierst du kurzfristig ein Treffen der Offiziere im Besprechungsraum, danke.“
 
   „Ich informiere alle.“
 
   „Dann gehe ich und mache mir ein Bild von den Vorbereitungen des Außeneinsatzes.“
 
   „Wo ist Tar?“ Vanti suchte den Dritten Führungsoffizier.
 
   „Er hat bereits die Nav-Zentrale verlassen“, erklärte Ina.
 
   „Na gut. Rati, was ist mit dir?“
 
   „Wir gehen!“
 
   Die beiden Captains verließen die Navigationszentrale. Erst jetzt fiel der Stress der Situation von Marla ab und sie merkte, wie ihre Beine schlapp wurden. 
 
   „Wenn du nicht vorbeigekommen wärst, nicht auszumalen, was uns passiert wäre.“ Ina war unruhig, sie fühlte sich schuldig.
 
   „Ich habe die möglichen Gefahren in diesem Sektor gleichermaßen unterschätzt“, fügte Richard hinzu.
 
   „Was ich nicht verstehe ...“, Ina überlegte. „Was war denn mit val’ Monec los, warum hat er dich so angegriffen?“
 
   „Ich kann es dir nicht sagen. Ist wohl mehr sein Problem, als meins.“
 
   „Dass dir das gar nichts ausmacht?!“
 
   „Ich denke, wir haben Wichtigeres zu tun. Zuerst müssen wir uns eine neue Parkposition überlegen.“
 
   Marla analysierte das Umfeld des Sterns in weitläufigem Radius, Ina und Richard assistierten ihr dabei. Bald wurden die Drei auf der anderen Seite fündig.
 
   Marla zeigte auf die Karte. „Lasst uns dort das austretende Gas auffangen.“
 
   Die Zeit verging wie im Flug. ‚Armer Tom’, dachte sie zwischendurch. ‚Hoffentlich wartet er nicht auf mich.’
 
   „Musst du nicht langsam los?“
 
   Marla schaute Richard fragend an. „Verdammt! Die Einsatzbesprechung. Nun gut. Es ist wieder eure Schicht. Falls was ist, ruft mich.“ Marla stand auf und sprintete zum Aufzug.
 
    
 
   


 
   
  
 



23. Die Auszeichnung – 27 Stunden bis zum Bogen
 
    
 
   Die Offiziere – bestehend aus Jack, Marla, Fahris, Mane, Elodie und Blade – hatten sich bereits im vorderen Besprechungsraum versammelt. Tar war vor einer Minute eingetreten. Er hatte seine Kleidung gewechselt, war nun wieder anstandslos gekleidet. 
 
   ‚Seine Laune scheint ja unverändert’, überlegte Marla. ‚Er würdigt mich keines Blickes.’
 
   Der Vorfall in der Navigationszentrale hatte sich binnen Minuten im ganzen Schiff herumgesprochen.
 
   ‚Ob der Captain schon ein kurzes Gespräch mit Tar geführt hat?’
 
   Da öffnete der Captain die Tür und trat mit seinem Stellvertreter ein. Die Teilnehmer setzten sich und der Captain ergriff das Wort.
 
   „Ich möchte einen kurzen Statusbericht, wie heute vorgegangen werden soll. Jack?“
 
   „Im Anschluss an diese Besprechung werden wir mit dem Verlegen der Schlauchstücke im All beginnen. Ich bin gespannt auf die neuen Raumanzüge. Ihre Bewegungsfreiheit soll ja fantastisch sein. Wir bilden zwei kleine Gruppen. Marla und ich befestigen die Schläuche. Richard und Mane sind verantwortlich für Material und Werkzeug. Ich will da draußen nicht mehr Zeit verbringen, als nötig.“ Jack blickte zu Richard und Mane. „Es hängt also viel davon ab, dass ihr anständig zuarbeitet.“
 
   „Du kannst dich auf uns verlassen“, versicherte Richard.
 
   „Gegen Abend müssen wir noch die abschließende Dichtigkeitsprüfung an Frachtraum 1 durchführen.“
 
   „Wir sind also nach wie vor im Zeitplan? Das ist gut“, äußerte Rati. „Marla, wie steht es um die Position des Schiffes?
 
   „Die ‚Decision’ fliegt bereits eine großzügige Kurve zu den neuen Auffang-Koordinaten auf der gegenüberliegenden Seite des Sterns. Wahrscheinlich haben es schon einige gehört, aber wir mussten die alte Parkposition aufgeben.“
 
   „Was genau ist passiert?“, erkundigte sich Blade.
 
   „In der Anflugschneise hat sich eine instabile Anomalie gebildet. Du weißt, dass ist hier draußen nichts Ungewöhnliches und die neue Position befindet sich in sicherem Abstand zur alten.“ 
 
   Der Captain ergriff das Wort.
 
   „Ich fasse mich kurz, denn wir haben heute viel Arbeit vor uns. Aber diese Auszeichnung liegt mir am Herzen. Es ist ein paar Tage her, da haben wir ein neues Mitglied an Bord genommen. Eine Zeit lang wurde sie von einigen nur die ‚Neue‘ genannt.“
 
   Marla errötete, als sie bemerkte, dass Rati val’ men Porch von ihr sprach. Mane lächelte ihr aufmunternd zu und ergriff ihre Hand.
 
   „Frau Santiago hat sich in der Vergangenheit mehrfach für die Crew eingesetzt“, fuhr der Captain fort. „Seinerzeit die Entführung und Befreiung unserer Kollegin Mane ...“
 
   Nun drückte Marla liebevoll ihre Hand.
 
   „... aktuell die Entdeckung des kleinen Wurmlochs auf das die Besatzung vor weniger als einer Stunde zugedriftet ist. Wer weiß, wie unser Transportschiff dieses Zusammentreffen überstanden hätte!“ Der Captain ging um den Tisch und legte Marla von hinten die Hände auf die Schultern.
 
   „Sie hat sich in der Vergangenheit als vollwertiges Mitglied integriert, hat schnell die Qualifikation zur Ersten Navigatorin erhalten und ist dem Anspruch dieses Rangs fortwährend gerecht geworden.“
 
   Marla wurde heiß und kalt.
 
   „Ich werde Frau Santiago in Anerkennung der vergangenen Leistungen eine Prämie von dreitausend Rollar zahlen. Weiterhin erhält sie pro Woche eine zusätzliche Freischicht. Diese wird sie nutzen, um sich in Aviatik weiterzubilden.“
 
   „Verzeihung“, fiel Blade ins Wort. „Weiterbilden in Aviatik?“
 
   „Schätzchen. In der Kunst des Fliegens!“
 
   Blade verdrehte die Augen. „Besten Dank, Elodie. Jetzt verstehe ich es auch.“ 
 
   „Kann ich weiter machen? Im Klartext bedeutet das, unsere drei Piloten werden Frau Santiago je nach Verfügbarkeit darin unterrichten, alles vom Shuttle bis zu den großen Raumschiffen der Pegasus-Klasse zu steuern. Wir, also Vanti und ich, glauben, die Zusammenhänge zwischen Navigationszentrale und Raumschiffsteuerung sind womöglich größer, als in der Vergangenheit angenommen. Beide Gebiete sollen weiter verschmelzen.“
 
   ‚Einfach geil’, dachte Marla. ‚Die finanzielle Prämie ist nicht schlecht, doch das dargebotene Vertrauen ...’
 
   „Marla! Sag was!“, rief Jack.
 
   Aus ihren Überlegungen gerissen, blicke sie auf. „Ich ... Eine Ausbildung zur Pilotin wäre mir nie in den Sinn gekommen, aber das Angebot erscheint verlockend. Wenn ich so darüber nachdenke ...“
 
   Marla drehte sich zum Captain um. „Ich bin gespannt auf meine ersten Flugstunden. Danke“
 
   Alle klatschten Beifall. Nur Tars Gesicht verriet wenig Begeisterung, gleichwohl verhielt er sich ruhig und applaudierte unauffällig.
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



24. Der Ausflug ins All – 27 Stunden bis zum Bogen
 
    
 
   Die „Beautiful Decision“ verfügte über zwei große Schleusen, um vom Schiffinneren in den luftleeren Raum des Alls zu gelangen. Verschiedene Sensoren überwachten die Lebenszeichen des Außenteams beim Ein- und Ausstieg, um eine Kontamination des Schiffes zu verhindern. Jack hatte entschieden, die hintere Schleuse zu nutzen, da der Weg zwischen dem Segel und der Ladeluke an Steuerbord um einiges kürzer war. 
 
   „Warum hat bisher niemand die neuen Anzüge im All ausprobiert?“ Jack war sich seiner Entscheidung nicht sicher, befand sich aber bereits in kompletter Außenmontur.
 
   „Kein Grund zu schimpfen“, beschwichtigte Marla. „Du kannst gerne die alte Weltraumkombi nutzen.“
 
   Jack schien zu überlegen.
 
   „Ich hole dir die alte Ausrüstung“, stichelte Marla. „Ist deine Entscheidung! Aber willst du dir das wirklich antun?“
 
   „Okay. Dann behalte ich eben die Neue an und mache einen kurzen Weltraumspaziergang zum Test.“
 
   Jack verschwand in der Schleuse. Die Tür verriegelte und schnitt sein anschließendes Genörgel ab. Der Druck wurde angepasst und das Außenschott gab dem Maschinentechniker den Weg ins All frei. Unterdessen stiegen Marla, Mane und Richard in die neuen Anzüge.
 
   „Diese Montur ist klasse“, lobte Richard.
 
   „Ja. Die Zeiten, wo Astronauten in steifen und schweren Anzügen behäbig durchs All stapften, sind lange vorbei.“ Mane zog als Letzte den weißen Einteiler über ihre Unterwäsche. Sie bemerkte Richards Blicke.
 
   „Na eine halbnackte Krontenianerin bekommst du auch nicht jeden Tag zu Gesicht?“
 
   „Ähhh, ’tschuldigung.“ Er strich über den Ärmel und fühlte seine weiche Beschaffenheit. „Das Außenmaterial ist fast so flexibel wie bei Windjacken. Erstaunliche Bewegungsfreiheit.“
 
   Mane stieg in die schwarzen Stiefel und grinste. Ein Knopfdruck und sie verschlossen vakuumdicht mit dem Einteiler.
 
   „Die Manschetten an den Handgelenken sind auch neu“, staunte Richard.
 
   „Sie sorgen für einen luftdichten Abschluss! So ist der Anzug sogar dicht, wenn deine Hände ungeschützt sind.“ Mane rutschte in die grauen Handschuhe und befestigte deren Sicherungsleinen am jeweiligen Ärmel. Vom Rücken aus versorgte ein kleines Päckchen die gesamte Ausrüstung mit Sauerstoff und Energie, nicht zu vergleichen mit den unförmigen Aggregaten der Astronauten vergangener Tage. 
 
   Marla streckte die Arme nach hinten. „Die Bewegungsfreiheit ist wirklich fantastisch!“
 
   „Von mir aus kann es losgehen“, fügte Mane hinzu.
 
   Die Anzeige neben der Schleuse signalisierte Jacks Rückkehr und nachdem das Außenschott geschlossen war, erfolgte der Druckausgleich. Wenige Sekunden später trat Jack durch die Innentür, trug den Helm unter dem rechten Arm und strahlte. 
 
   „Ich bin zufrieden. Das neue System ist klasse.“
 
   Jacks Gemütszustand hatte sich beruhigt und Marla merkte, wie eine Last von ihrem Teamkollegen abfiel. Sie trat neben ihn. „Einen aufgebrachten Jack kann da draußen niemand gebrauchen, das würde die Mission gefährden!“, flüsterte sie. „Schön, dass du dich beruhigt hast.“
 
   Jack schürzte seine Lippen, schwieg aber.
 
   Tom begutachtete einen der neuen Raumanzüge und gesellte sich damit zu Marla, Mane und Richard.
 
   „Warum bilden die Handschuhe und die Ärmel keine feste Einheit, wie bei den älteren Modellen?“
 
   „So kannst du bei Druckverlust im Raumschiff ohne Handschuhe arbeiten. Das ist recht praktisch, wenn es filigrane Arbeiten zu erledigen gibt, wo Handschuhe in der Vergangenheit gestört haben. Denk auch mal an die leichtere Bedienung von Tastaturen und Sensorfeldern.“
 
   „Verstehe. Und das System ist dicht?“
 
   „Das ist es! Schau dir Jack an. Er macht nach seinem Test einen zufriedenen Eindruck.“
 
   Tom brachte den gefalteten Anzug an seinen Platz zurück und lief zu Jandin. Die beiden hatten das gesamte Montagematerial bereitgestellt und schoben auf drei Hooverschlitten nun dutzende Barans an Schlauchstücken, Verbindern und Werkzeugen in die Schleuse. Unterdessen ging Jack zum Regal mit den Weltraumutensilien und tauschte sein Powerpack gegen ein frisches. 
 
   „Marla! Du fährst bei mir mit“, rief er. „Ich hoffe, ihr drei habt nicht zu gut gegessen? Sonst wird euch die Schwerelosigkeit mächtig zusetzen.“ Die zwei Frauen und zwei Männer betraten die Schleuse. 
 
   „Viel Erfolg!“, rief Jandin den anderen hinterher, während die automatische Tür verriegelte. Tom legte seine Hand an die Glasscheibe, um Marla seine Verbundenheit zu zeigen. Dann verschlossen Jack, Marla, Mane und Richard ihre Helme. Das Tor ins Weltall ging auf und mit den beladenen Hooverschlitten glitt das Team nach draußen. Die kleinen Antriebsdüsen gaben Schub und brachten den drei Gleitern Abstand zum Schiff. Marla blickte zurück. Mit der Sonne im Rücken, glänzte die „Beautiful Decision“ in stattlicher Schönheit.
 
   „Aus dieser Position haben bisher bestimmt wenige Crewmitglieder das Schiff betrachten können“, jubelte Richard.
 
   „Da kannst du dir sicher sein“, stimmte Jack zu.
 
   Mane flog eine großzügige Kurve. „Es fühlte sich herrlich an, frei wie ein Vogel umherzugleiten!“
 
   Sie erreichten die geplante Warteposition.
 
   „Fahris, wir sind angekommen. Zeit das Sonnensegel zu entfalten!“
 
   Der technische Leiter hatte bereits an der pneumatischen Steuerung gewartet.
 
   „Ich höre euch klar und deutlich und beginne jetzt.“
 
   Er aktivierte den Motor der Irisöffnung. Langsam und gleichwohl geschmeidig glitten die metallenen Lamellen des Tores in den äußeren Rand zurück und der gigantische Verschluss gab einen kreisrunden Ausschnitt von sieben Decks frei. Eine kurze Pause, dann klappten die imposanten Teleskoparme für das Sonnensegel ins Freie. Das Ständerwerk arretierte in den vorgegebenen Positionen, um anschließend die zusammengefaltete Bespannung in seine typische Dreiecksform zu ziehen. Wirkte das Raumschiff zuvor schon imposant, so versperrte das Segel nun den Blick auf die Hälfte des Schiffes und das Außenteam verschwand in der Dunkelheit des Schirmschattens. Sie zündete erneut die Antriebsdüsen ihrer Hooverschlitten und navigierten zu den frisch installierten Anschlussmuffen im Zentrum des Segels.
 
   „Gebt mir ein paar Minuten. Jetzt, wo das Segel ausgefahren ist, will ich unsere Schweißarbeiten noch einmal prüfen.“ Jack stellte sich auf eine freie Stelle des Fahrzeugs und Marla steuerte gemäß seiner Vorgaben.
 
   „Komm! Wir nutzen die Zeit und prüfen den Rest“, schlug Mane vor.
 
   „Da bleibt ja nicht viel übrig“, lachte Richard.
 
   Sie teilen die beiden Seiten untereinander auf, um zu kontrollieren, ob der Mechanismus fehlerfrei und unbeschädigt entfaltet worden war. Nachdem sie ihre Runde beendet hatten, kehrten sie zu Marla und Jack zurück.
 
   „Ihr kommt genau passend“, lobte Jack. „Wir montieren nun die sieben Schlauchstücke auf die Muffen und ihr fahrt einen der Schlitten unter das erste gemeinsame Ende der parallel verlaufenden Schläuche.“
 
   Die Arbeiten brauchten ihre Zeit, doch langsam entstand ein langes Rohr.
 
   „Richard. Wir brauchen mehr Stabilität. Kannst du die sieben Schläuche im Abstand von drei Metern zu einem Strang verschweißen?“ 
 
   „Wird erledigt!“ Er nahm seinen Schlitten, flog zurück und arbeitete vom Segel aus hinter den anderen her.
 
   „Noch zwei Schlauchstücke!“, rief Mane. „Dann haben wir die Schiffswand erreicht.“
 
   Eine weitere halbe Stunde verging, dann verbanden Jack und Marla das Ende des Bündels mit den installierten Muffen nahe der Außenluke. 
 
   „Das lief leichter als gedacht“, freute sich Jack. „Schauen wir, wie weit Richard mit dem Verbinden der einzelnen Schlauchstücke gekommen ist.“
 
   Marla wendete und gemeinsam mit Mane flog sie ihrem Kollegen am neu entstandenen Rohr entgegen.
 
   „Richard, wo bleibst du?“, rief Jack, doch er bekam keine Antwort.
 
   Sie schauten sich um, aber er war nirgends zu sehen. Umgehend rief die Erste Navigatorin das Schiff.
 
   „Junis, hörst du mich? Richard scheint beim Außeneinsatz Probleme zu haben. Kannst du sein Sprachsystem auf ‚Mithören’ schalten?“
 
   Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten „Frau Santiago, Lauthören von Richards Raumanzug für das gesamte Außenteam und den hinteren Schleusenraum freigegeben.“
 
   Sie konnten ihn hören. Vielmehr vernahmen sie ein schweres Atmen oder Röcheln.
 
   „Richard, hier ist Marla! Was ist los?“
 
   Doch auch sie bekam keine Antwort. Tom und Jandin hatten die gesamte Montage von der Schleuse aus beobachtet. Für den Hauch einer Sekunde zögerte Tom, dann rief er die Navigationszentrale. „Könnt ihr mittels Kurzstreckenradar die Umgebung nach Richard durchsuchen? Er ist nicht an der erwarteten Position!“
 
   „Einen Moment ...“, antwortete Ina auf dem offenen Kanal. „Ich habe Kontakt zu einem größeren Objekt hinter dem Segel ... Aber da ist noch so einiges mehr. Es wird dauern, das alles zu prüfen.“ 
 
   Mane brach auf, um in dieser Richtung zu suchen. Marla hatte eine Idee, um Richard aufzuspüren. „Ina, bist du da?“
 
   „Ich bin hier, Marla. Was soll ich tun?“
 
   „Mache bitte eine Energiewerteanalyse im Umfeld des Sonnensegels.“
 
   „Okay – warte kurz.“ Außer dem Atmen ihres Dritten Navigators hörte Marla während der nächsten Sekunden nichts.
 
   „Ich messe da draußen hunderte Aktivitäten! Energiesignaturen von Menschen oder Krontenianern gibt es vier. Ich überprüfe das Ergebnis.“
 
   Marla stutzte über Inas Meldung. ‚Wieso gibt es so viele Energiepunkten hier draußen im Nichts?’
 
   „Ich bestätige das vorherige Messergebnis. Vier große Lebensformen und einige hundert kleine Energieabstrahlungen.“
 
   Jack schaute sich verwirrt um und auch Mane bremste verunsichert ihren Schlitten.
 
   Dann meldete sich Ina erneut. „Ich übertrage euch nun Richards genauen Standort auf die Hooverschlitten.“ 
 
   Jack wendete abrupt und Marla, die sich nicht auf den Richtungswechsel eingestellt hatte, rutschte ab.
 
   „Sorry, ich schalte einen Gang runter.“ Er bremste leicht und flog eine weiträumigere Kurve. Mane nahm wieder Fahrt auf und änderte ihren Kurs entsprechend der vermuteten Position. Als die beiden Schlitten nach endlos erscheinenden Sekunden in den Schatten des Sonnensegels tauchten, sahen sie Richards Fahrzeug im All treiben und an der Sicherungsleine regungslos den Dritten Navigator.
 
   Marla betätigte erneut ihren mobilen Kommunikator. 
 
   „Elodie Huttner – wir haben hier wahrscheinlich einen Verletzten, machen Sie die Krankenstation bereit.“
 
   Die Antwort kam umgehend. „Wir haben das Geschehen im All bereits verfolgt. Hier ist alles für eure Rückkehr vorbereitet. Ich warte an der Schleuse. Bis gleich und viel Glück.“
 
   Die drei erreichten Richard und bremsten ab.
 
   „Wir sollten uns beeilen!“ Mane stieg um, hievte den regungslosen Kollegen zurück auf seinen Gleiter und beschleunigte. Marla übernahm Manes Fahrzeug und so schnell wie möglich folgten sie und Jack in Richtung Schleuse.
 
   „Richard, hörst du mich?“, rief Mane immer wieder, doch außer seinem schweren Atmen – keine Reaktion. ‚Zumindest lebt er. Der Rest wird sich an Bord der „Decision“ zeigen.’ Marla ließ die Anderen in die Schleuse schweben und folgte.
 
   „Richard bleibt auf dem Hoover“, delegierte Jack. „Warten wir, was Elodie entscheidet.“
 
   Erleichterung machte sich breit, als die automatische Luke endlich mit dem Verriegelungsprozess begann und arretierte.
 
    
 
   


 
   
  
 



25. Konsequenzen – 26 Stunden bis zum Bogen
 
    
 
   Rati val’ men Porch verfolgte am Bildschirm, wie die vier Mannschaftsmitglieder das Schiff für den Außeneinsatz verließen. Gerade hatte Fahris die Iris an Steuerbord ausgefahren und war dabei das Deltasegel zu entfalten. Die Digitaluhr zeigte: Nachmittag, drei Minuten vor zwei. 
 
   ‚Da habe ich mich extra eher von meinem Kollegen in der Pilotenkanzel ablösen lassen.’ Pan war nervös. ‚Und nun stehe ich schon seit fünf Minuten vor der Tür meines Captains.’ Ein letztes Durchatmen, dann betätigte er den Sensor für die elektronische Klingel. Es dauerte wenige Sekunden, dann sprang das Sensorfeld auf Grün und die Zugangstür schwang auf. Pan trat ein.
 
   „Hallo Rati.“
 
   Der Captain hatte den Schreibtisch verlassen und widmete sich seinem Aquarium.
 
   „Hallo. Du bist sehr pünktlich.“
 
   Der Erste blickte nicht hoch. Voller Konzentration fischte er einen weiteren toten Quatras Soquar Wasques aus dem gigantischen Becken. Er wählte ein Fach in der scheinbar fugenlosen Wand darunter und entsorgte den weiteren Verlust.
 
   „Dieses Quatras-Fischfieber wird noch die ganze Zucht vernichten. Ich bräuchte kurzfristig Valles-Tang oder Grünmagnat fürs Wasser. Doch woher sollen wir das in diesem Sektor bekommen?“ Rati drehte sich zu seinem Ersten Piloten. „Mensch Pan. Was war das für ein Mist? Wieso war der diensthabende Pilot nicht in der Kanzel? Das hätte uns alle das Leben kosten können!“
 
   Der Captain warf einen Blick auf seinen Bildschirm und verfolgte die Arbeiten des Außenteams. Dann ging er zu seinem Sofa. Pan zögerte.
 
   „Such dir einen Schwingsessel aus. Möchtest du etwas trinken, bevor wir beide die Situation von vorhin analysieren?“
 
   Der erste Pilot nahm Platz.
 
   „Danke, nein, Captain. Ich bin ja nicht zum Entspannen gekommen, sondern um hier Rechenschaft für mein heutiges Fehlverhalten abzulegen.“ Pan fühlte sich innerlich unruhig und aufgewühlt. ‚Es darf keinem Ersten Piloten, nein keinem Piloten, passieren, dass er im Dienst nicht sofort verfügbar ist, ein unverzeihlicher Aussetzer.’ Die ganze Zeit hatte er sich über seinen Patzer geärgert.
 
   „Lass mich die Situation einfach mit ein paar Sätzen beschreiben und dann überlegen, wie wir auf mein Verhalten reagieren wollen.“ Pan war immer gerade heraus und direkt und versuchte gar nicht, das Geschehene zu beschönigen. 
 
   Rati war einverstanden.
 
   „Ich hatte Dienst von acht Uhr morgens bis gerade um vierzehn Uhr. Die verbleibende Route zum Zielstern stimmten Netson und Kallers aus der Nav-Zentrale mit mir ab und ich hatte die Freigabe für den Anflug. Es schien keine Überraschungen zu geben, zumal die Kurzstreckenscanner vor Ort das bestätigten, was die Langstreckenscanner in den letzten Tagen ermittelt hatten. Der Antrieb war von mir bereits ausgeschaltet worden und das Schiff schwebte im Driftmodus auf das Ziel zu ...“
 
   „Pan, was ist passiert?“
 
   „Ich machte einen ernsten Fehler. Ein Bedürfnis drängte mich zur Toilette. Es war falsch, den Pilotenstand diese zwei Minuten lang führerlos zu lassen, anstatt Vertretung zu rufen.“
 
   „Warum hast du nicht Voxxel gerufen? Der wäre kurz eingesprungen.“
 
   „Sicherlich, aber ... es ist halt anders verlaufen und das erklärt, warum ich nicht sofort auf den ersten und zweiten Funkruf reagierte.“
 
   „Durch deine Schuld wäre das Raumschiff beinahe in einem Wurmloch verschwunden! Was das für alle bedeutet hätte, kann wohl niemand zu diesem Zeitpunkt genau einschätzen. Die Chance, das heile zu überstehen, ist jedoch extrem gering.“ 
 
   „Ich weiß.“ Pan senkte den Kopf, schaute dann jedoch wieder zum Captain.
 
   „Für mich steht außer Frage, was mit uns allen passiert wäre, wenn Navigatorin Santiago in ihrer freien Zeit nicht in die Navigationszentrale gegangen wäre, um das zu prüfen, was zwei Kollegen bereits gescannt hatten. Warum die Kollegen das Wurmloch nicht entdeckt haben, steht in einem anderen Gespräch zur Diskussion.“
 
   Pan schwieg. 
 
   „Eines steht fest. Du hast unser aller Leben nicht auf Grund fehlender Qualifikation oder Unwissenheit aufs Spiel gesetzt, sondern aus reiner Dummheit.“ Der Captain, an sich ein ruhiger und friedvoller Chef, war erzürnt über den Fehler seines Crewmitglieds.
 
   „Machen wir es kurz! Ein Vierteljahr Reduzierung des Lohns um dreißig Prozent, keine Zulagen und Sondervergünstigungen im gleichen Zeitraum und für einen Trangens acht zusätzliche Sonderschichten. Bist du mit diesen Maßnahmen einverstanden?“
 
   „Innerhalb von vier Monaten acht zusätzliche Sonderschichten“, murmelte Pan. Er musste nicht lange überlegen. „Ich nehme die vorgeschlagene Strafe an. Danke, Rati ... für diese Lösung.“
 
   Pan wusste genau, dass für dieses Vergehen eine sofortige Degradierung zum Dritten Piloten das Standardverfahren gewesen wäre. Zusätzlich hätte man ihm problemlos auf dem nächsten angeflogenen Planeten seinen Vertrag kündigen und ihn durch einen neuen qualifizierten Piloten ersetzen können.
 
   Er stand auf. „ Ich werde den nächsten Trangens nutzen, um mich zu rehabilitieren. Bis dann.“
 
   „Das hoffe ich. Du bist ein guter Mann und mein bester Pilot, doch das war ein nicht nachvollziehbarer Fauxpas!“
 
   Pan verließ die Kabine und Rati kehrte hinter seinen Schreibtisch zurück. Eine zeitlang beobachtete er Jack auf der Außenaufnahme bei der Montage am Segel, dann erfasste er die Abmahnung in der Personalakte seines Ersten Piloten.
 
    
 
   


 
   
  
 



26. FightDragon – 233 Tage bis zum Bogen
 
    
 
   Mane saß angekettet auf dem X-förmigen Metallstuhl. Der Raum mit seiner Verkleidung aus glänzendem Edelstahl und dunklem Titan wirkte kühl und erzeugte bei der entführten Waffenoffizierin Unbehagen. Die Decke trug ein helles Lichtband aus acht Elementen, deren Glasabdeckungen verschmiert und an verschiedenen Stellen mit dunklen Flecken bespritzt waren. In den vier Ecken des Raums vermutete Mane Kameras, um jede Bewegung zu dokumentieren. Zumindest konnte sie kleine runde Öffnungen ausmachen und hin und wieder vernahm sie ein leichtes Surren, vielleicht von einem Objektiv. An drei Stellen befanden sich Aussparungen im Boden, gesichert durch Gitter. Mane grübelte über den Sinn dieser Öffnungen, da schwang die Zugangstür auf, die sich in ihrem Rücken befand. Mane hörte Schritte und dann traten sie ein.
 
   Drei Spensaner umringten den Stuhl, und ein intensiverer Geruch von Ammoniak erfüllte mit ihnen den Raum. Auf den ersten Blick war eine Unterscheidung der drei für Mane kaum möglich. Das Skelett der Spensaner wirkte dem der meisten Lebensformen sehr ähnlich. Die muskulösen Arme hatten, genau wie die stark ausgebildeten Beine, einen Ansatz von Schuppen. Die Bekleidung bedeckte spärlich ihre Körper. Ein steifer Stoffzweiteiler mit breitem Gürtel bedeckte den Torso und den oberen Teil der Beine. Die Füße steckten in bulligen, ungepflegten Stiefeln. Insgesamt schien sich keiner aus dem Trio etwas aus seinem Aussehen zu machen. Mane als krontenianische Frau stand somit im krassen Widerspruch dazu, was das Äußere anging. Die Spensaner besaßen mächtige Körper mit ausgeprägten Brustkörben, darüber einen großen haarfreien und schuppigen Kopf. Die Augen lagen tief in den Augenhöhlen. Die Nase wirkte breit, mit sichtbaren Nasenlöchern. Kleine Knorpelansätze wiesen auf die Ohren hin. Manes Blick schweifte umher und sie betrachtete den Mund eines der Spensaner. Die Zähne stachen ungepflegt hervor, sein Atem stank faulig. Angewidert wandte sie ihren Kopf ab. 
 
   ‚Der wiegt bestimmt um die zweihundertfünfzig Kilogramm’, überlegte die zierliche Krontenianerin. ,Irgendwie machen die drei einen grobschlächtigen und geistig minderbemittelten Eindruck. Man sollte wohl keinem dieser Gestalten in einer einsamen Gasse begegnen. Und nun? Nun sitze ich hier gleich mehreren von ihnen angekettet gegenüber.’
 
   Mane spürte, wie ihr Herz raste. Ihre Brust hob und senkte sich in schnellem Rhythmus. Instinktiv riss sie an den Armfesseln – ohne irgendeinen Erfolg. Interessiert beobachteten die Entführer jede ihrer Bewegungen.
 
   ‚Wahrscheinlich leben weitere Spensaner an Bord dieses Schiffes. Was machen meine Freunde? Vor zwei, drei Tagen war noch alles in bester Ordnung gewesen.’ Mane bemerkte, wie ihre Gedanken wild hin und her sprangen und wie schwer es ihr fiel, sich zu konzentrieren. Sie war wütend, traurig. ’Ich muss versuchen, die Beherrschung zu behalten, bloß keine Schwäche zeigen!’
 
   Ihr Magen knurrte. Nach der ganzen Zeit in ihrer Zelle verspürte sie großen Hunger. 
 
   „Kann ich bitte etwas zu essen bekommen?“, fragte Mane in sauberem Valatar, in der Hoffnung, die Spensaner sprächen die Universalsprache. Doch die drei schauten sie nur an, sagten nichts. Mane wollte sich keine Gedanken über den weiteren Tagesverlauf machen. Sie steckte definitiv in der Klemme!
 
   Unter dem Gürtel trugen die Entführer Handfeuerwaffen, hochmoderne Energiewaffen in Colt-Form mit langem Lauf. Am massiven, dunklen Griff blinkte unaufhörlich eine rote Kontrollleuchte. Die Waffen besaßen eine brutale Vernichtungskraft, dafür eine geringe Reichweite. Mit diesem Thema kannte Mane sich bestens aus. Die klobige Bauform war für grobe Lebensformen entwickelt worden. Das Innenleben hätte Mane ohne Weiteres in einem Stift untergebracht, mehr Platz würde die Technik nicht benötigen.
 
   ‚Flucht! Gibt es eine Möglichkeit zu entkommen?’ Diese Frage hatte sich Mane in der letzten halben Stunde unzählige Male gestellt. ‚Die Colts nützen mir nichts, biometrische Sensoren, die auf den Besitzer codiert sind! Alternativplan? Gibt es nicht! Ich bin angekettet. Die Türen erlauben keinen Durchgang ohne Fingeridentifikation. Selbst wenn eine Flucht gelänge, wo sollte ich auf diesem Raumschiff hin? Ein Versteck zu finden, erscheint aussichtslos!“
 
   Manes Magen knurrte erneut vor Hunger.
 
   „Ich bin hungrig, kann ich etwas zu essen bekommen?“ Diesmal formulierte sie ihre Frage auf krontenianisch. Die Entführer schauten sich an, dann wieder ihr Opfer. Mane wusste nicht, ob die Spensaner sie wirklich nicht verstanden oder ob ihr Verhalten einer Taktik entsprach.
 
   „Ich habe Hunger! Essen! Durst!“, rief sie verzweifelt und machte dazu Kaubewegungen.
 
   Einer der Spensaner reagierte auf ihre Gesten. Mane hörte Klick- und Zischlaute, sah, wie sich sein Unterkiefer bewegte.
 
   ‚Genau’, dachte sie. ‚Ihr sollt mir was Essbares besorgen!’ 
 
   Darauf schienen die beiden anderen zu antworten. Eine beachtliche Variation aus Klickgeräuschen erfüllten den Raum.
 
   ‚Was für eine seltsame Sprache! Aber das denken sie womöglich auch über die Kronteniatik.“
 
   Der größte der Entführer verließ den Raum. Die beiden anderen bauten sich sofort vor Mane auf, als wollten sie sie umwerben, mehr noch, sie beäugten Mane von oben bis unten. 
 
   ‚Was wollt ihr alten Glatzköpfe von mir? Ihr macht mich nicht an und ich werde mein Bestes tun, um euch weder zu provozieren noch heiß zu machen’, dachte Mane. ‚Habt ihr nichts zu tun, solange euer Oberzampano die Station verlassen hat?’ Sie hatte Angst, gleichwohl wissend, dass die Situation nur besonnen und ruhig zu meistern war. Nach einigen Minuten beendeten sie ihr Gehabe und einer von ihnen schaltete den Bildschirm auf der linken Seite ein, während der andere mit einigen Eingaben auf dem dreieckigen Tastenfeld einen grünlich leuchtenden Scanner über ihrem Kopf positionierte. Auf dem Bildschirm erschienen Symbole und Daten, die Mane jedoch weder lesen noch verstehen konnte. „Hier treffen zwei Spezies aufeinander, bei denen sich die Kommunikation als recht schwierig erweisen wird. Ihr sprecht kein Valatar und ich verstehe eure Sprache nicht.“ 
 
   Die beiden Spensaner schauten sie fragend an und tauschten einige Klicklaute aus.
 
   „Ihr entführt jemanden, den ihr nicht versteht? Ich hoffe, das ist nicht euer kompletter Plan!“
 
   Sie begannen erneut zu reden, prüften dabei die angezeigten Werte am Bildschirm. Ihre Körpersprache signalisierte Vertrautheit und ein lockeres Umgehen miteinander. Da schwang die Tür auf, der dritte Spensaner kehrte zurück. Die beiden verstummten schlagartig. 
 
   ‚Habe ich also recht, dieser ist der Anführer der Gruppe oder vielleicht sogar der Captain. Zweifelsohne übt seine Anwesenheit direkten Einfluss auf sie aus.’
 
   In seiner kräftigen Hand trug er ein Metallgefäß. Einer der Entführer löste die Handfesseln und Mane riss gierig den Behälter auf, entdeckte darin zwei Einsätze und kostete. Das Wasser aus dem einen schmeckte abgestanden, aber es löschte ihren unendlich großen Durst. Der andere enthielt gebratenes, kaltes Fleisch. Es war zäh und schmeckte bitter, dass es von keiner ihr bekannten Art war. Doch nach zwei Tagen komplettem Nahrungsentzugs interessierte sie das nicht weiter. 
 
   „Danke“, sagte Mane, nachdem sie alles heruntergeschlungen hatte.
 
   Der Anführer löschte die Bildschirmanzeige, schnaufte und drückte ihr den Kopf wieder nach hinten an den Stuhl. Er startete den Scanner ein weiteres Mal und der grüne Lichtstrahl bewegte sich zeilenweise über ihr Haupt. Unmittelbar danach erschienen die gleichen Anzeigen auf dem Monitor wie zuvor.
 
   ‚Was habt ihr vor? Die Sprachbarriere durch einen Gehirnscan zu umgehen?’ Sie verfolgte eine Zeit lang die Aktivitäten ihrer Entführer. ‚Scheint nicht zu funktionieren.’
 
   Die Spensaner wirkten verärgert. Der Anführer schlug mit der Faust auf das Tastenfeld und die beiden anderen wichen einen Schritt von ihm ab. Er näherte sich Mane und band ihre Arme erneut an den Metallstuhl, während die beiden anderen Spensaner, offensichtlich seiner Anweisung entsprechend, zur Tür gingen. 
 
   ‚Ihr wollt doch wohl nicht den Raum verlassen?’, schoss es Mane durch den Kopf. ‚Lasst mich auf keinen Fall mit ihm allein!’ Ihre Blicke folgten den Entführern. Einer identifizierte sich per Fingerabdruck am Sensorfeld, die Tür gab den Ausgang frei und die zwei verließen den Raum.
 
   ‚Das ist nicht gut. Was willst du von mir?’
 
   Der Spensaner hockte sich vor Mane, so dass er sich auf Augenhöhe zu ihr befand. Er war ruhig, ließ sich Zeit. Auge in Auge harrten die beiden aus. Dann folgten seine Blicke ihren weiblichen Konturen vom Kopf bis runter zu den Füßen. Er kniete nieder. Seine großen Hände strichen über ihre Oberschenkel. Jeder seiner Finger presste sich an sie, um den Kontakt zu ihr mit ganzer Kraft zu spüren. Schon bald glitten seine Hände weiter nach oben und hielt kurz vor ihrem Schambereich inne. Manes Herz schlug wild vor Angst. Der Spensaner bemerkte, wie ihre Brust bebte und seine Hände streiften über den Oberkörper Richtung Busen. Schweiß lief über Manes Stirn und die blonden Haare begannen am Gesicht zu kleben. Sie schloss die Augen, ihre langen Wimpern legten sich tief auf die Wangen. 
 
   ‚Die Situation nicht eskalieren lassen!’ In ihr stieg das Gefühl von Panik auf. ‚Ich kann nichts ausrichten, zumindest nicht, solange ich angekettet bin!’
 
   Sie wandte das Gesicht ab und drehte den Kopf auf die linke Seite. Einen Teil ihres Halses verdeckten die blonden Haare, der andere Teil ließ den Blick auf ein schmales Tattoo aus krontenianischen Schriftzeichen zu. Der Spensaner legte seine Hände zurück auf ihre Beine – hielt einen Moment inne. Mane harrte mit geschlossenen Augen. Sie wollte sich auf keinen Fall auf das konzentrieren, was ihr bevorstehen könnte. Doch der Entführer stand auf, packte ihren Unterkiefer mit seiner rechten Hand und schaute Mane tief in die unvermittelt geöffneten Augen. Sein Griff war fest, ihr Kopf gefangen wie in einem Schraubstock. Der faulige Mundgeruch wehte ihr durchs Gesicht und sein röchelnder Atem wirkte schwerfällig, vielleicht erregt. Unerwartet ließ der Spensaner von der Krontenianerin ab, löschte das Licht und schloss die Tür hinter sich.
 
   ‚Allein! Angekettet im Dunkeln. Aber allein!’ Tränen schossen ihr in die Augen und liefen die Wangen entlang. Sie fühlte einen tiefen Schmerz in ihrem Herzen. Fürs Erste war sie dem Schrecklichsten entgangen, aber wie würde es in den kommenden Tagen weitergehen? Was würden die Spensaner mit ihr machen, wenn sie die erhofften Informationen nicht bekommen konnten? Was würden sie ihrem Körper antun?
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



27. Geheime Vorbereitungen – 232 Tage bis zum Bogen
 
    
 
   Es war eine kleine Gruppe, vom Captain eigens ausgesucht. Sie trafen sich gegen Nachmittag zu einer Besprechung im seinem Raum. Rati val’ men Porch saß an seinem Schreibtisch, in den drei Schwingsesseln davor Vanti val’ tech Dahr, Ina Netson und Blade Martin. Sie warteten darauf, dass der Zweite Pilot Tihr Mera Voxxel, der auf dem Sofa Platz genommen hatte, die Probleme mit seinem Kantar in Griff bekam.
 
   „Verdammt! Gebt mir eine Minute. Das Sekret tritt unregelmäßig aus.“ Der Trifallianer kalibrierte ein paar Mal die Einstellungen seiner Kette. Unterdessen prüfte Rati diverse Informationen auf dem integrierten Bildschirm seines Schreibtisches. Einige Nachrichten erregten dabei so sehr sein Interesse, dass seine Augenbrauen auf und ab zuckten. Er hielt inne und schaute zu Tihr.
 
   „Entschuldigung, Captain. Ich bin jetzt soweit.“
 
   „Gut, dann wollen wir beginnen. Frau Martin, bringen Sie uns auf den neusten Stand. Nach Manes Entführung hatten siebzehn mit Fischchen markierte Raumschiffe den Planeten Gaya verlassen. Wie viele haben wir noch in Beobachtung oder sind für uns interessant, und ergibt sich daraus eine Spur für die Suche nach unserem vermissten Crewmitglied?“ 
 
   Blade setzte sich zurück in ihren Schwingsessel, überkreuzte die Beine. Bei der Wahl der richtigen Worte wirkte sie unruhig und unsicher. Stress kam auf.
 
   „Siebzehn Schiffe hatten den Orbit um Gaya verlassen ... das ist richtig ...“ Blade brach ab, atmete tief durch, um dann erneut zu beginnen. „Wir kennen zu diesem Zeitpunkt noch die Position aller Raumschiffe, auch wenn einige Signale zwischendurch aus den verschiedensten Gründen für einige Stunden ausfielen.“ Blade bekam einen trockenen Hals, ihr wurde warm und kalt. 
 
   ‚Komm finde deinen Rhythmus!’, dachte Vanti und beobachtet die blonde Frau unruhig. ‚Fertig werden! Wir haben heute noch einiges einzurichten.’
 
   Blade setzte ihren Statusbericht fort. „Folgenden Verlauf kann ich berichten ... Zwei der gestarteten Raumschiffe konnten ich als Erzsammler identifizierten. Sie sind wie erwartet nach gut vierzig Stunden Schürftätigkeit im Weltall nach Gaya zurückgekehrt. Ein Schiff könnte technische Probleme gehabt haben. Auch dieses hat den Raumhafen bereits nach wenigen Stunden wieder angeflogen. Die verbleibenden vierzehn Raumschiffe befinden sich noch in diesem Sonnensystem und stehen weiterhin unter Observation.“ 
 
   „Danke für diese Ausführung, Frau Martin. Damit hätten wir die Auswahl, Manes Aufenthaltsort betreffend, ein weiteres Mal eingegrenzt, sofern wir nicht einen Faktor übersehen haben. In diesem Fall würde es wohl keine erfolgreiche Rettung geben.“ 
 
   Rati legte eine Pause ein, versank in Gedanken. Seine Gesichtszüge wurden ernst. „Wir halten an unserem Plan fest und unterstellen, dass nur eine dieser vierzehn Positionen in Frage kommen kann! Inzwischen dürften Sie – Blade, Ina und Tihr – sich gefragt haben, warum Sie an dieser Besprechung teilnehmen? Vanti wird jetzt unseren weiteren Plan erklären.“
 
   Der Co-Captain erhob sich aus seinem Schwingsessel und setzte sich auf die Ecke des Schreibtischs, um mit den Dreien Sichtkontakt aufzunehmen.
 
   „Rati und ich haben uns in den letzten zwei Tagen mehrfach zu dem tragischen Vorfall auf Gaya besprochen. Wir wollen Mane auf keinen Fall aufgeben und haben deshalb einige Kontakte aktiviert. Die Krelaner, ein Volk, das unserer Waffenoffizierin sehr verbunden ist, wird uns bei der Suche helfen.“
 
   „Krelaner?“ Tihr schaute fragend zum Captain. „Woher kommt diese Verbundenheit zwischen den Krelanern und Mane?“ 
 
   „Ich will ein wenig ausholen. Krontenianer durchleben drei Lebensabschnitte. In der Regel bringt jede Transition, also der Übergang in den nächsten Abschnitt, einen kompletten Daseinswandel mit sich. Unsere Waffentechnikerin durchlebte in ihrer ersten Periode eine bedeutende Vergangenheit in der aktiven Waffenentwicklung, war unter anderem für die Erschaffung des krelanischen Abfangschirms im Jahre 2358 verantwortlich. Damit hat sie für ein ganzes Volk eine energetische Matrix zum Schutz ihres Heimatplaneten Krelan konstruiert.“
 
   „Aber dann hat sie ihre Ideale und Vorstellungen geändert?“, fragte Ina.
 
   „Genau. In ihrem zweiten Lebensabschnitt entschied sie sich, ihre Fähigkeiten nicht komplett aufzugeben. Mane wollte aber Krelan, wo sie so viele Jahre gearbeitet hatte, verlassen, um andere Welten kennen zu lernen. Wir gewährten ihr Unterschlupf.“
 
   „... denn sie konnte nach der Konstruktion der Matrix nicht einfach ein normales Leben führen“, überlegte Blade.
 
   „Nein, das konnte sie keineswegs. Auch wenn es viele Gruppierungen gibt, die glauben, Mane könnte mit ihrem Wissen oder ihren Fähigkeiten den Schirm von außen deaktivieren oder durchdringen, ist dem natürlich nicht so. Doch genau vor diesen Kriminellen muss Mane nunmehr Angst haben!“
 
   „Deshalb tauchte sie auf der „Decision“ unter. Und da das nur ganz wenige an Bord wissen – wir sollen das Geheimnis wahren – haben Sie uns Drei ausgewählt. Einen Pilot, eine Navigatorin und – da wir wahrscheinlich den Pro-Puls-Antrieb benötigen werden – Blade“, schlussfolgerte Tihr.
 
   „So kann man sagen, trefflich kombiniert!“
 
   „Durch die Entwicklung des Abfangschirms erwarb Mane große Sympathien beim krelanischen Volk. Darauf spekulierten Rati und ich, als wir einzelne krelanische Regierungsmitglieder kontaktierten und von der Entführung Manes berichteten. Und so kam es zum Kontakt mit dem krelanischen Geheimdienst. Man hat uns versprochen zu helfen.“
 
   Tihr, Ina und Blade waren sprachlos. Diese Beziehungen hätten sie nicht erwartet, enorme Wellen schlugen ihre Kreise und signalisierten Hoffnung.
 
   „Wir fühlen uns verantwortlich“, erklärte Vanti. „In der Vergangenheit hat es bereits mehrere Entführungsversuche auf unsere Kollegin gegeben.“
 
   „Erklären Sie das bitte“, äußerte Ina.
 
   „Es gab drei Versuche als wir noch im Belani-System Handel getrieben haben! Auf Gaya waren wir zu leichtsinnig, nahmen auf Grund der waffenfreien Zone keine Gefahr an.“
 
   „Was haben Sie geplant, Captain?“
 
   „Wir werden heute einen Sprung ins benachbarte Mongalis-Sonnensystem machen. Dort treffen wir das krelanische Geheimdienstschiff ‚Inpramanie‘.“
 
   „Wir werden also den Pro-Puls-Antrieb nutzen“, bestätigte Blade.
 
   „Ja. Ein Flug mit konventionellem Antrieb kostet uns zu viel Zeit. Nur so können wir kurzfristig einen Informationsaustausch arrangieren. Die Krelaner bestehen auf ein persönliches Treffen und sind nicht bereit, ihr Wissen per Datentransfer zu übertragen.“
 
   Ina beugte sich vor. „Captain, sind mit dem Einsatz des Pro-Puls-Antriebs nicht ungeheure Ausgaben verbunden?“
 
   „Da haben Sie recht, die Kosten steigen. Die Wahrscheinlichkeit, Mane zu finden, steigt ebenfalls. Also werden wir den Pro-Puls-Antrieb verwenden. Wir springen ins Mongalis-System und nutzen die Chance auf einen persönlichen Kontakt zu den Krelanern. Schließlich versprechen wir uns davon einiges. Danach kehren wir möglicherweise in dieses System zurück.“
 
   Der Captain ließ der kleinen Mannschaft Zeit, die Situation zu verarbeiten.
 
   „Ina, Sie ermitteln und prüfen einen Einsprungpunkt ins Mongalis-System, die genauen Koordinaten bekommen Sie gleich vom Zweiten. Zur weiteren Analyse und Datenermittlung bekommen Sie sein Büro zur Verfügung gestellt. Dort sind Sie abgeschirmt und können unbehelligt arbeiten. Selbstverständlich existiert ein Breitbandzugriff auf den Zentralrechner, die benötigten Datenbanken und in diesem Fall erste Priorität auf die Langstreckenscanner.“
 
   Dann fixierte Rati seine Cheftechnikerin.
 
   Frau Martin, beginnen Sie die Startprozeduren für den Pro-Puls-Antrieb. Gestartet wird um 20:00 Uhr, mit dem Wechsel der Pilotenschicht.“
 
   Blade nickte und Rati blickte zum Zweiten Piloten.
 
   „Sie, Mera Voxxel, nutzen vorher noch ein wenig Zeit im Simulator. Der Sprung ins Mongalis-System wird laut dem krelanischen Geheimdienst holprig werden. Von den Einsprungkoordinaten sollten es noch gut fünfzehn Minuten konventioneller Flug bis zu den Rendezvous-Koordinaten sein.“
 
   Der Captain musterte jedes Mitglied seiner kleinen verschworenen Gruppe. „Gibt es weitere Fragen?“
 
   Niemand meldete sich und so verließen die drei Crewmitglieder den Raum. Vanti blieb, um den weiteren Ablauf vor dem Pro-Puls-Sprung zu besprechen. Ina unternahm einen Abstecher in die Kantine, um einen krontenianischen Schwarztee zu trinken. Eine viertel Stunde später schellte sie am Büro des Zweiten.
 
   „Hallo Ina. Ich habe bereits auf sie gewartet.“
 
   „Hallo Zweiter“, erwiderte Ina als sie eintrat. Sein Raum wirkte ein wenig kleiner, als der des Captains, und bezüglich der Ausstattung fand Ina keine Gemeinsamkeiten. Vanti stand ein großer Raum zur Verfügung, hinten links begann ein Schlafraum und nach rechts schloss sich das Badezimmer an. Die Tür zum Schlafraum stand offen. Das Bett war quadratisch und füllte mit seiner Größe fast das gesamte Zimmer aus. Ablagen und Fächer schienen ausnahmslos an oder in der Wand montiert zu sein. Hier in Vantis Wohnraum stand ein vergleichbar großer Schreibtisch aus hellem, mattem Manattiholz. Die multifunktionale Deckplatte ermöglichte, wie beim Captain, den Zugriff auf einen großflächigen Bildschirm mit integrierter Tastatur und Kommunikationsmodul. An den Wänden hingen gerahmte Fotos seiner Eltern, der Schwester und seines krontenianischen Fürsprechers. Bilder von Freunden und Kommilitonen befanden sich in einer zweiten Gruppe. Die dritte Gruppe zeigte eine Bilderserie seiner ehemaligen Frau. Vanti val’ tech Dahr war vier Jahre verheiratet gewesen, als seine Frau Manganie auf Krontes unter geheimnisvollen Umständen ums Leben gekommen war. Der Co-Captain hatte gegenüber der Crew nie über das Geschehene geredet. Mittlerweile lag ihr Tod einige Jahre zurück und trotz seiner großen Liebe zu ihr, waren die Bilder die einzige, an Bord vorhandene Erinnerung. Nach dem Vorfall hatte er die verbliebenen Andenken bei seiner Familie eingelagert und war anschließend mit seinem langjährigen Freund Rati zu neuen Reisen aufgebrochen.
 
   Linkerhand stand eine Couch mit einem kleinen Tisch, der einem massiven Granitblock glich. Unter der Decke hingen verschiedenfarbige Stoffbahnen straff gespannt von einer Seite zur anderen. Die in den vier umliegenden Wänden integrierten Lichtbänder schufen ein warmes, indirektes Licht. 
 
   „Ina, ich habe Ihnen meinen Schreibtisch frei geräumt. Nutzen Sie Ihren Login und Sie haben die gleichen Zugriffe wie in der Navigationszentrale.“ Vanti nahm ein digitales Buch aus dem Regal und setzte sich in seine Couchecke. „Ich hoffe, ich störe Sie nicht bei Ihrer Arbeit.“ Er grinste und vertiefte sich in sein Buch.
 
   Ina begann das Mongalis-System zu scannen, um zu schauen, ob sie bei der Ankunft Anomalien oder sonstige Gefahrenpotentiale erwarteten. Schnell zeigte sich, warum der krelanische Geheimdienst vor einem Sprung in dieses System gewarnt hatte. Der gesamte Sektor war gespickt von kleinen und großen Asteroidenfeldern und nun war es an ihr, einen geeigneten Einsprungspunkt zu finden. 
 
   ‚Könnte ich mir doch nur Unterstützung zu Rate holen.’ Eine enorme Verantwortung lastete auf Inas Schultern. ‚Doch ich weiß, das geht nicht! Zum einen dürfen die anderen Navigatoren nicht eingeweiht werden. Zum anderen, wen sollte ich fragen? Die „Neue“ ist erst seit zwei Tagen dabei. Santiago machte zwar einen kompetenten Eindruck, scheint aber nur das theoretische Wissen des Universitätsinternats zu haben. Richard ist ein guter Freund, aber seine fachliche Kompetenz beim Scannen scheint mir nicht besser als meine eigene. Cole liegt seit vier Tagen krank in seiner Unterkunft und ich hatten schon genug damit zu tun, seine Schichten noch mit abzufangen. Zum Glück unterstützt mich Jandin ein wenig. Mit der Kartografin auszukommen, gehörte nicht zu den einfachsten Aufgaben, aber es ist besser als keine Hilfe.’
 
   Ina konzentrierte sich wieder auf ihre Scans. Es hing nun allein von ihr ab, einen brauchbaren Austrittspunkt für den Tunnel zu finden und sicherzustellen, dass die Flugstrecke mit konventionellem Antrieb von dieser Position bis zum vereinbarten Treffpunkt mit dem krelanischen Geheimdienstschiff nicht zu lang dauerte. Um 20:00 Uhr wollte Blade den Sprung mit Inas Daten initiieren und gute fünfzehn bis zwanzig Minuten später sollte der Pilot beim Rendezvous eintreffen. Ein enges Zeitfenster.
 
   Wie mit dem Captain besprochen, hatte Tihr das unterste Deck des Transportraumschiffs aufgesucht. In Augenhöhe zierten lila Orientierungsbalken die Gänge. Der Zugang zum Flugsimulator befand sich am Ende des Korridors. Tihr betätigte die Zugangskontrolle und identifizierte sich mit seinem Code. Der Simulator stand niemandem außer den Piloten zur Verfügung. Die Tür schwang auf. Das Innere des Raumes glich der Pilotenkanzel bis in das letzte Detail. Lediglich der reale Ausblick ins Weltall wurde über Bildschirme simuliert. Tihr nahm Platz, um das System zu aktivieren. Die Module wurden geladen und starteten, bestätigt durch eine kurze Folge von Pieptönen. Er hängte seinen Kantar zwischen die vielen Bedienungselemente. Der Trifallianer verschaffte sich so gerne etwas Freiraum beim Fliegen. Der steifen dickwandigen Kette gelang es problemlos, die Kabine mit den Atemstoffen des Sekrets zu versorgen. Nach drei Minuten endete die Startprozedur und sein virtuelles Schiff wartete, um durch die Weiten des Alls zu schweben. Ina hatte ihm bereits die ersten, wenn auch unvollständigen Daten aus dem Mongalis-System bereitgestellt und Tihr begann, sich mit Anflugsequenzen und Sprüngen ein Bild von der kommenden Situation zu machen.
 
   Blade hatte zwischenzeitlich den Technikraum erreicht und startete die Steuerung des Pro-Puls-Antriebs. Unzählige Regler und Schalter ermöglichten die Generierung eines schiffseigenen Gravitationsfeldes. Dieser Antrieb gestattete dem krontenianischen Transportschiff überlichtschnelle Reisen, auch zu weit entfernten Planeten, in angemessener Zeit, wofür ansonsten Jahre, wenn nicht Jahrzehnte benötigt würden. Zur Erzeugung des Feldes verbrauchte das System ungeheure Energiemengen aus den begrenzten Tanks. Eine interstellare Raumfahrt wäre jedoch ohne diese Errungenschaft kaum denkbar gewesen. Blade kalibrierte den Energiefluss der Zuleitungen. Auf acht Bildschirmen erfolgte die umfassende Darstellung aller Antriebsdaten und Reserven. Der Pro-Puls-Antrieb – rund um die Uhr in einem Standby-Betrieb – benötigte eine tägliche Wartung, auch wenn er auf den normalen Handelsrouten selten genutzt wurde. Dafür war sein Einsatz zu kostspielig. Trotzdem musste ein Sprung, vielleicht aus einer Gefahr heraus, zu jeder Zeit sichergestellt werden. Blade würde bis 20:00 Uhr einige Testläufe durchführen, um das System dann in einem einwandfreien Zustand zur Verfügung zu stellen.
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



28. Marla und Jandin – 232 Tage bis zum Bogen
 
    
 
   Marla erlebte ihren dritten Abend an Bord des Transportschiffs. Langsam fand sie sich auf den Fluren und Etagen zurecht. Außerhalb ihrer Schichten unternahm sie ausgedehnte Rundgänge und besuchte die verschiedenen Sektionen der zweiundzwanzig Decks. Gestern hatte sie das erste Mal Zeit im Sportareal verbracht. Was der Mannschaft auf diesem Schiff an Freizeitangeboten zur Verfügung stand, insbesondere eine zweihundert Meter lange Laufbahn, frei schwebend und nur an Titanseilen getragen, in einem Raumschiff zu finden, hatte ihr wahrhaftig die Sprache verschlagen. Und die Bahn war genial. Gestern und heute hatte sie nach ihrer Schicht erfolgreich zwei dutzend Runden gedreht und dabei sofort neue Kollegen kennen gelernt. Blade war ein paar Runden mit ihr gelaufen. Sie machte einen netten Eindruck, aber mit ihrem Tempo hatte Marla nicht Schritt halten können. 
 
   Tom und Junis waren ihr am darauffolgenden Tag begegnet. Marla hatte ihre Runde bereits hinter sich, als die beiden sich über unzählige Runden im Dauersprint maßen. Tom schien gut in Form zu sein. Seine Schüchternheit war unübersehbar, doch Marla fand das irgendwie niedlich. Junis besaß eine durchschnittliche Körperform, wenig durchtrainiert. Doch wo Tom zu ruhig und nach innen gekehrt wirkte, da zeigte sich Junis zu offen. Ein extrovertierter Typ, mit einem unglaublichen Drang zur Selbstdarstellung. Marla mochte ihn nicht. Sie hatte sich vorgenommen, ab jetzt öfter zu joggen. Es tat ihrem Körper gut und gab ihr die Chance, sich schneller und unkompliziert in das neue Team zu integrieren.
 
   Marla ging zur Kantine. Viele Crewmitglieder verbrachten einen Teil ihrer Freizeit dort, zumindest in den Tagschichten. Für heute hatte Koch Darmin Bara Zonic einen trifallianischen Fondue-Abend angekündigt: allerlei Köstlichkeiten aus der Heimat des Küchenchefs, eingetaucht in verschiedene aromatische Soßen und Dipps dazu verschiedene Sorten Brot, gebacken nach trifallianischen Tradition. Der Zuspruch, seit der Ankündigung vor zwei Tagen, war groß und Marla freute sich auf gemütliche Stunden mit ihrer neuen Freundin Jandin. Durch die gemeinsame Arbeit in der Nav-Zentrale hatten sich beide schnell angefreundet.
 
   „Hallo, Frau Santiago!“, hörte sie eine Stimme hinter sich. „Auch auf dem Weg zum Fondue?“ Marla drehte sich um und Pan Willochs, der Erste Pilot, kam hinter ihr den Gang entlanggelaufen.
 
   „Ja, das wollte ich mal genießen. Dar ... äh, wie heißt der Koch doch gleich?“
 
   „ Darmin Bara Zonic“, antwortete Willochs.
 
   „Genau. Darmin ist ein fantastischer Koch. Ich glaube, ich werde eine fette Kugel, wenn er weiter so brillante Gerichte in der Kantine zaubert.“
 
   Sie gingen gemeinsam weiter.
 
   „Er ist sehr gut und diese zusätzlichen Themenessen, wie heute der Fondue-Abend, kommen immer gut bei der Mannschaft an.“
 
   Als sie um die Ecke bogen, drang ein betörendes Aroma über den Flur, der zur Kantine führte.
 
   „Pan!“, sagte Willochs. „Wenn Sie mögen, nennen Sie mich Pan.“
 
   „Gerne ... Und ich bin Marla, Marla Santiago.“ Sie lächelte. „Aber das dürften Sie …, ähhh dürftest du wohl wissen.“
 
   Beide betraten die Kantine, dann trennten sich ihre Wege. Marla ging nach hinten zu einem Tisch, an dem Jandin saß, während Pan sich mit Systembetreuer Junis und Techniker Fahris verabredet hatte. 
 
   „Drei Tage bist du bei uns und schon bändelst du mit den ersten Männern an“, stichelte Jandin und versuchte, Marla ein wenig aufzuziehen.
 
   „Ach Quatsch, wir haben uns auf dem Flur getroffen. Okay, Pan ist nett, aber das sind die anderen hier auch.“
 
   Marla blickte auf den leeren Tisch. „Du hast dir noch gar nichts zum Essen geholt?“
 
   „Ich dachte, ich warte auf dich!“
 
   Jandin redete gern und viel und am liebsten über Männer. Marla fand das nicht schlimm. Die Kartografin war nett, offen und ehrlich. Sie sagte geradeheraus, was ihr in den Sinn kam, eine Eigenschaft, die Marla an anderen besonders mochte. Einige an Bord fanden Jandin zickig und den Umgang mit ihr schwierig. Aber das galt nicht für Marla.
 
   „Oder wie wäre es mit Fahris? Der ist kräftig, stark und ...“
 
   „Ich weiß nicht, ein Mensch und ein Trifallianer. Was soll das werden?“ 
 
   „Wer es nicht probiert, weiß es nicht“, entgegnete Jandin, stand auf und winkte die „Neue“ hinter sich her.
 
   „Wohin gehen wir?“
 
   „Na zum Tresen! Vielleicht hast du es vergessen? Aber wir sind zum Essen hierher gekommen.“
 
   Darmin reichte ihnen einen Topf, in dem wiederum sieben kleine Töpfe arrangiert waren, von einer Thermoeinheit konstant beheizt. 
 
   „Was für herrliche Soßendüfte“, schwärmte Jandin.
 
   „Lasst es euch schmecken und kostet von dem hellen Brot!“
 
   Die Freundinnen versorgten sich mit unterschiedlichen trifallianischen Fleischgerichten und Proben des selbstgemachten Brots. Dann brachten sie alles zu ihrem Platz und schlemmten, bis sie vollends gesättigt waren.
 
   „Wie wäre es mit einem Abstecher in die Bibliothek?“
 
   „Eine Bücherei gibt es auch?“, fragte Marla ungläubig. „Es gibt doch alle Titel digital!“
 
   „Die einen mögen Lesepads, die anderen haben gerne ein echtes Buch zur Hand.“
 
   „Wie viele Bücher gibt es denn?“
 
   „So fünftausend gedruckte Werke! Die Themenauswahl erstreckt sich über viele verschiedene Kategorien, von Belletristik bis Fachliteratur, und immer wieder wird die Sammlung um neue Werke erweitert.“
 
   „Und jeder kann dort ausleihen?“ Marla konnte es immer noch nicht glauben.
 
   „Schätzchen, du benötigst keinen Ausweis! Beim Verlassen des Raumes erfasst eine Scannereinheit automatisch alle ausgeliehenen Bücher und somit kann zu jeder Zeit deren Aufenthaltsort recherchiert werden. Ach ja, zusätzlich verfügt die Bibliothek über ein System mit gut sechzigtausend digitalen Textsammlungen, welche die Besucher auf ihre mobilen Lesepads übertragen können.“ 
 
   „Das will ich sehen! Komm, da gehen wir jetzt hin!“
 
   Jandin lachte. „Hatte ich doch vorgeschlagen.“
 
   Sie räumten ab und verließen die Kantine. Als die beiden Frauen den Büchersaal betraten, war Marla vom breit gefächerten Repertoire beeindruckt. Gemeinsam durchstöberten sie die Regale und eine gute halbe Stunde später trugen Marla und Jandin den Arm voller Fundstücke zu ihren Unterkünften. 
 
   „Bis gleich, Jandin“, verabschiedete sich Marla von ihrer Freundin. „In gut zwanzig Minuten treffen wir uns ja schon wieder zur zweiten Schicht in der Navigationszentrale. Hast du heute Nachmittag eigentlich schon die Ina gesehen?“
 
   „Ich kann dir nicht sagen, wo sie sich aufhält. Vielleicht schläft sie. Also bis gleich.“
 
   Zu diesem Zeitpunkt ahnte keine der beiden Frauen etwas von Inas geheimer Mission.
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



29. Mongalis System – 232 Tage bis zum Bogen
 
    
 
   Abends, kurz vor acht, übernahm Tihr wie geplant die Pilotenkanzel. Die „Beautiful Decision“ flog derzeit mit Hilfe des Autopiloten auf der vorprogrammierten Route und Tihr hatte lediglich den computergesteuerten Vorgang zu überwachen. Für einen Piloten war die Systemkontrolle eine der langweiligsten Tätigkeiten. Doch Tihr wusste, das würde sich gleich ändern, deshalb war er angespannt. Es blieben nur wenige Minuten bis zur Zündung des Pro-Puls-Antriebs und dem Sprung in unbekanntes Terrain.
 
   Die Pilotenkanzel besaß ein Panoramafenster, dieses gewährte Tihr einen fantastischen Blick. Draußen war es verhältnismäßig hell, denn die Sonne des Systems durchstrahlte das All und beleuchtete eine Vielzahl von Asteroiden. Der Zweite Pilot bereitete sich für den Sprung vor. Sein Kantar hing routinemäßig zwischen den Bedienungselementen. Er betätigte den Kommunikator und rief Ina im Raum des Co-Captains und Blade im Technikraum.
 
   „Hier ist Tihr. Ich habe die Steuerung des Schiffes gemäß Schichtplan übernommen. Die Zielkoordinaten sind geladen. Am Ziel kreisen viele Objekte, mehr als erwartet! Mal schauen, wie viele ich treffe.“ Der Pilot versuchte, mit einem Scherz zu überspielen, wie mulmig ihm zumute war. 
 
   „Hier ist Ina. Habe dir gerade noch ein Update ins System übertragen, die veränderten Daten der Langstreckenscanner betreffen nicht unseren Einsprungpunkt, sondern nur die spätere Flugstrecke zum Treffpunkt mit dem krelanischen Geheimdienstschiff ‚Inpramanie‘. Viel Glück!“
 
   Danach meldete sich Blade. „Alle Systeme sind online und einsatzbereit. Die Energiereserven für den Übergang ins Mongalis-System betragen achthundertvierzig Prozent. Ich gehe also von einem extrem stabilen Sprung aus. Der Generator ist hochgefahren, die Pro-Puls-Gondeln laufen synchron und die Zielkoordinaten wurden mit Inas Werten abgeglichen. Ich übergebe dir hiermit die Kontrolle in die Pilotenkanzel, Blade Ende.“ 
 
   Tihr rief den Captain.
 
   „Captain, wir sind bereit ins Mongalis-System zu springen.“ 
 
   „Freigabe erteilt, bringen Sie uns sicher rüber!“
 
   Der Trifallianer identifizierte sich mit seinem Sicherheitscode an der kleinen Zusatzkonsole des Pro-Puls-Antriebs und rief die Startprozedur auf. Die Statusanzeige wechselte von dunkelblau auf hellgrün, die Panoramascheibe wurde schwarz und der Fünf-Sekunden-Countdown begann, herunterzuzählen.
 
   Noch fünf Sekunden. Dann wird das Transportschiff diesen Sektor für eine weite Reise verlassen.
 
   Noch vier Sekunden. Niemand an Bord würde etwas davon bemerken, dass das Schiff nahezu die halbe Galaxie durchquerte.
 
   Noch drei Sekunden. Der fingierte Ausfall der Navigationszentrale stand kurz bevor. Wie würden die diensthabenden Navigatoren reagieren? Doch, um den Sprung geheim zu halten, mussten die Sensoren vorerst abgeschaltet werden.
 
   Noch zwei Sekunden. Der Pilot ging noch einmal den Einsprung durch, sein Adrenalinpegel stieg weit über gewohnte Werte.
 
   Die letzte Sekunde lief ab. Tihrs Pupillen weiteten sich, sein Herz raste.
 
   Null. Der Pilot zündete den Antrieb. 
 
   Der Raum um die „Beautiful Decision“ expandierte. Es wirkte, als würde das Schiff an Kontur verlieren. Infolgedessen tauchte es in den Pro-Puls-Tunnel ein und verschwand. Vielleicht fünfundzwanzig Sekunden später wurde der Transporter wieder sichtbar und erschien im benachbarten Mongalis-System. 
 
   Die Scheiben des Cockpits wurden wieder transparent und Tihr erblickte einen Sektor, der mit Asteroidenfeldern durchsetzt war, so weit das Auge reichte, genau wie angekündigt. 
 
   „Ein geradliniger Anflug zu den gewählten Zielkoordinaten wird wohl nichts“, schimpfte Tihr.
 
   Da sprang das Kommunikationsmodul an.
 
   „Hier ist Ina, hallo Tihr. Ich habe dir die aktuellen Werte der Kurzstreckenscanner in dein System gespielt.“
 
   „Ich danke dir. Hast du gesehen, wie voll das hier ist?“
 
   „Habe ich! Na, endlich mal Arbeit für dich. Ina – Ende.“
 
   Er aktivierte das Objekt-Erkennungssystem zur Flugunterstützung und setzte Kurs auf den vereinbarten Rendezvous-Treffpunkt mit dem krelanischen Geheimdienstschiff. Sanft schob das Schiff vorwärts und tauchte durch einen breiten Strom aus Gestein, Staub und Eisbrocken. Hin und wieder reagierte die Kollisionserkennung und lenkte automatisch um Hindernisse herum. Nach zwölf Minuten erreichte die „Beautiful Decision“ das programmierte Ziel und Tihr wählte eine freie Parkposition.
 
   Inzwischen war Vanti in der Navigationszentrale eingetroffen. Marla und Jandin versuchten gerade die Computer ihrer Arbeitsplätze neu zu starten und hatten keine Erklärung, warum sie ohne erkennbaren Grund jeden Zugriff auf die Scanner verloren hatten.
 
   „Meine Damen, guten Abend. Ich benötige kurz Ihre Aufmerksamkeit.“ Der Zweite stellte sich vor die beiden Frauen.
 
   Marla war irritiert. „Lassen sie mich eben das Navigationssystem reaktivieren, damit das Schiff nicht blind durchs All treibt.“
 
   Transportschiffe der Pegasus-Klasse waren, wie die meisten anderen krontenianischen Raumschiffe, auf die Navigationszentrale angewiesen. Der einfache Blick aus den Fenstern konnte in den Tiefen des Alls kaum Orientierung geben. Allenfalls wäre es einem aufmerksamen Beobachter aufgefallen, dass hier im Mongalis-System mehr Objekte trieben als vor einer Minute an der vorangegangenen Position. Der Captain spekulierte bei den wenigen Fenstern an Bord darauf, dass kein Crewmitglied den Sprung bemerkt hatte. Nun musste der Zweite glaubwürdig handeln, um vorübergehend alle Scans zu unterbinden.
 
   „Bitte hören Sie mir zu, bevor Sie weiterarbeiten!“ Vanti hatte Verständnis, dass die beiden nicht begriffen, was um sie herum passierte, weil sie nichts von dem fingierten Systemabsturz wussten. Trotz alledem – belügen wollte er niemanden aus seinem Team.
 
   „Setzen wir uns bitte kurz da hin und hören Sie mir zu.“
 
   Langsam erahnten Marla und Jandin, dass die Problemlösung nicht die höchste Priorität besaß. Dann würde der Zweite Captain sich anders verhalten.
 
   „Ich kann Ihnen nicht viel verraten und das tut mir leid. Dennoch so viel, damit Sie eine brauchbare Erklärung zur aktuellen Situation bekommen, die Ihnen hilft, die Lage zu akzeptieren.“ Vanti schaltete den Großbildschirm ab, der in den letzten Minuten nur schwarze Bilder übertragen hatte.
 
   „Wir befinden uns gegenwärtig in einem anderen Sonnensystem als noch vor einer halben Stunde. Es wird zu einem Treffen mit krelanischen Abgesandten kommen. Dieses Rendezvous zu arrangieren war schwierig und bedarf höchster Geheimhaltung. Von den sechzig Personen der Besatzung sind nur fünf Mitglieder involviert. Dies muss Ihnen als Grund für den Systemausfall der Nav-Zentrale reichen. Ich verpflichte Sie beide zur absoluten Verschwiegenheit!“
 
   Beiden Frauen nickten.
 
   „Wir sind also eben mit Pro-Puls-Antrieb geflogen?“ Marla, versuchte durch ihre Frage doch noch mehr in Erfahrung zu bringen. „Hätten wir im Schiff nicht etwas von diesem Sprung spüren müssen?“
 
   „Ja, wir sind gesprungen und wie Sie gemerkt haben, Sie merkten nichts.“ Val’ tech Dahr musste schmunzeln. „Ihre Fragenstunde ist hiermit beendet!“
 
   „Schon gut. Was sollen wir jetzt tun?“
 
   „Ihre aktuelle Schicht wird sich heute wohl auf Kaffeekonsum und Konversation reduzieren. Die Kurz- und Langstreckenscanner werden während des Treffens nicht verfügbar sein. Danke für Ihr Verständnis. Ach – Frau Santiago, aller Voraussicht nach werden wir später noch einmal ihre Unterstützung benötigen.“ Dann wandte er sich ab und ging zum Aufzug.
 
   „Val’ tech Dahr ...“, Marla grübelte, „Wie lange werden wir in diesem Sektor bleiben?“
 
   „Ich denke, um Mitternacht ist das Treffen beendet.“ Der Zweite stieg in den Aufzug und die Edelstahltür schloss sich.
 
   ‚Warum brauchen sie meine Hilfe?’ Marla bemerkte, wie Jandin sie fragend anschaute und zuckte mit den Schultern.
 
   „Was hältst du von dieser Aktion und wer sind die anderen eingeweihten Crewmitglieder?“, sinnierte Jandin.
 
   „Kann ich dir nicht sagen.“
 
   „Du bist gerade einmal drei Tagen an Bord unseres Schiffes. Was beim heiligen Norotius hast du mit dem krelanischen Geheimdienst zu tun?“
 
   „Ich ... Ich habe keine Ahnung.“
 
   „Was sollen wir nun tun?“ Jandin wurde es langweilig. Marla ging zu ihrem Bildschirmplatz und nutzte den Zugriff auf das Musikarchiv des Schiffes. Jandin folgte ihr. Gemeinsam wählten sie einige Titel aus und verwandelten den großen Raum in ihre private Disco. Ihnen blieb viel freie Zeit und die wussten sie zu nutzen.
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



30. Was ist mit Richard?– 25 Stunden bis zum Bogen
 
    
 
   Jack, Marla und Mane waren in die Luftschleuse ihres Raumschiffs zurückgekehrt. Der Außeneinsatz war erfolgreich gewesen und die Schlauchstücke zwischen Sonnensegel und Ladeluke hingen in ihrer Position. Doch es gab ein Problem – mit Richard. Es war unerwartet gewesen und niemand hatte mitbekommen, was dem Navigator im All zugestoßen war. Nun waren die drei mit Richard – befestigt auf seinem Hooverschlitten – auf dem Rückweg ins Schiff. Das Außentor der Schleuse war vor wenigen Sekunden verriegelt worden und nun wartete das Team auf den Zugang zum Raumschiffinneren, um den Verletzten schnellstmöglich an Dr. Huttner zu übergeben. 
 
   „Was ist mit der inneren Schleusentür, warum dauert das so lange?“, rief Marla ungeduldig in den mobilen Kommunikator. „Richard braucht Hilfe. So beeilt euch doch!“
 
   Jandin und Tom warteten auf der anderen Schleusenseite – die Durchgangskontrolle. Sie hatten die Arbeit des Außenteams von hier aus beobachtet, den Vorfall mit Richard verfolgt und die Krankenstation über den Unfall informiert. Tom machte sich große Sorgen, besonders um Marla. Unterdessen versuchte Jandin am Bedienpanel die vier aus der Schleuse zu befreien.
 
   „Tom, hilf mir! Irgendetwas sperrt den Zugang!“
 
   In diesem Moment pulsierten die roten Rundumleuchten der Quarantäneüberwachung. Kurz darauf schwang die große Tür zum Flur auf und der Captain betrat mit dem Dritten Führungsoffizier die Durchgangskontrolle.
 
   „Was ist mit Kallers? Wo ist Dr. Huttner?“ Der Captain sprach schnell und war beunruhigt. Dann registrierte er die roten Warnleuchten und erschrak.
 
   „Huttner bereitet die Krankenstation für den Verletzten vor, doch wir bekommen das Team nicht zurück ins Schiff“, antwortete Jandin, während sie erneut versuchte, den Grund für die Zugangssperre zu finden.
 
   „Was sollen wir tun?“ Tom stand hilflos daneben. „Können wir das System umgehen?“
 
   Tar val’ Monec rannte zu ihnen auf das Steuerpodest, um sich ein eigenes Bild von der Situation zu machen.
 
   „Sämtliche Statusanzeigen der Druckverhältnisse, der Luftzusammensetzung, der Dichtigkeit und des Verriegelungsstatus sehen gut aus“, rief er dem Captain zu. „Schauen Sie! In der Schleuse kann bereits ohne Helm geatmet werden. Die Schleuse zum Weltall wurde korrekt geschlossen und der Luftdruck erreichte gerade das Level des Schiffes!“
 
   „Wann macht ihr nun den Durchgang auf? Ich will ins Schiff!“, rief Jack. Man merkte ihm seine Unruhe und Unsicherheit an, obwohl oder gerade weil er das rötliche Blinken der Quarantäneüberwachung bemerkt haben musste. „Rati, was ist da los? Warum dauert das so lange?“ Jacks Biowerte der Konsolenanzeige begannen inzwischen unaufhörlich zu steigen. Sein Körper reagiert auf die Situation – als wäre er selber in Lebensgefahr – mit hoher Atemfrequenz, erhöhtem Blutdruck und schnellerem Puls. Zudem bemerkte Jandin, die immer noch alles versuchte, um die vier zu befreien, dass sich seine Unruhe auf die anderen in der Schleuse zu übertragen begann. Tar startete einige Vitalerfassungen und Energiefeldmessungen, um dann zu erkennen, warum die Quarantänewarnung der Crew den Zugang zum Inneren des Schiffes verwehrte.
 
   „Die Personenscanner zeigen korrekt vier Lebensformen in Warteposition. Was ist das? Die Leistungsmessungen weisen auf elf Energiesignaturen hin! Es handelt sich eindeutig um einen Eindringlingsalarm!“ Tar rannte zum Kommunikator. „Genau deshalb gibt die Schleuse unser Team nicht frei!“
 
   „Elodie Huttner, komm sofort zur Schleuse! Wir haben Quarantänealarm. Sieben Eindringlinge!“ Er trennte die Verbindung zur Krankenstation und lief runter zur Schleuse, um mit den Crewmitgliedern zu sprechen, die durch die Fenster des Schotts das gesamte Geschehen verfolgt hatten. „Wir arbeiten an einer Lösung! Hört gut zu! Jack! Marla! Mane! Zuhören! Ich empfehle euch Abstand zueinander einzunehmen. Wir werden die Schleuse gleich genauer untersuchen.“
 
   Die große Flurtür öffnete sich erneut und Dr. Huttner, kam in den Raum gelaufen.
 
   „Hi! Schneller ging nicht“, keuchte sie und prüfte eigenhändig die Anzeigen auf dem Steuerpodest. Elodie seufzte, ging dann zu einer der Schleusenscheiben.
 
   „Das bekommen wir schon hin!“
 
   „Wann? Wann wird hier endlich etwas passieren? Versucht mal weniger uns zu beruhigen und handelt endlich!“, schrie Jack und schien langsam am Ende seiner Geduld. Mit seiner Faust schlug er gegen die Wand – selbstverständlich ohne, außer dem Schmerz in seiner Hand, einen Erfolg zu erzielen. Die Ärztin ließ sich von dem Frachtmeister nicht aus der Ruhe bringen.
 
   „Ich habe mir dazu etwas überlegt. Wir müssen zuerst schauen, wo sich die Eindringlinge aufhalten, erwartungsgemäß wohl bei Richard. Dazu müssen wir euch trennen und einige werden die Schleuse zurück ins Weltall verlassen.“
 
   „Wir sollen noch mal nach da draußen?“, protestierte Jack lautstark. „Das ist doch nicht dein Ernst. Was ist, wenn da noch etwas ist und den nächsten von uns befällt?“
 
   Der Captain trat an die Scheibe. „Jack, du hast SRecht! Wahrscheinlich ist es gefährlich! Aber es ist der einzige Weg. Das Quarantänesystem schützt dieses Schiff, würden wir die Innentür der Schleuse gewaltsam aufbrechen oder sprengen und euch so reinholen, verriegelt das Schiff das gesamte Deck, und wenn es sein muss, danach Etage für Etage.“
 
   „Wartet mal!“, rief Marla, die sich Richard ein wenig genauer angeschaut hatte. 
 
   „Ich sehe was du meinst“, schloss sich Mane an. „Richards Raumanzug besitzt an einigen Stellen kleine Lecks!“
 
   „Genau! Hier ist ein Loch im Anzug: am Oberarm, mit einem Durchmesser von gut einem halben Zentimeter. Am Bauch und im rechten Bein finde ich die gleichen Löcher.“
 
   Mane entdeckte zwei weitere Öffnungen nahe der Schulter und seitlich der Hüfte.
 
   „Okay – wir haben keine andere Wahl und müssen Richard isolieren, sonst bekommen wir keinen von euch ins Schiff“, wies Elodie die vier Weltraumgänger an.
 
   „Ich bleibe bei Richard, aber sein Sauerstoffmodul ist fast leer. Wir müssen die Löcher abdichten! Wenn ich noch einmal mit ihm nach draußen gehe, brauchen wir ein anderes Energiepaket.“ Marla holte Klebeband aus einer ihrer Beintaschen. Notdürftig verklebten die drei jede Öffnung, die sie an Richards Anzug fanden.
 
   „Nimm mein Sauerstoffmodul. Es ist erst halb leer“, entschied Mane. „Mir reichen seine fünf Prozent für den Einstieg.“
 
   Marla half die Energiepakete zu tauschen. Im Anschluss setzten sie die Helme wieder auf und nutzten erneut die Vitalfunktionen der Weltraumanzüge.
 
   „Wir sind bereit!“
 
   Jandin öffnete das große Außentor. Mane und Jack blieben in der Schleuse zurück, während Marla ihren Teamkollegen auf seinem Hoover nach draußen navigierte. Jack hatte gegen diesem Plan keine Einwände und betrachtete angespannt die große Öffnung nach draußen, um so sicherzustellen, dass nachträglich nichts eindringen würde, was erneut den Zugang zum Raumschiffinneren blockieren könnte. Mane schaute sich in der Schleuse um, untersuchte das zurückgebrachte Material und Werkzeug auf Schäden, Löcher oder sonstige Hinweise auf weitere Eindringlinge. Dann untersuchten die beiden gegenseitig ihre Anzüge, währenddessen das Tor wieder geschlossen wurde.
 
   „Es sieht gut aus!“, rief Mane. „Wir finden hier keine weiteren Löcher.“
 
   „Nein, keine Löcher“, wiederholte Jack.
 
   Tar initiierte einen neuen Scan nach Energiesignaturen im Durchgang. „Das Ergebnis ist wie erhofft: Nur zwei Lebensformen vorhanden!“
 
   Die Quarantäneleuchten erloschen, die Innentür schwang zur Seite. Jack und Mane traten ein. Tom half, die Hoover, das Werkzeug und das verbleibende Material in die Durchgangskontrolle zu ziehen. Jeder merkte dem Frachtmeister an, wie froh er war, das Martyrium überstanden zu haben. 
 
   „Jack, es ist geschafft, entspanne dich!“, gab Rati seinem langjährigen Freund zu verstehen und klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter. Der Erste machte sich große Sorgen um sein Weltraumteam. Doch in solchen Situationen brachten Panik und Aktionismus selten Erfolg. „Wir kümmern uns jetzt um die beiden anderen.“ 
 
   Jack riss sich den Anzug vom Körper. Es wirkte wie eine Art Befreiung. Er atmete schwer. Dennoch, auch er war besorgt um Marla und Richard. Mane schien den Ausflug besser überstanden zu haben, noch immer schossen ihr die Endorphine durch den Körper.
 
   ‚Angst habe ich während der Mission zu keinem Zeitpunkt verspürt’, dachte sie, als sie den Raumanzug abstreifte. Mane und Jack stellten sich zusammen mit Tom an die Schleusenscheibe, um das weitere Geschehen zu verfolgen. Der Maschinentechniker versuchte sich seine Sorge nicht anmerken zu lassen, obgleich er nervös mit den Fingern spielte, hoffte er auf baldige Rettung seiner Freundin.
 
   „Ich habe mir in der Zwischenzeit erneut Gedanken gemacht, wie wir die Verbleibenden ins Schiff retten können“, rief Elodie. „Vielleicht habe ich eine Idee, wie wir das Quarantänesystem überlisten könnte.“ Die Ärztin aktivierte den Kommunikator und rief die Krankenstation. Schwester val’ Sofre meldete sich.
 
   „Hier ist Nali. Was kann ich tun?“
 
   „Besorgen Sie sofort die mobile Stasiskammer aus dem Lagerraum der Krankenstation und kommen Sie damit zur Schleuse. Und beeilen Sie sich!“ Elodie wusste, dass jede Minute im All für Marla und Richard ein Risiko bedeutete.
 
   Sofort rannte Tom zur Tür. „Ich laufe Nali entgegen und helfe ihr beim Transport!“
 
   Zwei Minuten später kamen beide durch die Tür und schoben das sehnlichst erwartete Modul in den Vorraum der Schleuse. Äußerlich wirkte der Stasisbehälter wie ein Sarg aus einer leichten Plastik-Metall-Legierung, montiert auf einem stabilen Transportgestell. Das lackierte Gehäuse mit einem gläsernen Guckloch in Längsrichtung des großen, einteiligen Deckels glänzte schneeweiß. Einige Statusanzeigen auf dem kleinen integrierten Bildschirm und zwei blinkende Lampen am Kopfteil signalisierten die Einsatzbereitschaft des Geräts. Im Transportgestell hakten das Sauerstoffmodul und die Energieakkus, zusätzlich ein großes Medi-Pack. Die Schläuche und Kabel der Lebenserhaltung führten in einem Strang am Gestell nach oben und wurden von unten zugeführt.
 
   Dr. Huttner schaltete die Stasiskammer ein und schlüpfte in einen frischen Raumanzug.
 
   „Was haben Sie vor?“, wollte Captain val’ men Porch wissen. 
 
   „Ich gehe da raus und helfe Marla.“
 
   „Warum setzt sich jetzt noch jemand von der Crew dieser Gefahr aus? Wir wissen nicht mal was mit Richard passiert ist.“, rief Tar von der Steuerkonsole rüber.
 
   „Wie wäre folgende Antwort:“, fauchte Elodie und ihr Blick durchbohrte ihn geradezu. „Weil es mein verdammter Job ist!“
 
   „Machen Sie weiter“, bestätigte der Captain. „Versuchen Sie zu helfen.“
 
   Zusammen mit Schwester val’ Sofre schob sie das Modul in die Schleuse. Die Schwester kehrte in die Durchgangskontrolle zurück, und die Innentür schloss sich. Seit einigen Minuten beobachtete Jandin Tar neben sich an der Steuerkontrolle. ‚Irgendwie scheint unser Dritter Führungsoffizier von dem Vorfall und den verursachenden Energiemesswerten fasziniert.’ Unaufhörlich bearbeiteten seine Finger das Tastenfeld und lieferten einen Datensatz nach dem nächsten. ‚Wie viele Messergebnisse will er denn noch sammeln?’
 
   Währenddessen wartete Elodie ungeduldig in der Schleuse. Endlich ging das Tor nach draußen auf und Marla brachte den bewegungsunfähigen Richard zurück ins Schiff. Zusammen rangierten die beiden Frauen den Verletzten in die Stasiskammer. Die Ärztin senkte den Deckel und verschloss das System mit einem Sicherheitscode. Darauf folgend initiierte sie eine Prozedur, die einen, dem Koma ähnlichen Tiefschlaf bewirkte. Im Gegensatz zum wirklichen Koma wurden sämtliche Körperfunktionen von Richard nun praktisch auf Null reduziert. Anschließend bediente Elodie den integrierten Bildschirm und verriegelte die Stasiskammer zusätzlich mit einem Energieschutzfeld.
 
   „Was da drin ist, soll auch drin bleiben“, sagte sie zu Marla. „Durch den Tiefschlaf erhoffe ich mir bei Richard nicht nur fast inaktive Körperfunktionen, sondern ich erwarte auch das Einschlafen vom dem, was auch immer in seinen Raumanzug eingedrungen ist.“
 
   „Richard muss schnell ins Schiff damit ihr ihn untersuchen könnt“, drängte Marla. „... und das, was immer ihn befallen hat.“
 
   „Wir werden es herausfinden, Schätzchen. Das Schutzfeld um die Stasiskammer sollte eine weitere Abschirmung bringen. So – ich bin bereit.“
 
   Die Ärztin wandte sich an die Mannschaft im Schiff: „Jandin, scannen Sie nun die Schleuse. Ich bin optimistisch, das Quarantänesystem überlisten zu können, denn was immer sich im Moment im Tiefschlaf befindet, es sollte für die Scanner nicht sichtbar sein.“
 
   Endlos lange Sekunden des Wartens vergingen. Dann löste Jandins Durchsage die Stille. „Es werden zwei Lebensformen angezeigt, nur Elodie und Marla. Ich bekomme die Schleuse auf! Mann, bin ich erleichtert ...“ 
 
   Tom sprang zur Innentür und nahm die beiden Frauen in Empfang. Elodie schlüpfte aus ihrem Raumanzug und sofort transportierte das medizinische Team die Stasiskammer zur Krankenstation.
 
   „Tar, was machen Sie immer noch am Steuerpult?“, rief der Captain ihm zu. „Falls es Ihnen entgangen sein sollte, Richard ist an Bord. Beeilen Sie sich, wir müssen uns ein Bild von der Situation machen.“
 
   „Ja, Captain. Ich bin eigentlich auch schon fertig.“ Tar beendete seine Analysen und schaltete das Steuerpult ab. „Ich komme!“
 
   Der Captain und seine Dritter Führungsoffizier verließen die Durchgangskontrolle und folgten der Ärztin.
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



31. Kleine Entspannung – 10 Stunden bis zum Bogen
 
    
 
   Der Außeneinsatz am Sonnensegel beschäftigte Marla mehr, als sie erwartet hätte und der Zwischenfall mit Richard zeigte, dass Gefahren an jedem Ort auf die Crew warten konnten. Sie hatte in der vergangenen Nacht nicht allein sein wollen und bei Tom geschlafen. Beide kuschelten sich eng aneinander ins Bett und sie war froh über die Geborgenheit. Als Marla gegen Morgen erwachte, lag Tom bereits mit offenen Augen neben ihr und schaute unter die Deckenverkleidung seiner Kabine.
 
   „Du bist schon wach?“, fragte Marla und schob sich ihre braune Mähne aus dem Gesicht.
 
   „Ja.“ Er drehte sich zu seiner Freundin. „Ich hatte gestern echte Angst um dich. Was ist da draußen passiert und warum hat Ina so unterschiedliche Energiewerte an Steuerbord gescannt?“ Tom wünschte sich Antworten, doch wer sollte sie ihm geben?
 
   „Lass uns gleich auf die Krankenstation gehen, vielleicht weiß Elodie etwas Neues.“
 
   Marla stand auf, warf ihr weißes T-Shirt hinter sich und verschwand im Bad. Tom folgte nach einigen Minuten und übernahm ihre Dusche.
 
   „Hey du Schuft“, rief sie. „Wer sagt dir, dass ich schon mit Duschen fertig bin.“
 
   „Mein Wasserkontingent ist für diesen Monat schon ziemlich knapp. Wenn ich was abbekommen will, muss ich mich durchsetzen“, lachte Tom.
 
   Er beeilte sich. Als er aus dem Bad trat wartete Marla zu seiner Überraschung nackt auf seinem Bett. Er legte sich neben sie und beide genossen das Gefühl, als sich ihre warmen Körper berührten und umschlangen. Sie küssten sich. Ein Gefühl von Gemeinsamkeit und tiefer Zuneigung erfüllte sie. Tom ließ nicht mehr von ihr ab und wenn sie sagte: „Mach das nicht, hör auf!“, dann ignorierte er es, denn er wusste um die Wünsche seiner Freundin. Toms Küsse folgten Marlas erregtem Körper vom Mund bis zu den tiefsten Regionen. Sie genoss für einige Minuten den passiven Teil, bevor sie sich auf ihn setzte. Tom erfreute sich an der Offenheit seiner Partnerin. Es erregte ihn, wenn sie sich nach vorne beugte und beim Küssen ihre Brüste seine Oberkörper streichelten. Während sich beide immer schneller bewegten, wurde ihr Körper zunehmend von Schauern geschüttelt. Sie genossen ein intensives Ende und verbrachten danach einen wunderbaren Morgen. 
 
   „Das Chronometer zeigt 6:55 Uhr, Zeit zum Anziehen“, seufzte Marla. Mittlerweile hatte sie einige Kleidungsstücke bei Tom gelagert und binnen weniger Minuten war sie angekleidet. Sie prüfte ihr Äußeres im Spiegel, lächelte dem Spiegelbild zu und war mit ihrem Aussehen zufrieden. Tom saß noch immer auf dem Bett und beobachtete sie.
 
   „Guck nicht!“ Marla streckte ihm die Zunge raus. 
 
   Tom griente und stand auf. „Dann werde ich mal meine eigenen Sachen zusammensuchen und wahrscheinlich immer noch schneller fertig sein als du.“
 
   Marla schaute sich um. „Mal sehen.“ Auf seiner Ablage entdeckte sie ein Stück schwarze Schnur. Damit band sie ihre Haare zum Zopf und kämmte die verbleibenden Strähnen seitwärts.
 
   „Heute so fein, was hast du denn noch vor?“, scherzte Tom. Er rasierte seine Bartstoppeln und legte seine kräftigen schwarzen Haare in einen sauberen Seitenscheitel. Ein wenig Gel folgte und lockerte den Schnitt auf. Die braunen Augen funkelten in seinem ovalen Gesicht und die markante Nase wirkte maskulin, wenngleich für seinen Geschmack einen Tick zu groß. Tom griff in den Schrank und wählte eine dunkelbraune Uniform, mit schwarzen Schuhen.
 
   „Schick, schick“, entgegnete Marla, die das Aussehen ihres Freundes ansprach. „Herausgeputzt und adrett, wie fast immer ... Und trotzdem Zweiter!“
 
   „Habe wohl doch zu spät angefangen“, seufzte er.
 
   Die beiden verließen Toms Kabine und folgten dem Flur zum Aufzug. Einer der vier Expressaufzüge wartete, um sie zwei Stockwerke nach unten zu transportieren. 
 
   „Deck neun“, wies Tom an. Die Aufzugtür schloss sich, um sich nach einer Sekunde am Ziel zu öffnen. Die medizinische Abteilung, mit Operationssaal und Quarantänezone, belegten gut ein Fünftel dieser Etage. Die Krankenstation wirkte verlassen. Niemand lag oder arbeitete an diesem Morgen hier. Die beiden Besucher betraten die Quarantänestation. Diese beherbergte zurzeit drei Gäste, irgendwelche tierartigen Wesen, die der Captain von einem anderen Planeten mitgebracht hatte. Als Marla die putzigen Tierchen entdeckte, vergaß sie kurz, dass sie eigentlich gekommen war, um Richard zu besuchen und stellte sich vor die Trennscheibe der Isolationskammer. 
 
   „Hast du das Infoschild gesehen?“, fragte Tom. „Das sollen vollanische Maggorie sein.“
 
   „Sieht aus wie eine Mischung aus Hamster und Kaninchen“, freute sich Marla.
 
   „Irgendwie schon. Das wären doch die richtigen Haustiere für deine Unterkunft.“ Tom wusste um Marlas Tierliebe, doch sie verpasste ihm einen Stoss in die Seite. „Komm wir müssen weiter!“
 
   Sie erreichten den Operationssaal. Ein blaues Blinklicht signalisierte einen laufenden Eingriff. In diesem Augenblick trat der Captain aus einem Nebenraum, aus dem er die Operation beobachtet hatte.
 
   „Hallo Frau Santiago, hallo Herr Jerris. Sie wollen nach Kallers schauen?“
 
   „Ja, Captain, wie geht es ihm?“
 
   „Gibt es Neuigkeiten?“
 
   „Wir haben uns gestern Abend entschieden, den Eingriff aufzuschieben und die Blut- und Kortikaluntersuchungen abzuwarten. Das Ergebnis kam erst vor einer halben Stunde, seither bin ich wieder auf der Krankenstation.“ Der Captain wirkte bedrückt. „Wir haben es nun lokalisiert“, schloss er seinen Satz und stockte.
 
   „Was haben Sie lokalisiert, was ist mit Richard?“ Tom kannte Richard schon lange, noch länger kannte er seinen Captain. „Sie machen sich ernsthafte Sorgen?“
 
   Marla schwieg und wartete ab.
 
   „Wir haben sieben Einstiche von je einem halben Zentimeter Durchmesser in seinem Raumanzug gefunden. Da ist etwas gewaltsam in Kallers eingedrungen. Auf seinen Körperscans sind eindeutig Objekte in der Größe von Kidneybohnen erkennbar. Doktor Huttner versucht gerade, die Parasiten operativ zu entfernen.“
 
   „Das ist unglaublich. Können wir irgendwie helfen?“
 
   „Nein. Hätte es vorher Neuigkeiten gegeben, ich hätte alle vom Außenteam wecken lassen. So war es richtig, sich auszuruhen. Wahrscheinlich schlafen Jack und Mane noch.“ Der Captain warf Marla und Tom ein Lächeln zu. „Also, haben wir Geduld und lassen Frau Huttner und val’ Sofre ihren Job machen. Ich melde mich bei Ihnen.“ Mit diesen Worten ließ val’ men Porch die beiden stehen und verschwand wieder im Nebenraum.
 
    
 
   


 
   
  
 



32. Das geheime Treffen – 232 Tage bis zum Bogen
 
    
 
   Tihr schaltete die Antriebsaggregate des Transportschiffs ab. Nach dem Sprung in das Mongalis-System war es bis zum vereinbarten Rendezvouspunkt mit dem krelanischen Geheimdienstschiff „Inpramanie“ nicht mehr weit. Captain val’ men Porch traf, wie geplant, im Büro des Co-Captains ein.
 
   „Hallo Vanti“, stürzte der Erste in den Raum. „Gibt es schon irgendwelche Anzeichen der Krelaner?“
 
   „Rati.“ Der Zweite prüfte seine Uhr. „Du bist pünktlich.“ In Ruhe genoss er die wenige freie Zeit, in der er ausnahmsweise selbst nichts bewegen konnte – einfach wie alle Beteiligten warten musste. „Nein, wir können sie nicht sehen. Oder, Ina?“
 
   Ina saß am Schreibtisch des Zweiten und scannte den Sektor nach dem Schiff der Krelaner.
 
   „Bisher sind wir die einzigen hier draußen.“ Sie blickte kurz hoch. „Ich gebe Bescheid.“
 
   Vanti saß zurückgelehnt auf seinem Sofa. Er legte jedoch sein digitales Buch beiseite, als der Captain sich zu ihm setzte. Die beiden warteten und unterhielten sich über den Roman, den Vanti gut zur Hälfte gelesen hatte.
 
   Zeitgleich schaltete Blade den Pro-Puls-Antrieb im Technikerraum zurück auf Standby-Modus. ‚Nach dem Sprung bedeutete vor dem Sprung.’ Nach dieser Maxime inspizierte Blade die gesamte Ausstattung im Technikerraum, richtete den Antrieb neu ein und errechnete die verbleibenden Energie- und Treibstoffmengen. Bei vollen Brennstofftanks waren, je nach Distanz, bis zu vier Flüge im Pro-Puls-Tunnel möglich. Dann hatte das Schiff tausende von Rollar verbrannt und die Tanks waren leer.
 
   Blade konnte sich noch gut an einen Vorfall vor vielleicht fünf oder sechs Jahren erinnern. Sie hatte zu dieser Zeit auf einem kleineren Patrouillenschiff unter einem anderen Captain und mit einer anderen Crew gearbeitet. Wochenlang waren sie die pallgalarische Grenze abgeflogen, um den brüchigen Waffenstillstand zwischen dem pallgalarischen Volk und deren Widersachern, den Xality, zu sichern. An sich war das ein lukrativer Job gewesen, denn beide Seiten bezahlten dutzende kleine Gruppen wie die Ihrige, um zu verhindern, dass Rebellen oder Aufrührer das noch junge Friedenskonzept sabotierten. Die Aufgabe hatte einfach geklungen: Erstens – kein Schiff darf die Grenze überqueren. Zweitens – beide Rassen ziehen sich zurück. Dann aber hatte der Captain eine ungesicherte Zone entdeckt, in der zu jener Zeit keine Patrouillenschiffe pendelte, dafür wurden Aktivitäten anderer Schiffe geortet. Um nicht den Monatssold zu verspielen, musste der Sektor gesichert werden. Blade hatte den Sprung initiiert und ihr Raumschiff war im Randgebiet des vermeidlich freien Abschnitts aus dem Subraumtunnel getreten. Anders als erwartet, waren sie mitten in ein Gefecht gesprungen. Eine fatale Situation! Trotz der guten Bewaffnung und hohen Wendigkeit ihres Patrouillenschiffes hatten sie im Kampf gegen unzählige Flieger zweier Rassen kaum Widerstand leisten können. Dem Tod war Blade an jenem Tage so nahe gewesen, wie nie zuvor. Sofort hatten die Geschosse die Außenhaut des Schiffes durchlöchertS, der Systemausfall hatte kurz bevor gestanden. Wäre es damals nicht gelungen, in kürzester Zeit einen weiteren Sprung auszuführen, Blade würde heute nicht als Cheftechnikerin an Bord der „Beautiful Decision“ arbeiten.
 
    
 
   Sie rief den Captain über seinen persönlichen Code. „Hier spricht Blade Martin. Captain, sind sie in der Lage frei zu sprechen?“
 
   Er nahm seinen Kommunikator zur Hand. „Ja, Blade? Ich höre.“
 
   „Der Sprung war erfolgreich. Ich werde den Pro-Puls-Antrieb nun neu ausrichten.“
 
   „Danke für die Information. Wir werden heute aller Voraussicht nach einen weiteren Sprung durchführen. Ende.“
 
   Pilot Voxxel meldete sich zeitgleich über den Kommunikator in Vantis Raum. 
 
   „Wir sind am Treffpunkt, vom Krelanerschiff ist nichts auszumachen.“ 
 
   „Danke, wir warten“, entgegnete der Zweite und beendete im gleichen Zug die Kommunikation.
 
   „Ich kann dem zustimmen, immer noch keinen Kontakt der Kurzstreckenscanner.“ bestätigte Ina.
 
   In diesem Moment wirkte es, als würde die „Beautiful Decision“ wie ein Schiff auf den Wellen schaukeln. Der gesamte Transporter schwankte einmal über seine komplette Längsachse. Vieles, was nicht befestigt war, veränderte seine Position. Inas Stifte flogen wie kleine Geschosse vom Schreibtisch und das digitale Buch des Zweiten Captains kippte über die Kante des Regals, um ungebremst auf den Boden zu schlagen. Eine der gerahmten Aufnahmen aus der Bilderserie von Vantis verstorbener Frau Manganie hatte den Haken an der Wand verlassen und schlug genauso ungebremst zu Boden wie das digitale Buch. Ungünstig aufschlagend zerbarst der Rahmen in vier Stücke und das Glas zersprang in unzählige Splitter. Inas Bildschirm mit den Scannerdaten wirkte wie mit Schneegestöber bedeckt, die Wandbeleuchtung begann zu flackern. Nach gut zwei Sekunden heftiger Systemstörungen kehrten alle Funktionen zurück.
 
   „Captain, ich korrigiere mich. Krelanisches Geheimdienstschiff auf Backbordseite, Abstand 2000 Meter.“ Inas Gesicht zeigte, wie sehr sie der Anflug überrascht hatte. Woher das Schiff auch immer gekommen war, sie konnte diese Frage nicht beantworten. Die „Inpramanie“ schien eine gigantische Energiewelle vor sich hergeschoben oder beim Eintritt in diesen Raum erzeugt zu haben. Vanti stand auf, hob das Bild seiner verstorbenen Frau aus den Splittern und prüfte, ob das eigentliche Foto den Sturz unbeschadet überstanden hatte. Ein Lächeln, dann legte er es in eine der Schubladen seines Schreibtisches. Anschließend stellte er sein Buch zurück ins Regal.
 
   „Viel besser kann es den anderen Teilen des Schiffs wohl auch nicht ergangen sein“, stöhnte Vanti.
 
   Der Captain nutze den Kommunikator für eine schiffsweite Durchsage. „Eine unbedeutende Anomalie hat unser Transportschiff gestreift. Ich bitte alle Stationen für Ordnung zu sorgen. Eventuelle Schäden sind im Logbuch zu vermerken.“ Rati trennte die Verbindung und schaute zu Vanti und Ina. „Soll doch niemand durch das Aufschaukeln irritiert oder neugierig werden.“
 
   „Ich empfange einen krelanischen Gruß“, informierte Ina.
 
   „Antworten Sie dem Protokoll für diplomatische Kontakte entsprechend“, wies Rati an. „Wir gehen in meine Unterkunft, sie erreichen mich dort.“
 
   Die beiden Offiziere verließen Vantis Unterkunft. Am Eingang zum Quartier des Captains wartete bereits Marla, die Rati vom Dienst abgezogen hatte. 
 
   „Ah, Frau Santiago. Schön, dass Sie schon da sind. Wie Sie wissen, gibt es in diesen Stunden in der Navigationszentrale nichts zu tun. Ich dachte, Sie könnten uns helfen.“ Der Captain gab die Tür frei. Die drei betraten den edel ausgestatteten Raum und nahmen vor dem Schreibtisch Platz.
 
   „Ich kann Ihnen helfen?“, zögerte Marla.
 
   „Der Zweite hatte Sie ja schon im Rahmen seiner Möglichkeiten über den Grund Ihrer vorübergehenden Arbeitslosigkeit informiert. Bei diesem Stopp handelt es sich um ein geheimes Treffen mit Vertretern einer anderen Spezies.“ Rati nahm Blickkontakt zu Vanti auf. „Hattest du erwähnt, welche Spezies wir hier treffen?“
 
   „Ja, ich erwähnte die Krelaner als Gesprächspartner.“ 
 
   Marla schaute fragend zwischen den beiden hin und her.
 
   „Was mache ich in dieser kleinen Runde? Ich bin die ‚Neue’, seit drei Tagen an Bord! Was kann ich tun?“ Neugier, aber auch Unruhe beherrschten Marla.
 
   „Frau Santiago, was wissen Sie von der Rasse der Krelaner?“
 
   „Hmmm, im Rahmen des Universitätsinternats besuchte ich die große Seminarreihe ‚Spezies im vierundzwanzigsten Jahrhundert’. Auf Grund der großen Bevölkerungszahl der Krelaner nahm diese Spezies einen kompletten Block innerhalb des Kurses ein, genauso wie die Unterrichtseinheiten über die Krontenianer, Spensaner und die Menschen. Die weiteren, derzeit bekannten neununddreißig Spezies nahmen dann immer untergeordnetere Rollen ein.“ Marla war nervös, schaute auf die Reaktion der beiden Captains. 
 
   „Okay, diese Information fanden wir auch auf Ihrer Personalkarte. Über welches tiefergehende Wissen bezüglich der Krelaner verfügen Sie?“
 
   Marla überlegte, wie sie die wichtigsten Informationen in wenige Sätze packen könnte.
 
   „Die Krelaner sind eine zurückgezogen lebende Rasse. Sie leben am liebsten unter ihresgleichen. Ihr Kampfpotential besteht fast ausschließlich aus Defensivwaffen. Dazu gehört der große Verteidigungsschild um den Planeten Krelan, der, wie ich ja mittlerweile erfahren habe, vor einiger Zeit von Mane val’ Monee entworfen wurde. Sie sprechen teilweise die Universalsprache Valatar. Dessen ungeachtet verachten die meisten von ihnen diese Sprache, da ja jeglicher Kontakt zu anderen Lebensformen abgelehnt wird.“
 
   „Das stimmt. Valatar ist bei den Krelanern nicht sehr verbreitet. Wie sieht es aus mit Ihren Sprachkenntnissen?“ Der Captain schien eine Ahnung oder Hoffnung zu haben.
 
   „Mino Kiljan ret na par gandin. Je parlat cet prese wel, palare ret par mandi“, antwortete Marla in fließendem Krelanisch und überraschte damit ihre beiden Vorgesetzten.
 
   „Wieso sprechen Sie Krelanisch, aber kein Krontenianisch?“, fragte der Captain beeindruckt.
 
   „Warum scheinen über Gaya drei Sonnen, aber über der Erde nur eine? Weil es ist, wie es ist“, entgegnete Marla und der Erste wusste darauf nichts zu sagen.
 
   „Sprache ist eine gefährliche Waffe, falsch oder dilettantisch eingesetzt, kann sie unbegründet Kriege zwischen verschiedenen Lebensformen entfachen. Ich wollte ursprünglich nach meiner Ausbildung ...“ Marla brach den Satz ab und entschied sich, diesen nicht zu beenden. „Sie wollen nun auf das krelanische Schiff und brauchen einen Dolmetscher oder jemand, der die Gespräche verfolgt und beobachtet. Da haben Sie an mich gedacht?“ Marla lächelte val’ men Porch an, denn sie hatte dessen Pläne durchschaut. Der Captain und der Zweite mussten lachen und waren von ihrer Schlagfertigkeit beeindruckt. 
 
   „Richtig. Sie sollen uns begleiten.“
 
   Ina meldete sich über das Kommunikationsmodul.
 
   „Captain, ein kleines Shuttle hat gerade das krelanische Geheimdienstschiff verlassen und nimmt Kurs auf die ‚Beautiful Decision‘. Geschätzte Ankunft in vier Minuten und zwanzig Sekunden.“
 
   Der Captain überlegte kurz und antwortete dann: „Danke, Frau Netson. Schicken sie per Nav-Code die Koordinaten zum Andocken, wir sind unterwegs zur Ladeluke an Backbord, werden gut drei Minuten brauchen und warten dann.“ Der Captain, sein Vertreter und Marla machten sich auf den Weg zur Luke 1. 
 
   „Von dieser Etage müssen wir nur ein Stockwerk nach unten.“ Anstatt auf einen Expressaufzug zu warten, wählte der Captain die Automatiktür zum Treppenhaus und die drei liefen schnellen Schrittes die Stufen aus gelöchertem Blech hinab. Die Wände schimmerten dunkelgrau und die helle Beleuchtung schaffte einen vertrauenswürdigen Eindruck.
 
   „Hier war ich noch nicht“, staunte Marla.
 
   „Ich benutze oft die Treppe, auch wenn ich mehrere Etagen überwinden muss. Das hält fit und es ist so schön ruhig in den Treppenschächten. Hier treffe ich selten andere Crewmitglieder“, erklärte der Captain Marla, als sie die letzten Stufen nahmen und dann durch die Automatiktür zurück auf den Flur gelangten. Nach wenigen Schritten erreichten sie die Ladeluke. Neben der Durchgangsschleuse existierten ein bullaugenartiger Ausblick und eine Anzeige mit Entfernungsdaten, Größenangaben und Geschwindigkeitswerten von sich nähernden Objekten.
 
   Vanti hatte das kleine Raumschiff als Erster erblickt und zeigte in seine Richtung. „Das Shuttle ist bereits mit bloßem Auge zu erkennen. Die angezeigten Daten deuteten auf ein Schiff für maximal zehn Personen.“
 
   „Darf ich auch mal?“, fragte Marla und der Zweite ermöglichte ihr einen Blick durch das kleine Fenster. Die Form des Shuttles wirkte containerartig und kantig. Die Hauptflügel waren am Dach befestig und am Heck befand sich ein einstrahliges Triebwerk, dessen bläulicher Flammenstrahl den hinteren Teil des Shuttles erhellte. An den Seiten sorgten sechs kleine Steuertriebwerke für eine ausgezeichnete Manövrierfähigkeit. Jeder der Plätze im Inneren schien über eine eigene Sichtluke zu verfügen. In der leicht erhellten Flugkanzel saß ein einzelner Pilot. Geschmeidig näherte sich das olivfarbene Shuttle und klinkte sich dann erschütterungsfrei in die Andockhaken des krontenianischen Transportschiffs.
 
   „Saubere Landung“, sprach Rati vor sich hin.
 
   „Das Shuttle sieht aus wie ein Reisebus“, scherzte Marla. Die beiden Captains grübelten über ihre Aussage, fragten aber nicht weiter nach. In der krontenianischen Sprache gab es keinen Begriff für das Wort und im Valatar kein Synonym. Die Andockhaken nahmen das Zubringerschiff auf. Vanti drückte einen Schalter neben der Außenluke. Ein kurzer Tunnel entfaltete sich und verband die beiden Türen der nebeneinander schwebenden Schiffe. Ein stabiler Trittboden breitete sich aus und der anschließend durchgeführte Druckausgleich sollte den sicheren Übergang ermöglichen. Nach einer weiteren Minute war der Durchgang zwischen den beiden Schiffen begehbar und auf beiden Seiten öffneten sich die Türen. Eine kleine Person trat aus dem Shuttle und kam durch den Tunnel geschritten. Sie betrat das Transportschiff, verbeugte sich höflich und dann standen sich ein Krelaner, zwei Krontenianer und ein Mensch im Flur der „Beautiful Decision“ gegenüber.
 
   Die beiden krontenianischen Offiziere beantworteten die Höflichkeitsfloskel und verbeugten sich ebenfalls.
 
   Krelaner waren kleinwüchsig im Vergleich zu den meisten anderen Spezies, gegenüber einem Krontenianer sahen sie aus wie Zwerge. Marla war einen guten Kopf größer, der Captain ungefähr zwei. Der Besucher besaß ein schlankzulaufendes Gesicht und einen kleinen Mund. Die ovalen Augen fanden im Gesicht recht weit unten Platz. Ihre Position war um fünfundvierzig Grad zur Nase gedreht, so dass es aussah, als wolle die rautenförmige Pupille eine Verbindung zwischen Nase und Ohren herstellen. An jeder Hand trug der Krelaner lediglich vier Finger. Dies verstärkte sein verniedlichendes Aussehen. Sein kleiner Körper stand auf vergleichsweise langen Beinen. Die gesamten Proportionen des Krelaners wirkten verschoben, zumindest im Vergleich zu Menschen und Krontenianern und dennoch entsprach er mit seinem Aussehen der Mehrheit seiner Spezies. Sein schwarzer, kimonoartiger Umhang, die weißen Wickeltücher an den Unterarmen, die dunklen Schuhe und der goldene Gürtel verliehen dem Gast ein edles Aussehen.
 
   „Herzlich willkommen an Bord“, begrüßte der Captain den krelanischen Gesandten in der Universalsprache Valatar. Marla verbeugte sich nun ebenfalls und wiederholte die Begrüßung in fast fließendem Krelanisch.
 
   „Ich bin überrascht einen Menschen mit so guten Sprachkenntnissen meiner Heimatwelt zu treffen“, antwortete der Krelaner und Marla übersetzte.
 
   „Nennen Sie mich Geg Mangan tach.“
 
   „Ich heiße Marla Santiago. Das ist unser Captain Rati val’ men Porch und sein Stellvertreter Vanti val’ tech Dahr.“ 
 
   Sie gab dem Gast ein Zeichen zu warten, um den beiden Captains die krelanische Namenstypologie zu erklären.“
 
   „Sein Name lautete Geg Mangan tach. Es ist interessant zu wissen, dass Krelaner den Hausnamen in der Namenskette als Ersten führen, gefolgt von ihrem Vornamen. Als Letztes findet man einen Rang oder eine Auszeichnung. ‚Tach‘ bedeutet Gesandter.“ 
 
   „Ich lade Sie Drei in mein Shuttle ein, damit wir zum krelanischen Mutterschiff übersetzen können.“ Dazu machte der Berater eine einladende Geste.
 
   „Wir beide werden der Einladung folgen. Ich benötige Sie, Frau Santiago, als Dolmetscherin. Wir beiden Captains werden uns jedoch trennen! Vanti, du bleibst zurück und hast während meiner Abwesenheit das Kommando.“
 
   „Ich wünsche euch Erfolg.“ Mit diesen Worten verbeugte sich der Zweite und trat einige Schritte zurück. Mangan, Marla und Rati wechselten das Schiff. Die Verbindungstüren wurden verriegelt, der Tunnel fuhr zurück und die Andockhaken gaben das kleine Zubringerschiff frei.
 
   Vanti ging zurück in seine Unterkunft. Ina saß noch immer an seinem Schreibtisch und überwachte, was die Kurzstreckenscanner aus dem Weltall übermittelten.
 
   „Sie sind alleine?“
 
   „Frau Santiago und der Captain haben eben die ‚Decision’ verlassen.“
 
   „Ich verstehe. Das Shuttle hat übrigens in diesem Augenblick am krelanischen Mutterschiff festgemacht.“
 
   „Danke, Ina. Wir werden warten.“
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



33. Auf der „Inpramanie“– 232 Tage bis zum Bogen
 
    
 
   Der Abgesandte Geg Mangan tach verließ zusammen mit dem Captain und Marla das Shuttle. Ein kleiner Zugangskorridor verband die Shuttlerampe mit dem Schiffsinneren. Die drei betraten eine weitläufige Halle mit außergewöhnlicher Architektur. Das schlicht gestaltete Raumschiff folgte mit seinen asymmetrischen Formen einem traditionellen krelanischen Erscheinungsbild. Die an Bord immer wiederkehrende Ungleichmäßigkeit wirkte durchaus ansprechend. Kein Mobiliar, keine Lampe, kein Bild war mittig in einem Raum platziert. Gerade Flächen wurden von Diagonalen durchbrochen, herausgearbeitet durch Farben, Aussparungen oder aufgebrachte Materialien.
 
   Der Gesandte führte seinen Besuch durch einen quadratischen Saal. Nach ungefähr hundert Schritten kamen sie auf der rechten Seite zu einer Tür von beeindruckender Höhe, die scheinbar weder elektrisch noch automatisch betrieben wurde. Geg betätigte eine massive, aber schlichte Klinke und bewegte die gewaltige Tür mit unerwarteter Leichtigkeit. 
 
   „Bitte gehen Sie vor“, wies er Marla an. Gemeinsam mit dem Captain trat sie ein.
 
   „Platz scheint in diesem Schiff im Überfluss zu existieren“, merkte der Erste an, während er versuchte die Maße des Raums abzuschätzen. 
 
   „Wir werden erwartet!“
 
   Sechs Krelaner standen im Raum beim Gespräch zusammen. Nachdem Geg die Tür geschlossen hatte, verstummte die Unterhaltung. Sie gingen auf ihre Besucher zu. Rati und Marla verbeugten sich.
 
   „Vielen Dank, dass Sie uns empfangen und uns bei der Suche nach unserem verschollenen Crewmitglied Mane val’ Monee helfen wollen.“ Der Captain schaute zu Marla, damit diese seine Worte von Valatar in Krelanisch übersetzte. Es wirkte jedoch, als sei Marla in Gedanken versunken. Erst jetzt wurde ihr richtig bewusst, was der Captain in den letzten Stunden getan hatte. Val’ men Porch war mit Pro-Puls-Antrieb in das benachbarte Sonnensystem gesprungen, um die Suche nach einer Person seiner Mannschaft weiterzuführen. Alles Mögliche hätte Marla als Grund für einen derartig kostenintensiven Sprung in Betracht gezogen, niemals aber die konsequente Durchführung einer Rettungsaktion. Der Captain schaute seine Dolmetscherin auffordernd an und sie besann sich auf ihre Aufgabe. In sauberem Krelanisch übersetzte Marla die Worte des Captains. Auch hier erntete sie von der versammelten Gruppe Respekt für ihre Kenntnisse in der krelanischen Sprache.
 
   „Ich begrüße Sie an Bord der ,Inpramanie‘ und freue mich, dass Sie unserer Einladung gefolgt sind“, begann der höchstdekorierte Krelaner der Runde, ein älterer Offizier. Marla übersetze für den Captain.
 
   „Bitte teilen sie den Krelanern unsere Bewunderung für dieses außergewöhnliche Schiff mit.“ Der Captain betrachtete seine Gastgeber. Alle trugen Abzeichen – in Form kleiner Bilder – auf den Ärmeln.
 
   „Mane val’ Monee hat drei Jahre ihres Lebens geopfert, um uns, einer anderen und für sie fremden Spezies, ein Leben in Sicherheit und Freiheit zu schaffen“, erklärte Geg Mangan. „Der Bau des krelanischen Schutzschildes hatte sich für unsere krontenianische Freundin von einem anfangs einfachen Projekt zu einer wahren Lebensaufgabe entwickelt.“
 
   „Darf ich fragen, warum überhaupt eine energetische Matrix um Krelan errichtet wurde?“, wollte Marla im Anschluss an die Übersetzung von ihrem Captain wissen.
 
   „Als Mane zu uns an Bord gekommen war, hatte sie einiges von den Beweggründen erzählt. Dessen ungeachtet sollten Sie heute die Krelaner um eine direkte Erklärung ersuchen.“
 
   Und Mane fragte.
 
   „Unsere Heimatwelt befindet sich hinter der pallgalarischen Grenze. Seit Jahrzehnten ist diese Region ein Krisengebiet, in dem die Xality mit jedem im Krieg liegen, dessen Planeten sie ohne Sprungtechnik erreichen können“, erklärte Geg. „Nehmen Sie doch bitte erst einmal Platz, wir müssen doch nicht stehen.“
 
   Die Teilnehmer setzten sich an den Besprechungstisch. Die vierzehn vorhandenen Stühle wirkten wie aus einem Stück gegossen. Ein weißes plastikartiges Material formte sich vom Boden in weichen Rundungen zu einer komfortablen Sitzfläche mit hoher Rückenlehne. Der Sitzkomfort war fantastisch, fast so, als würde sich das Material den Formen von Gesäß und Rücken anpassen. Der Tisch besaß eine unsymmetrische, geschwungene Form. An mehreren Stellen schien es Fächer, Öffnungen oder Zugänge in der Tischplatte zu geben. Zumindest deuteten ungewöhnlich gradlinige Schnittspuren darauf hin, dass hier Elemente aus dem Tisch gefahren werden konnten, welche Funktionen sich auch immer dahinter verbargen. Die vier Wände des imposanten Besprechungsraums besaßen keinen rechten Winkel zum Boden, sondern liefen zur Decke hin auseinander. Rund herum füllten Unmengen von gerahmten Bildern die Wände. Alle zeigten krelanische technische Errungenschaften und waren in drei Reihen perfekt zueinander ausgerichtet. 
 
   „Ursprünglich bekämpften die Xality nur die unmittelbaren Nachbarplaneten und damit hatten sie zweifelsfrei lange genug zu tun. Die Verluste auf den beteiligten Seiten waren immens. Doch das Volk der Xality ist groß und ihre Bereitschaft, für die Erweiterung ihres Reichs zu sterben, scheint – zumindest für uns – unerklärlich.“
 
   Marla übersetze die Informationen des Krelaners.
 
   „Doch irgendwann wurden die Rohstoffe zu knapp, vor allem Metalle, um im Rüstungswahnsinn mithalten zu können. Folglich begannen die Xality weiter entfernte Welten zu annektieren, die als Rohstofflieferanten dienen sollten. Gezielt durchsuchten sie die abseits liegenden Planeten und entdecken auch unseren Krelan als einen ergiebigen Rohstofflieferanten für Metall.“
 
   „... und so entschieden Sie sich Ihr Zuhause gegen die Übergriffe zu schützen?“, schlussfolgerte Marla.
 
   „Genau. Krelaner pflegen eine jahrhundertelange Tradition des friedlichen Miteinanders. Die Xality sollten dies nicht ändern und so entschieden wir uns und unseren Planeten vor Zugriffen von außen abzuschirmen.“
 
   Marla kam ins Grübeln. ,Auf diesem Schiff trifft sich die perfekte Runde. Die Krelaner wollen bei der Suche nach ihrer verschwundenen Freundin helfen. Der Captain sitzt hier als Repräsentant und Verantwortlicher für Mane und meine Arbeit bedeutete nicht nur zu dolmetschen, sondern ich war auch Augenzeugin bei der Entführung auf Gaya.‘
 
   „Marla?“
 
   „Ähhh – Entschuldigung Captain.“
 
   „Erzählen Sie vom Übergriff in Gaya City.“
 
   Und Marla berichtete vom gemeinsamen Bummel durch die Stadt und sogar, dass Mane sich beschwert hatte, warum menschliche Frauen so viel Zeit mit dem Kauf von Kleidung verbringen konnten. Die Krelaner lachten, fanden ihre Art zu erzählen interessant und augenscheinlich auch unterhaltsam. Der Captain ließ Marla bei ihrem Bericht freie Hand, denn er hatte bezüglich der neuen Navigatorin ein gutes Gefühl. 
 
   „... Zum Schluss standen wir in einer verlassen Gasse. Sämtliche Geschäfte waren verschlossen, nirgends ein Ort, um Zuflucht zu suchen oder Hilfe zu holen. Am unteren Ende der Passage tauchte eine schwarz gekleidete Person auf. Mane und ich waren im Begriff umzukehren. Wahrscheinlich hatte sich eine zweite Person von hinten angeschlichen. Dann wurde mir schwarz vor Augen, denn man hatte mich niedergeschlagen.“ Noch einmal versuchte sich die Navigatorin an jedes Detail zu erinnern.
 
   „Als sie aufwachten war Mane bereits verschwunden?“, fragte der höher dekorierte Krelaner.
 
   „Genau, es gab keine Spuren von ihr und auch mit technischer Unterstützung durch einen DNA-Scanner konnten wir keinen Hinweis auf ihre Entführer finden.“
 
   „Diese Person, unten am Ende der Gasse“, fragte Geg, „konnten sie die erkennen, vielleicht einer Spezies zuordnen?“
 
   Marla schüttelte den Kopf. 
 
   Geg lehnte sich zurück, nahm eine Art Organizer-Pad aus der Tasche und begann sich Notizen zu machen. Geduldig warteten alle, bis er sein Dokument fertiggestellt hatte.
 
   „Ich verstehe“, bestätigte der Gesandte. „Dann lassen Sie mich noch meine Geschichte beenden. Nachdem die energetische Matrix fertig gestellt worden war, hatten wir eine sichere Welt, einen goldenen Käfig. Wir waren zufrieden. Obwohl wir ihrer Waffenoffizierin angeboten hatten, behütet und geschützt auf Krelan zu bleiben, wollte sie nach all der Zeit zurück in den Weltraum, um fremde Planeten in den verschiedenen Sonnensystemen kennen zu lernen. Nichts konnte sie halten.“
 
   Geg bemerkte, wie Marla grübelte.
 
   „War es nicht riskant für Mane, nach der Fertigstellung außerhalb des Schutzschirms zu leben? Schließlich hatte sie den Schild gebaut und wenn nicht sie, wer sonst würde einen Lösung finden können, um von Außen die Matrix zu durchbrechen?“ 
 
   „Wie wahr, wie wahr. Die Xality und auch andere könnten das glauben und dürften aus dieser Sicht ein Interesse gehabt haben, Mane in ihre Gewalt zu bringen. Letztendlich hat uns die Geschichte eingeholt und genau aus diesem Grund sitzen wir heute zusammen.“
 
   Marla übersetzte den weiteren Verlauf des Gespräches.
 
   „Erzählen Sie den Krelanern von den Fischchen-Sonden an den Raumschiffen, die Gaya nach der Entführung verlassen haben. Die verbleibenden vierzehn Raumschiffe befinden sich noch in dem Sonnensystem, aus dem wir vor kurzem gesprungen sind“, erinnerte der Captain Marla. „Wir werden deren Positionen und Daten nach unserer Rückkehr auf die ‚Beautiful Decision‘ an Geg Mangan tach übermitteln. Mehr Informationen können wir leider nicht beisteuern.“ 
 
   Sie erzählte den Geheimdienstlern von den markierten Schiffen, und dass der Captain davon ausging, ihre Waffenoffizierin sei nur dort zu finden.
 
   „Gibt es Grund zur Sorge, dass jemand mit Informationen von Mane den krelanischen Schutzschirm umgehen oder sogar deaktivieren könnte?“, fragte Marla im Anschluss den gegenübersitzenden Offizier.
 
   „Die Erschaffung unserer gesicherten Welt hängt selbstverständlich nicht an der Frage, ob dessen Konstrukteurin die Matrix umgehen könnte. Dummköpfe mögen glauben, Mane wüsste einen geheimen Schlüssel oder ein Masterpasswort. Gewiss ist dem nicht so und sie wird ihren Entführern nicht helfen können.“
 
   „Und dennoch schwebt sie nun in höchster Gefahr“, äußerte Marla.
 
   „Wir waren froh, als uns nach ihrem Verlassen eine Nachricht erreichte, in der Mane mitteilte, sie habe auf einem krontenianischen Handelsschiff mit gut sechzig Besatzungsmitgliedern angeheuert. Sie fühlte sich wohl und wollte ferne Planeten und Systeme erkunden. Leider hat sich die Hoffnung, unsere verantwortliche Konstrukteurin wäre in Sicherheit, nicht bestätigt.“
 
   Die Zeit war wie im Flug vergangen. Über eine Stunde hatten die beiden Teams Informationen ausgetauscht. Die Runde der sieben Krelaner schien zufrieden mit dem Verlauf des Treffens und es würde sich bald zeigen, ob sie die Suche erfolgreich unterstützen könnten.
 
   Der Abgesandte betätigte einen Sensor auf der Tischplatte. Einige Zeit später traten zwei Krelanerinnen in den Raum und servierten roten, blauen und grünen Krelawein in hohen, tulpenförmigen Gläsern.
 
   „Lassen Sie uns auf den Erfolg der gemeinsamen Mission anstoßen!“
 
   Marla kannte krelanische Frauen nur von Bildern und Filmberichten, gegenübergestanden hatte sie bisher keiner. Aufgrund ihres längeren Oberkörpers überragten sie die männlichen Kollegen um einige Zentimeter. Die lang gezogene Kopfform, ihr filigranerer Mund und die leicht zurückliegenden Wangenpartien, gepaart mit den leicht verkürzten Armen und Beinen strahlten eine nicht zu leugnende Attraktivität auf die Anwesenden aus.
 
   Der Captain räusperte sich. „Ab jetzt werde ich nicht mehr allzu viel beisteuern können. Unsere Erwartungen und Hoffnungen ruhen nun auf dem krelanischen Geheimdienst. Also, danke für die Hilfe und auf den Erfolg unserer Suche. Stoßen wir darauf an.“
 
   Sie leerten die Gläser. Der Captain und Marla verabschiedeten sich von der krelanischen Delegation und der Gesandte führte sie auf einer kleinen Besichtigungstour durch den freizugänglichen Abschnitt des krelanischen Geheimdienstschiffes.
 
   „Mir war sofort aufgefallen, dass sie beide ein großes Interesse an der fremd- und andersartigen Beschaffenheit des Schiffes hatten.“
 
   „Es gibt uns die Möglichkeit, ein wenig mehr über unsere neuen Freunde zu erfahren“, bestätigte der Erste.
 
   Es verging noch einige Zeit, bis Geg seine Besucher mit dem Shuttle zurück auf ihr eigenes Schiff brachte.
 
   „Sie werden sehen, wir werden schon bald voneinander hören“, rief Geg durch das sich schließende Schott. Doch noch bevor Marla übersetzt hatte und der Captain antworten konnte, faltete sich bereits der Verbindungstunnel zurück und die Andockklemmen gaben das Shuttle frei.
 
   „Ich bin beeindruckt vom dem, was ich auf der ‚Inpramanie’ erlebt habe“, bemerkte Marla. „Die Krelaner sind ein beachtenswertes Volk.“
 
   „Das sind die Krelaner bestimmt! Doch was bringt Sie zu diesem Entschluss, Frau Santiago?“
 
   „Die Spezies ist so anders, so anders als die Menschen und die Krontenianer. Aus der Evolution irgendwie klein und niedlich hervorgegangen, die Frauen größer als die Männer. Technologisch zweifelsohne weit entwickelt. Man nehme ihren Antrieb oder die Dinge, die Geg uns an Bord gezeigt hat. Auf der anderen Seite dieses Leben in Unregelmäßigkeit – alles verschoben und aus der Bahn.“ 
 
   Der Captain musste lachen. „Ich glaube, ich weiß, wie Sie das meinen.“
 
   „Nichts ist mittig, stattdessen asymmetrisch und chaotisch. Und doch, zweifelsohne sind die Krelaner eine unserer Hochkulturen.“
 
   „Das ist eine interessante Sichtweise“, schmunzelte Rati. „Wahrscheinlich nicht streng wissenschaftlich, aber ganz treffend. Kommen Sie! Wir suchen Vanti.“
 
   Sie gingen direkt zum Raum des Co-Captains, um ihm von den aktuellen Geschehnissen auf der „Inpramanie“ zu berichten. Marla stutzte, als sie Ina am Schreibtisch des Zweiten sitzen sah, doch dann verstand sie. 
 
   „Hallo.“ Inas Begrüßung war kurz und knapp. Sie schaute verlegen, wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte.
 
   „Hallo Ina. Wer hätte erwartet, dich hier zu sehen.“
 
   Unterdessen hörte Vanti beeindruckt zu, wie der Erste berichtete.
 
   „Ich bedauere es sehr, nicht auch mit dabei gewesen zu sein.“
 
   Der Captain wandte sich an Ina. „Senden Sie die Koordinaten und sämtliche Daten der markierten Schiffe an die Krelaner.“ 
 
   Die Navigatorin brauchte gut dreißig Sekunden für die Übertragung.
 
   „Ich habe die Standorte an das Geheimdienstschiff transferiert. Es hat unmittelbar danach seine Position an Backbord verlassen und ... und ist verschwunden.“
 
   „Es ist spät.“ Marla war müde und abgespannt. „Kann ich noch etwas tun?“
 
   „Ich denke, nun ist es an uns, abzuwarten. Ich danke Ihnen. Gute Nacht.“ 
 
   Die Uhr zeigte kurz nach zehn, als Marla den Raum des Co-Captains verließ.
 
   „Geht es nun zurück in unseren Sektor?“, wollte Vanti wissen.
 
   „Genau, mein Freund, hier können wir nichts mehr erreichen. Der Stein wurde ins Rollen gebracht, warten wir auf Informationen der Krelaner. Wir springen zurück und können so weiter die markierten Raumschiffe unter Beobachtung halten. Außerdem warten unsere Handelsaktivitäten! Es wird Zeit, einige Lagerräume zu leeren und in wertvolle Rollars zu tauschen.“ Der Captain schaute zu Ina, doch diese kam ihm zuvor.
 
   „Captain, das Sprungziel zurück in den alten Sektor wurde bereits berechnet. Ich erwarte keine Komplikationen, der Weltraum dort ist sicher. Ich empfehle jedoch eine direkte Korrektur des Zielsprungpunktes um sechsundvierzig Tristaden. Das würde uns in die unmittelbare Nähe des Planeten Ogartis bringen, dem ersten geplanten Ziel unserer Handelsroute.“
 
   „Sehr gut, Frau Netson. Dadurch holen wir Zeit auf! Sechsundvierzig Tristaden sind für den Pro-Puls-Antrieb ohnehin unbedeutend. Wir springen direkt neben Ogartis, so wie Sie es errechnet haben. Geben Sie die benötigten Informationen an Pilot Voxxel und Technikerin Martin. Ich erwarte den Sprung um 22:30 Uhr. Vanti und ich, wir ziehen uns zu weiteren Besprechungen zurück. Viel Erfolg.“
 
   „Danke, Captain, bis später.“
 
   Die beiden verließen den Raum und suchten die Kantine auf.
 
   „Hallo, Darmin“, begrüßte Rati den diensthabenden Koch. „Sie müssen uns unbedingt Krelawein besorgen, wenn wir auf Ogartis gelandet sind. Ein Getränk, das ich meinem Freund Vanti auf keinen Fall vorenthalten darf!“
 
   Der Trifallianer stutzte. „Woher kommt Ihr plötzliches Interesse für diesen Wein, Captain?“
 
   „Wissen Sie, ich habe mich an ein besonderes Ereignis erinnert und zum Abschluss reichte man Krelawein. Ein überaus interessantes Getränk!“
 
   „Ich werde mich gleich nach der Ankunft darum kümmern.“
 
   „Fein. Dann geben Sie uns fürs erste eine Karaffe trifallianischen Maulbeerensaft.“
 
   Die beiden Captains wählten einen Tisch unter den Arkaden. Kurz nachdem Darmin den Schnaps gebracht hatte, ertönte der Kommunikator des Ersten. 
 
   „Ihre Anweisungen wurden ausgeführt“, meldete Ina.
 
   „Schau, Vanti, jetzt sind wir heimgekehrt in unser System und morgen besuchen wir Ogartis. Der Handel kann beginnen!“ 
 
   Sie hoben ihre Gläser und stießen an. 
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



34. ein Funke Hoffnung – 231 Tage bis zum Bogen
 
    
 
   Sie war umgeben von tiefer Dunkelheit. Beißender Ammoniakgeruch erfüllte wie gehabt den Raum und schien an Intensität noch weiter zugenommen zu haben. Immer wieder verspürte Mane den Drang, sich übergeben zu müssen. 
 
   ‚Was ist mit mir passiert?’ Sie war benommen und orientierungslos. Vorsichtig ertasteten ihrer Finger die Umgebung.
 
   ‚Die niedrige Deckenhöhe, der Dreck, zudem der Gestank und die schwachen Lichtbänder an den Seiten. Ich bin wieder in meiner Gefängniszelle!’ Sie überlegte eine ganze Weile, nach und nach konnte sich Mane an Details erinnern.
 
   ‚Es waren drei. Drei Spensaner! Ich entsinne mich an einen Verhörraum. Ihr Anführer hat mir Fleisch und Wasser gegeben. Meinen Kopf wollten sie scannen. Und ...’, als die Erinnerungen in ihr wiederkehrten, schüttelte sie sich vor Ekel und Abscheu. ‚Einer von ihnen wollte mich!’ Eine Träne rann Manes Wange herab. 
 
   ‚Ich muss wieder betäubt worden sein!’ Dann überkam sie ein schrecklicher Gedanke. Hektisch, aber ausgiebig prüfte Mane den Sitz ihrer Kleidung. ‚Haben sie mir in betäubtem Zustand etwas angetan und sich an mir vergangen?’
 
   Doch alle Kleidungsstücke saßen korrekt, die Knöpfe und der Gürtel waren in der Art und Weise verschlossen, wie sie es üblicherweise machte.
 
   ‚Vorerst habe ich Glück gehabt, niemand hat mich entkleidet.’ Mane weinte ein langen Fluss stiller Tränen. ‚Was wird mich noch erwarten?’
 
   Gänzlich unerwartet klappte die Luke zu ihrer Zelle auf. Die Einschüchterungen und Erniedrigungen der letzten Tage zeigten Wirkung. Mane zuckte ängstlich vor dem Unbekannten zusammen und kauerte sich tief in eine Ecke der Zelle. Sie schaute zum Licht, das aus dem Flur in die düstere Kammer fiel. Bei Helligkeit zeigte die Zelle ihr erschreckendes Geheimnis. Verwandelt in ein Biotop aus Schimmel, Schleim und zwei Handvoll krabbelnder Tierchen, leerte dieses Bild nun endgültig Manes Magen.
 
   „Kommen Sie raus!“, hörte Mane eine Stimme in sauber gesprochenem Krontenianisch. „Vertrauen Sie mir!“
 
   Mane putzte den Mund am Ärmel ihrer lädierten Kleidung ab und schaute suchend Richtung Ausgang. Es erschien ihr so absurd, auf einem spensanischen Raumschiff eine krontenianische Stimme gehört zu haben. Sie verharrte in Erwartung, was passieren würde.
 
   „Bitte kommen Sie raus. Ich will Ihnen helfen“, drang die Stimme erneut in die Zelle.
 
   Mane nahm allen Mut zusammen, stieg über das Erbrochene und kroch zum Ausgang. Vorsichtig wagte sie einen Blick nach rechts und links.
 
   „Schnell, beeilen Sie sich! Wir sollten von diesem Ort verschwinden.“
 
   Mane sprang aus dem Loch und zu ihrer Überraschung wartete rechterhand der Luke jemand aus ihrer Heimat.
 
   ‚Ein Krontenianer!’ Mane konnte es nicht glauben und fiel dem Fremden um den Hals. Er drückte sie und erwiderte das Zeichen von Hoffnung.
 
   „Endlich jemand gleichen Ursprungs! Mein Name ist Senator val‘ Rinach. Ich wurde vor ungefähr drei Monaten von den Spensanern bei uns daheim entführt. Alles Weitere erzähle ich Ihnen später, wir müssen erst von hier verschwinden. Ach, wie soll ich Sie ansprechen?“ Der Senator gab Mane die Hand und nahm sie zur Seite.
 
   „Ich heiße Mane, Mane val’ Monee. Verzeihen Sie mir, ich muss furchtbar riechen.“ Mane rümpfte über sich selbst die Nase.
 
   „Sie sind drei Tage an Bord, ich ein Dreivierteltrangens. Da müssen Sie sich wohl anstrengen, um mir Konkurrenz zu machen. Also bitte, seien Sie unbesorgt und nun folgen Sie mir.“
 
   Val‘ Rinach schloss die Luke zur fast ebenerdigen Gefängniszelle. „Wir müssen die Entdeckung ihre Flucht ja nicht offensichtlich anschlagen.“
 
   Mane betrachtete den Flur, den sie nie zuvor gesehen hatte. Dutzende nebeneinander angeordnete Türen, in drei Reihen übereinander verlaufend, führten zu genauso vielen Zellen.
 
   „Es ist beängstigend, wie viele Lebewesen hier zusammengepfercht weggesperrt werden können.“ Manes Stimme zitterte.
 
   „Es ist die Vorbereitung für Folter und Mord. Hier entlang!“
 
   Sie liefen den gut drei Meter breiten und vier Meter hohen Gang entlang. Die metallenen Wände sahen besser aus als die des Verhörraums und dennoch musste die letzten Reinigung schon lange zurückgelegen haben. Im Abstand einiger Schritte verliefen schlanke Lichtstäbe vom Boden bis zur Decke und hüllten den Gang in ein steriles weißes Licht. Das Flackern zweier defekter Lichtstäbe brachte etwas Unbehagliches in den Durchgang. Der Boden bestand aus löchrigen Metallplatten, die uneben auflagen und bei jedem ihrer Schritte klapperten. Es schien, als habe große Belastung auf Dauer für die Verformung gesorgt.
 
   „Was ist mit den anderen Zellen?“, keuchte Mane. „Ich höre niemanden?“
 
   „Später – wir können hier nicht bleiben!“
 
   Am Ende des Gangs erkannte die Krontenianerin eine massive Hebebühne, die den Zugang zu den höher gelegenen Zellen ermöglichte. Dahinter entdeckte Mane eine schmale Tür. Genau wie bei dem Verhörraum, war auch sie nur mit Fingeridentifikation am danebenliegenden Sensorfeld passierbar. Doch der Senator lief unbeirrt auf den Durchgang zu. An der einen Hand zerrte er Mane hinter sich her, die andere Hand verschwand in der Tasche seiner zerschlissenen Jacke und holte einen abgetrennten Finger heraus.
 
   „Ahhh, was ist das?“, schrie Mane erschrocken auf.
 
   „Das ist unser Freifahrtschein durchs Schiff“, zischte val‘ Rinach. „Bitte, seien Sie leise!“
 
   Er drückte das schrumpelige Spensanerkörperteil auf das Scannerfeld, die Tür schwang seitlich auf.
 
   „Voila!“ Der Schlüssel verschwand wieder in seiner Tasche und die beiden Krontenianer setzten ihre Flucht durch das spensanische Raumschiff fort. Nach einigen Schritten erreichten sie eine große Doppeltür. Val‘ Rinach legte seinen Zeigefinger auf den Mund, zum Zeichen, Mane möge sich still verhalten. Er drückte den Kopf an die Tür und lauschte.
 
   „Es scheint niemand auf der anderen Seite zu sein. Doch wir wollen vorsichtig sein!“ Er klopfte mit der Hand gegen die Tür und lauschte erneut. „Mal schauen, ob jemand reagiert.“ Nach einem Moment der Stille gab der Senator Entwarnung. „Nein, ich kann keine Schritte hören.“
 
   Der abgetrennte spensanische Finger entriegelte auch diese Tür. Beide traten ein und standen in einer größeren Halle, von der in alle vier Richtungen Doppeltüren abgingen. Eine Glaskuppel ermöglichte den Blick ins Weltall. Doch außer vier Sternen ließen sich in der Dunkelheit keine Objekte erkennen.
 
   „Wie nah die Freiheit doch ist“, seufzte Mane. 
 
   „Das stimmt, doch was wollen Sie da draußen in der Kälte? Erst einmal müssen wir überleben, dann denken wir über unsere Rettung nach!“
 
   Die Halle wirkte wie der Mittelpunkt des spensanischen Raumschiffs. An zwei Seiten standen breite dunkelgrüne Sofas, deren Aussehen eigentlich nicht richtig zum Stil der Spensanern passen wollte. In den vier Ecken, zwischen den Doppeltüren, waren kompakte, lediglich brusthohe Schotts eingearbeitet. Auf das hintere rechte steuerte val‘ Rinach zielstrebig zu.
 
   „Die vier Einstiege verbergen kleine Stauräume! Wie du siehst, fehlt genau an dieser Zugangsluke die Klinke. Allerdings soll uns das nicht aufhalten!“
 
   Der Senator wusste geschickt den Einlass zu öffnen und sie verschwanden nacheinander in dem gut zehn Quadratmeter großen Lagerraum. Der Krontenianer verriegelte das Schott hinter sich und beide ließen sich erschöpft auf einen kleinen Stapel zerzauster Wolldecken fallen.
 
   Eine Weile lang sagte keiner etwas. Sie atmeten tief durch und genossen ein trügerisches Bild von Sicherheit. Mane schaute sich um. Einige Kisten, zwei Container, verschiede Transportnetze, ein Berg Decken und diverse Kanister mit Trinkwasser gehörten zu den einzig brauchbaren Gegenständen. 
 
   „Bitte nennen Sie mich bei meinem Vornamen. Ich heiße Wogi, Wogi val‘ Rinach. Ich denke, hier sind wir vorerst sicher, zumindest solange wir uns ruhig verhalten und nur flüstern.“ 
 
   „Wogi, wie sind Sie auf dieses Schiff gelangt? Wie konnten Sie aus Ihrer Zelle fliehen? Wo sind wir hier?“ Die Fragen sprudelten nur so aus der befreiten Waffenoffizierin heraus, doch der Senator besänftigte sie mit einer Handbewegung.
 
   „Immer der Reihe nach.“ Wogi lächelte sie an, holte in einer verschmierten Flasche etwas Wasser, während Mane sich erfrischte, fing der Senator an zu erzählen.
 
   „Also, ich wurde vor gut drei Monaten auf Krontes entführt. Ich arbeitete als Berater für Waffensysteme. Verschiedene Lebensformen, nicht nur die unsrige, haben meine Dienste gebucht.“
 
   „Ähnlich wie bei mir“, warf Mane kurz ein.
 
   „Eines Abends wurde ich in meiner Wohnung niedergeschlagen und entführt, obwohl ich glaubte, selbst ein gutes Sicherheitssystem zu besitzen. Wie auch immer, es war ihnen gelungen das System vollständig zu deaktivieren. Später erwachte ich auf diesem Schiff, einem FightDragon.“ Wogi nahm einen Schluck Wasser. „Anfänglich waren noch andere Entführte hier, vielleicht sieben bis zehn. Oft konnte man sie durchs Schiff schreien hören. Es ging durch Mark und Bein.“
 
   „Wie schrecklich!“
 
   „Mittlerweile ist es ruhig an Bord geworden. Du hattest Glück!“ Wogi zeigte auf ein kleines Tuch, das ausgebreitet an der Rückwand des Lagerraums hing. Mane verstand erst nicht, doch dann kroch sie hinüber und schob den Vorhang vorsichtig zur Seite. Dahinter gab ein Schlitz die Sicht auf den Verhörraum frei, in dem sie selbst vor einigen Stunden noch gesessen hatte. Mane erschauderte, als sie an den spensanischen Anführer dachte. Sie ließ das Tuch zurück an seinen alten Platz gleiten und kroch wieder zu Wogi.
 
   „Deshalb wusste ich von dir und genauso habe ich das Martyrium von all den anderen mitbekommen. Erst wird der Kopf gescannt, doch wenn das erfolglos bleibt, wird ab dem nächsten Tag mit drastischeren Mitteln versucht, an das gesuchte Wissen zu kommen. Überlebt hat das bisher fast keiner, deshalb wurde es Zeit, dich zu befreien. Heute oder nie!“
 
   Mane war erschüttert, obgleich sie durchaus wusste, dass man sich besser nicht in die Gesellschaft von Spensanern begeben sollte, schon gar nicht auf deren Schiffen.
 
   „Wie konntest du entkommen?“
 
   „Ich wurde, wie die anderen, am folgenden Tag mit körperlicher Gewalt genötigt, Geheimnisse preiszugeben. Streckbank, Elektroschocks, kaspanische Dotteregel und verschiedene Knochenbrecher.“ Wogi krempelte sein linkes Hosenbein hoch und zeigte ein primitiv geschientes Bein.
 
   „Bei einer dieser Foltern wurde ich bewusstlos, die Spensaner schafften mich in einen Lagerraum und warfen mich auf einen Haufen mit drei anderen Krontenianern. Ob sie den Überblick verloren hatten, mich für tot hielten, ich ihnen egal war oder die Entführer nur unorganisiert sind, kann ich nicht sagen. Als ich wieder zu Bewusstsein kam, waren die anderen drei tot. Mir gelang es, mich zu verstecken, ohne dass sie weiter nach mir suchten.“
 
   Mane streichelte Wogi über die Stirn.
 
   „Armer Wogi, was hast du nur an Bord dieses Schiffes durchlebt.“ Sie wirkte entmutigt, aber auch froh, vorerst in Sicherheit zu sein.
 
   „Du erwähntest vorhin, dass dieses Raumschiff ein spensanischer FightDragon sei. Wir befinden uns somit auf einem kleinen Kriegsschiff mit mittlerer Angriffsstärke und kaum Abwehrkapazität. Wie konntest du dich derart lange auf so einem Zwerg unerkannt verstecken?“
 
   Der Senator würdigte ihr Wissen mit einem anerkennenden Blick.
 
   „Nach meinen Recherchen sind acht Spensaner an Bord. Ich versuche tagsüber zu schlafen und bin in der Nacht unterwegs. Denn dann bewacht nur ein Krieger das gesamte Schiff. Ich hatte immer Erfolg, dass mich nie jemand gesehen hat, dann wäre ich fällig gewesen. Im Dunkeln habe ich mir immer kleine Mengen an Nahrung zusammengeklaut oder das Schiff ausspioniert. Einmal haben sie mich fast erwischt! Ich vermute, ich habe im Schlaf geredet. Die Spensaner durchsuchten das ganze Schiff, machten dabei einen riesigen Radau, davon wurde ich wach. Die abgebrochene Klinke der Zugangsluke rette mir wohl das Leben. Sie kamen nicht rein. Ich weiß noch, wie sie draußen getobt haben, dann durchkämmten sie den Rest des Schiffes.“
 
   „Werden sie nicht nach mir suchen? Schließlich ist meine Gefängniszelle leer“, überlegte Mane entsetzt. „Das bringt dich erneut in Gefahr!“
 
   „Bevor ich dich befreit habe, startete ich die kleine Drei-Personen-Rettungskapsel des FightDragon. Sie werden denken, du bist damit raus ins Weltall.“ 
 
   „Die Rettungskapsel – die hatte ich ganz vergessen! Hätten wir uns damit nicht absetzen können?“
 
   Mit diesem Einwand hatte Wogi gerechnet, doch wie sollte Mane wissen, was er vor kurzem herausgefunden hatte.
 
   „Aus zwei Gründen konnten wir uns nicht mit der Kapsel absetzen. Zum einen ist es mir letzte Nacht gelungen, den Sektor zu scannen. Wir sind weit entfernt von Planeten, die Leben ermöglichen, außerdem ist die Region voll von Anomalien. Keine gute Gegend für den Absprung mit einer kleinen Rettungskapsel. Zum anderen gehört dieses Notfallsystem nur zur Kategorie G19, also unterster Rettungsstandard. Das bedeutet Lebenserhaltung bei voller Besetzung für gut zwanzig Stunden. Wir beiden hätten vielleicht etwas über dreißig Stunden durchgehalten, und dann?“
 
   Mane verstand, denn was der Senator sagte, klang vernünftig und logisch.
 
   „Warum streift dieser FightDragon dermaßen abseits im All herum?“, überlegte sie. „Wenn wir ... Wenn ich ihre Beute bin, was haben diese Spensaner vor? Ich glaube nicht, dass diese Handvoll Primaten in der Lage ist, aus den ganzen Entführungen Kapital zu schlagen, oder?“
 
   „Primaten?“, lachte Wogi. „Ich denke, sie bringen uns zu einem größeren Schiff oder einer abgelegenen Operationsbasis.“
 
   Sie legten sich nebeneinander auf die durchlöcherten Decken. Die Anspannung fiel von ihnen ab und Mane war froh, nicht mehr allein zu sein. Und sie war müde, so unendlich müde. 
 
    
 
   


 
   
  
 



35. Die Operation – 8 Stunden bis zum Bogen
 
    
 
   Das kleine blaue Blinklicht signalisierte einen laufenden OP-Eingriff. Dr. Huttner und Schwester val’ Sofre hatten alles vorbereitet, um die Parasiten aus dem Körper des verletzten Navigators zu entfernen. An sich eine Bagatelle, denn die eingedrungenen Objekte hatten unübersehbare Einstichstellen hinterlassen, zusätzlich zeigten schwarze Flecken auf dem Röntgenbild deren genaue Position unter seiner Haut.
 
   „Wir wollen vorsichtig vorgehen“, erklärte Elodie besorgt. „Zumindest bis wir die Eindringlinge genauer klassifizieren können. Nali, was haben die Blut- und Kortikaluntersuchungen ergeben?“
 
   „Leider nichts von Bedeutung.“
 
   „Ich hatte gehofft, so vor der Operation mehr Informationen zu erhalten.“
 
   „Ich weiß.“ Nali nickte. „Es sind sieben Objekte in Richard eingedrungen, das sind die einzigen Fakten, die wir haben. Seine Atmung und die Hirnaktivitäten sind normal. Die Unterbringung in der Stasiskammer dürfte ab jetzt die weiteren Untersuchungen erschweren.“
 
   „Stimmt! Wir müssen uns etwas überlegen.“ Elodie rieb sich nachdenklich die Stirn. „Seine Körperfunktionen werden durch die Stasis praktisch auf null reduziert. Ist ein aufwendiger Weg, war gestern aber die einzige Möglichkeit Richard ins Schiff zu bekommen. Der künstliche Tiefschlaf rettet ihm nicht unmittelbar das Leben, aber dadurch, dass die Parasiten ebenfalls tief schlafen, üben sie zumindest in der Zwischenzeit keine Gefahr auf Richard aus.“ 
 
   Captain val’ men Porch kehrte zur medizinischen Station zurück. Er betrat den Zugang der Desinfektionsschleuse und begann die Reinigungsprozedur. Innerhalb von zwanzig Sekunden entkeimte das System jeden Besucher vollständig, inklusive seiner Kleidungsstücke und Accessoires. Anschließend ging die dem Operationssaal zugewandte Ausgangstür auf und gab den Zutritt in die sterile Zone frei. Vor einem Spiegel richtete er kurz sein helles Haar und genügte damit seinem eitlen Anspruch. Danach wählte er die Tür zum Behandlungsraum. 
 
   „Wie geht es unserem Patienten?“
 
   „Was wir bis jetzt wissen, ist nicht viel. Das Röntgenbild bestätigte die kleinen Eindringlinge. Ihre exakte Position haben wir anschließend mit einem Differential-Scanner bestätigt. Die Größe eines der Parasiten entspricht in etwa der einer Kidneybohne. Was wirklich seltsam ist ...“ Elodie hielt kurz inne. „Die Zusammensetzung, die die Materialanalyse ergeben hat, gibt uns Rätsel auf. Wir sehen organische Komponenten, allerdings nur in sehr geringer Menge. Womöglich gerade ausreichend, um unseren Eindringlingsalarm auszulösen.“ Die Ärztin ging um die Stasiskammer herum und zeigte dem Captain die Zusammensetzung auf dem Wandbildschirm.
 
   „Erstaunlich, dieser hohe Anteil verschiedener Metalle.“ Der Erste überflog die angezeigten Tabellen. „Die Viecher bestehen ja zu fast sechzig Prozent aus Metall. Was ist das?“
 
   „Als Ärztin sage ich Ihnen dazu Folgendes: Ich denke, in Kallers stecken sieben Nanobots, also autonome Maschinen oder wenn Sie wollen Roboter im Kleinstformat.“
 
   „Ich weiß, was Nanobots sind“, entgegnete val’ men Porch. „Nach heutigem Technikstand sollten Naniten nicht größer als Streichholzköpfe sein. Gerüchten zufolge haben die Xality Nanobots in der Größe von Sandkörnern entwickelt. Diese hier sind dagegen gigantisch! Entweder handelt es sich um uralte Technik oder die kleinen Viecher transportieren etwas in ihrem Innern. Ich muss unbedingt wissen, was sie geladen haben!“ Der Captain richtete seine durch die Prozedur in der Desinfektionskammer verdreht sitzende Uniform.
 
   Elodie warf einen letzten Blick auf die Einstichstellen. „Da wir nicht operieren können solange die Stasiskammer geschlossen ist, werde ich die Anlage herunterfahren. Ich werde versuchen, den ersten Eindringling zu entfernen, bevor die Systeme der Maschine ihre lebenserhaltenden Funktionen abschalten und Richard sowie leider wohl auch die Nanobots aus dem Tiefschlaf erwachen.“ Elodie bereitete die Abschaltung vor. Unterdessen legte Nali das Operationsbesteck bereit, samt Laserskalpell und mobilem Scanner.
 
   „Tun Sie das“, ermutigte sie der Captain. „Ich sehe auch keine andere Möglichkeit. Wo werden Sie beginnen?“
 
   „Ich denke, ich wage mein Glück an der Schulter. Die Stelle ist gut zu erreichen und wir müssen Richard nicht bewegen.“ Elodie schaute zum Captain und der stimmte zu.
 
   „Ich will Sie bei der Operation nicht stören. Dies ist Ihre Abteilung und ich bin hier überflüssig. Wir reden später.“ Damit wünschte er den beiden Medizinerinnen Glück und verließ den Operationssaal durch die Desinfektionskammer. 
 
   Elodie schaltete die Stasis an dem kleinen Display des Deckels ab. Die Kontrolllampen erloschen, sämtliche Funktionen, die Richard in Tiefschlaf versetzt hatten, wurden heruntergefahren, während sich gleichzeitig der Verschluss der Kammer langsam öffnete. Nali schnitt die Uniform des Navigators über der rechten Schulter auf und entfernte jedes Stoffteil, das die Operation behindern könnte. Richards Körper wirkte kühl und steif. Mit einem Desinfektionsspray reinigte sie die Eintrittsverletzung und platzierte einen automatischen Wundenspanner, um der Ärztin einen leichteren Zugang zum Fremdobjekt im Körperinneren zu ermöglichen. Doktor Huttner griff zum Laserskalpell, um ein wenig Gewebe in Richards Schulter freizuschneiden.
 
   „Ich habe keine freie Sicht auf das Objekt und werde versuchen, den Kanal für den Zugriff ein wenig herauszuarbeiten.“ Elodie erklärte gerne ihre Vorgehensweisen. Sie verstand ihren Beruf und hatte schon einige ausgefallene Behandlungsverfahren praktiziert. Nali war all die Jahre nicht einfach nur ihre Krankenschwester gewesen. Über die Jahre hatte sich ein besonderes Verhältnis der Vertrautheit entwickelt. Man konnte sich aufeinander verlassen und Elodie mochte und akzeptierte es, wenn Nali val’ Sofre hier und da Kritik oder Ideen äußerte. Manchmal sah die Krankenschwester auf Grund ihrer eher praktisch orientierten medizinischen Ausbildung Dinge anders, vielleicht auch einfach nicht so technisch, aber genau diese andere Sichtweise machte aus beiden ein gutes Team.
 
   „Ich werde nun beginnen.“ Elodie zündete das Laserskalpell und innerhalb kürzester Zeit roch es im Raum nach verbranntem Fleisch. Sie legte das Skalpell beiseite. Die ersten Schnitte waren erfolgreich gewesen, denn sie konnten das fremdartige, silberne Objekt in gut zwei Zentimetern Tiefe erblicken. Das erste Blut trat aus der Wunde, Nali begann es abzusaugen. Mit dem Verlassen der Tiefschlafphase erwachten Richards Körperfunktionen.
 
   „Wir müssen uns beeilen“, sprach Nali.
 
   „Ja, das dachte ich gerade auch. Richard wird munter und seine kleinen Besucher werden das auch bald sein.“ Elodie griff zu einer langstieligen Pinzette und während die Schwester weiter das austretende Blut entfernte, führte die Ärztin vorsichtig die Pinzette in den erweiterten Wundkanal ein, um nach dem Parasiten zu greifen.
 
   „Ich spüre den harten, metallenen Gegenstand! Man hört sogar ein leichtes Schaben beim Zugreifen.“
 
   „Dann zieh das kleine Mistding raus!“ 
 
   „Ist zu glatt! Ich rutsche immer wieder ab.“ Elodie äußerte, was ganz offensichtlich beide beobachten konnten. Doch dann gelang es der Ärztin etwas tiefer unter das Objekt zu kommen.
 
   „Es wirkt wie festgehakt“, murmelte sie, doch dann löste sich die bestehende Verbindung zwischen Richards Fleisch und dem Eindringling und mit einem Mal klemmte der metallene Käfer zwischen den Armen der Pinzette. Elodie wandte das Fundstück vorsichtig heraus und nun sahen die beiden zum ersten Mal, was gestern in Richards Körper eingedrungen war. Nali entfernte den automatischen Wundenspanner und verschloss die Wunde mit einem organischen Kleber. Unterdessen steckte die Ärztin den ungebetenen Gast in eine gläserne Aufbewahrungsbox.
 
   „Das stelle ich besser unter ein mobiles Energieschutzschild.“
 
   Richard zeigte bereits erste Regungen, doch bevor weiteres Leben in der Stasiskammer erwachen konnte, schloss Elodie den Deckel und wählte erneut die Tiefschlaffunktion. 
 
   „So, der geborgene Nanobot kann sein Gefängnis nicht verlassen und Richards Gesundheitszustand ist vorerst stabil. Zeit den Captain zu informieren.“
 
   Val’ men Porch reagierte nicht, auch nicht auf den Ruf an seinen mobilen Emitter und so tätigte Elodie einen schiffsweiten Rundruf.
 
   „Captain, hier spricht Elodie Huttner. Bitte kommen Sie auf die Krankenstation.“
 
   Keine zehn Minuten später betrat der Erste in Begleitung seines Co-Captains die Station. Elodie hatte in ihrem Büro gewartete. Aufmerksam beobachtete sie den isolierten Nanobot in seinem gläsernen Gefängnis. Langsam zeigte der Käfer erste Regungen, streckte seine Beinchen, ertastete den Boden und verließ zaghaft seinen Schlafplatz. Elodie sah auf, als die Offiziere eintraten.
 
   „Das ging ja schnell!“
 
   „Glückwunsch. Wie ich sehe, haben Sie den Ersten erfolgreich entfernt. Wie sehen Sie die Chancen, auch die verbleibenden sechs Objekte aus Richard zu operieren?“, fragte val’ tech Dahr. „Ich denke, Sie werden auf Körperstellen treffen, die schwieriger zugänglich sein werden.“
 
   „Da haben Sie recht“, entgegnete die Ärztin gelassen. „Ich erhoffe mir von diesem Nanobot weitere Aufschlüsse. Vielleicht zeigt uns der kleine Kerl, warum sie unseren Navigator angefallen haben und wie wir auf seine sechs verbliebenen Kollegen einwirken können.“
 
   Der Captain betrachtete gespannt das Erwachen des ersten Nanobots.
 
   „Erstaunlich. Expandieren Sie das mal!“
 
   Doktor Huttner nutzte einen Scanner über dem Energieschutzfeld und übertrug das Bild mehrfach vergrößert auf den Wandbildschirm. Interessiert verfolgten die drei den Naniten bei seinem Erkundungsgang in der Aufbewahrungsbox. 
 
   „Ich habe mich nie groß mit Nanotechniken beschäftigt. Aber dieser Krabbler aus Metall, einer elektrischen Energiequelle, ein wenig organischer Materie und einer Handvoll Flüssigkeiten kommt Leben, wie wir es kennen, schon sehr nah“, dokumentierte Doktor Huttner das Gesehene fürs medizinische Protokoll. 
 
   „Das ist wahr“, bestätigte der Erste. „Und auch ich kann mich einer gewissen Faszination nicht entziehen. Doch machen wir uns eines klar! Wenn es uns nicht gelingt alle aus Kallers zu entfernen, wird er durch diese Nanobots sterben. Dann dürfte unsere Begeisterung sehr schnell zu Ende sein.“
 
   Vanti übertrug die Aufnahme des Nanobots in die Datenbank. „Dieser hier gehört auf jeden Fall zu einer älteren Baureihe. Die aktuelle Technik hat bereits andere Wege beschritten.“
 
   „Ich erzählte Frau Huttner vorhin vom vermuteten Entwicklungsstand der Xality. Sollte sich die Miniaturisierung auf Sandkorngröße bewahrheiten, so ist dies hier quasi Elektroschrott.“
 
   „Okay – die Frage ist nur: Was machen diese sieben im Körper unseres Navigators und warum konnten wir da draußen um die dreihundert Kontakte messen? Warum sind die dort, woher kommen sie?“, fragte Vanti besorgt.
 
   Der Captain verfolgte einen anderen Ansatz. „Vielleicht ist die Frage gar nicht, woher sie kommen, sondern wer hat sie dort ausgesetzt und warum hat er das getan? Womöglich gibt es einen Grund, warum sich jemand von diesen Nanobots getrennt hat.“
 
   Der Captain hatte fürs Erste genug gesehen.
 
   „Frau Huttner, ich brauche Antworten! Sie sollten zusammen mit Junis Triage eine ausführliche Diagnose an diesem Nanobot durchführen. Beschaffen Sie uns Informationen. Zur Not nehmen Sie den Krabbler auseinander, doch alles unter größten Vorsichtsmaßnamen. Zu diesem Zeitpunkt können wir nicht abschätzen, welche weitere Gefahren von diesen Geschöpfen ausgehen.“ Während der Erste die Anweisung erteilte, beobachtete er argwöhnisch den mittlerweile munteren Miniroboter. Wie ein Käfer im Insektenglas eines Kindes marschierte der Nanobot die Wände und Ecken des Glasgefängnisses ab und versuchte das Energiefeld vor der Glaswand zu durchdringen.
 
   „Ich rufe Junis sofort her. Wenn es Antworten gibt, werden wir sie finden“, versprach Elodie. 
 
   „Gut. Bis später.“
 
   Die beiden Captains verließen die Krankenstation, um die weiteren Vorbereitungen für den bevorstehenden Bogen zu beobachten. Elodie ging nach nebenan, um Richards Vitalwerte zu überprüfen. Nali saß noch immer neben der Stasiskammer und wachte sorgsam über den Patienten.
 
   „Es ist alles okay. Er ist wieder im Tiefschlaf.“
 
   „Danke Nali. Dann werde ich mich mit Junis um den Nanobot kümmern.“
 
   Die Krankenschwester versuchte zu lächeln und Elodie griff zum Kommunikator. 
 
   „Junis, ich brauche jetzt deine Hilfe! Es ist uns gelungen, einen ersten lebenden Nanobot aus Richard zu entfernen. Wir müssen erfahren, warum sie ihn angegriffen haben oder warum sie sich in der Nähe des instabilen Sterns aufhalten.“ Elodie wartete, bis sich der Administrator bei ihr zurückmeldete. Junis war ein Freak, manchmal etwas zu exzentrisch und zu verliebt in die eigene Leistung und letztendlich auch in sich. Aber bei allem, was ihn interessierte, vor allem Technik, war er mit vollem Einsatz dabei.
 
   „Hallo – ich bin’s, Junis. Ich könnte zu dir auf die Krankenstation kommen. Gelegener käme mir jedoch eine Untersuchung in meinem Labor, wir dürften hier das bessere Equipment zur Verfügung haben. Was glaubst du? Besteht die Möglichkeit, dass du den Nanobot sicher zu mir transportiert bekommst?“
 
   „Das ist kein Problem. Der Krabbler befindet sich in einer gläsernen Aufbewahrungsbox, samt mobilem Energieschutzfeld. In zehn Minuten bin ich bei dir.“ Elodie beendete die Kommunikation.
 
   „Die Vitalwerte von Richard scheinen stabil zu sein. Ich bringe den Nanobot nun für weitere Untersuchungen zu Junis. Wie wäre es mit einer Pause?“
 
   „Ich weiß nicht“, entgegnete Nali.
 
   „Er ist im Tiefschlaf! Das wird er auch sein, wenn du wiederkommst. Du hast die ganze Nacht bei ihm gewacht!“
 
   „Dann werde ich ganz kurz in die Kantine gehen und mir ein Frühstück holen.“
 
   „Genieße es! Lass dir Zeit. Und anschließend mach dich frisch – vielleicht baden? Wenn wir nachher weiter operieren, brauche ich dich bei Kräften!“
 
   Sie verließen gemeinsam die Krankenstation, Nali in Richtung Kantine und Elodie lief mit dem Naniten zu Junis’ Labor.
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



36. Auszeit – 6 Stunden bis zum Bogen
 
    
 
   Es blieben noch gute sechs Stunden, bis der gleißende Bogen entstehen sollte. Die Mannschaft fieberte dem Absaugen des wertvollen Methans entgegen. Einige freuten sich auf das große Spektakel im Weltall. Und trotzdem war allen Beteiligten klar, dass das Zeitfenster zum Absaugen des Gases und dem anschließenden Flug in sicheres Gebiet kaum Freiraum für Fehler ließ. Der Captain hatte bei seiner Mannschaft Anzeichen von Überarbeitung bemerkt und reagierte. Bis auf eine absolute Notbesetzung aus Fähnrich Mag val’ Volleg, Pilot Pan Willochs und dem Dritten Führungsoffizier Tar val’ Monec hatten alle anderen Mitglieder zwei Stunden frei bekommen. Für 12:00 Uhr war die Abschlussbesprechung angesetzt. Die abschließenden Testläufe an den Pumpen und Kompressoren mussten noch durchgeführt werden, Dichtigkeitsprüfungen der Schläuche und des Frachtraums 1 waren so gut wie abgeschlossen und zudem blieb die Frage, wie man das ausgefahrene Sonnensegel nach erfolgreichem Methan-Ernten schnell eingefahren bekam. Diese Themen standen auf der Agenda des Captains, dem mittlerweile die Anspannung der letzten Tage ebenfalls zusetzte.
 
    
 
   Die beiden Trifallianer Fahris und Darmin nutzten ihre Freizeit, um ein paar Runden auf der Laufbahn zu joggen. Als sie dort eintrafen, sprinteten bereits Marla und Jandin an ihnen vorbei.
 
   „Na wollt ihr auch ein wenig abschalten?“, rief Jandin im Vorbeilaufen.
 
   „Ja, die letzten Tage waren hart“, antwortete Fahris.
 
   Die beiden Männer legten ihre Handtücher auf der Treppe zur Laufbahn ab, starteten dann mit ihrer ersten Runde und liefen hinter den beiden Frauen her. Bereits eine halbe Runde später hatten die kräftigen Trifallianer den Vorsprung aufgeholt. Die äußeren Bahnen der gesamten Laufbahn waren unverändert mit ausgelagerten Gütern, kleineren Modulen, Containern und Frachtkisten aus den unteren Frachträumen versperrt.
 
   Jandin sah sich um. „Komm Marla, wir machen den kräftigen Männern Platz, die haben es eiliger als wir.“ 
 
   Die beiden Frauen huschten in eine Nische und ließen ihre Verfolger durch. Fahris lächelte.
 
   „Du willst doch nur hinter den Männern laufen, damit du dir in Ruhe ihre knackigen Hintern anschauen kannst“, flüsterte Marla ihrer Freundin zu.
 
   „Na und, es ist ja nichts gegen kräftige, durchtrainierte Körper einzuwenden, oder was sagst du?“
 
   Doch Marla sagte nichts. In diesem Punkt war ihre Freundin Jandin schon anders eingestellt als sie. Wo immer es Männer gab, hatte Jandin ein Thema, über das sie stundenlang reden konnte und woran sie Freude hatte.
 
   „Habt ihr neue Infos, wie es Richard geht?“, erkundigte sich Darmin, als sie kurz davor waren, die Frauen ein weiteres Mal zu überrunden.
 
   „Ich habe eben Nali getroffen. Sie sagt, ein Objekt konnten sie entfernen“, berichtete Marla.
 
   Sie liefen noch etliche Runden und ließen einige Male die Männer an sich vorbeiziehen. Am Ende ihrer Kräfte, setzten sich Jandin und Marla auf einen halbhohen Container und Fahris und Darmin gesellten sich zu ihnen. Die vier diskutierten über den kommenden Bogen mit all seinem Potential und seinen Gefahren. Sie grübelten, was Richard zugestoßen war und warum die Navigationszentrale da draußen im All Kontakt zu so wahnsinnig vielen kleinen Objekten gehabt hatte. Gegen halb zwölf löste die Gruppe sich auf. Jeder ging in seine Unterkunft, um sich frisch zu machen.
 
   Tom, Blade, Ina und Tihr hatten sich in der Kantine auf eine Runde trifallianischen Skat getroffen.
 
   „Zu dumm, wenn auch der Koch eine Auszeit bekommt“, moserte Tom.
 
   „Du wirst das schon schaffen“, stichelte Ina. „Streng dich an!“
 
   Tom suchte ein paar Gläser und eine Flasche Limettensaft.
 
   „Ich finde nichts zu knabbern“, seufze er.
 
   „Dann streng dich mehr an oder wir müssen heute fasten!“
 
   „Ich mag gerne diese runden Kräcker mit Dill. Komm mir nicht ohne an den Tisch zurück“, drohte Tihr und hatte damit die Lacher der beiden Frauen sicher.
 
   „Blade, hast du auch noch einen besonderen Wunsch?“, rief Tom von hinter der Theke.
 
   „Ja. Dass du jetzt endlich zu uns kommst, damit wir beginnen können.“
 
   Die vier hatten sich zu einer eingeschworenen Gruppe entwickelt. Sie spielten in der Freizeit oft zusammen in der Kantine jegliche Art von Gesellschaftsspielen aus den Welten der Menschen, Krontenianer und Trifallianer. Beim trifallianischen Skat spielten die drei von der Erde meistens gemeinsam gegen den Trifallianer. Das wirkte zwar ein wenig unfair, aber andernfalls hätten Tom, Blade und Ina gar keine Chance auf einen gelegentlichen Sieg gehabt. 
 
   Wie die meisten seiner Rasse besaß Tihr eine üppige Statur. Im Vergleich zu anderen seiner Spezies hatte er besonders dunkle, fast braune Haut. Der Kopf der Trifallianer war im Durchschnitt zehn Prozent größer als der von Menschen. Dies wirkte sich auch auf das Gehirn aus, das nicht nur mehr Masse besaß, sondern viel intensiver genutzt wurde. Neben verblüffenden mathematischen Fähigkeiten gab es die Begabung, Gesehenes kartografisch speichern zu können. Viele Orte, die Tihr nur einmal in seinem Leben besucht hatte, vergaß er nie mehr. Noch nach zwanzig Jahren war er in der Lage, sich in Städten zurechtzufinden, in denen er als Kind einmal gewesen war. Doch Tihr ließ diese geistige Überlegenheit, die ein Trifallianer einfach auf Grund seiner Spezies besaß, nicht nach außen durchblicken. Er versuchte stets, sich zu integrieren und an seinen Kollegen zu orientieren. Dennoch nahm die Skat-Runde immer wieder gerne die Herausforderung an, sich mit Tihr zu messen.
 
   Rati hatte entschieden, selbst ein wenig abzuschalten und war auf dem Weg zur Bibliothek. Seine besondere Vorliebe galt Thrillern aller Art. Hauptsächlich mochte er die spannenden krelanischen Krimis, die ins Krontenianische übersetzt worden waren. Bei jedem Landgang versuchte die Crew auf den Märkten oder in den Geschäften einige weitere Exemplare aufzutreiben. Als Rati die Bibliothek betrat, war er nicht allein. Sein Dritter Führungsoffizier wie auch sein Frachtmeister stöberten ebenfalls in der großen Bücherauswahl.
 
   „Hallo Tar, hallo Jack.“
 
   „Hallo Rati. Ein wenig den Kopf frei bekommen?“
 
   „Genau. Allerdings bin ich verblüfft dich hier zu sehen. Jack und Bücher? Bei deinem letzten Besuch hast du das Buch zerrissen, anstatt es zu lesen.“
 
   „Lassen wir die Vergangenheit ruhen. Aber vielleicht kannst du mir mal helfen?“
 
   Der Captain ging zu Tar.
 
   „Jack, Entschuldigung. Ich brauche einen Moment!“ Dann wandte er sich an seinen Führungsoffizier. „Tar? Was machst du hier? Du bist eingeteilt zur Notbesetzung, du bist verantwortlich für diese Schicht!“ Der Captain wurde laut. „Verdammt Tar! Was soll das hier?“
 
   „Ich suchte nur schnell ein Buch über ...“ Tar steckte den gewählten Band in seine Jacke. „Fähnrich val’ Volleg ist zurzeit in der Nav-Zentrale. Ich mache nur einen Abstecher.“ Er schlängelte sich am Captain vorbei und ging Richtung Ausgang.
 
   „Fähnrich val’ Volleg? Es ist eine Notbesetzung! Da ist der Platz des diensthabenden Offiziers die Navigationszentrale, sonst nirgendwo! Wofür brauchst du jetzt ein Buch? Darüber werden wir zwei nach den aktuellen Ereignissen reden!“
 
   „Ich bedaure es, aber ...“ Tar drehte sich um und verschwand durch die Bibliothekstür.
 
   „Was war das jetzt?“, fragte Jack.
 
   „Ich weiß nicht, was in der letzten Zeit in ihn gefahren ist. Als Marla das Wurmloch entdeckt hat, ist Tar dazu gekommen. Er war durcheinander, er hat geschimpft, er ... er war im Unrecht.“
 
   Rati ging zum Terminal und prüfte die aktuelle Ausleihe Tars.
 
   „Warum interessiert er sich auf einmal für Nanobots und autonome Maschinen? Das ist sehr seltsam.“
 
   „Wenn ich dir helfen kann?“, fragte er Jack. „Du sagst es einfach?“
 
   „Das mache ich. Ich bin mir derzeit nur nicht sicher, warum Tar sich so verhält.“
 
   Dann ging der Erste zurück zu Jack.
 
   „Ich sollte dir helfen?“
 
   „Letzten Monat hatte mir Mane ein Buch von übernatürlichen Phänomenen mitgebracht. Eigentlich bin ich ja kein Lesetyp, dachte ich zumindest. Ich fand es dann aber spannender als erwartet und nun ist Mane schuld, dass ich hier nach weiteren Büchern suche.“ Jack schaute hilflos zu Rati. „Ich habe jedoch etwas Probleme, mich hier zurechtzufinden, wenn ich ehrlich bin.“
 
   „Es gibt bei den gut fünftausend Büchern keine Sortierung“, erklärte Rati.
 
   „Wie, keine Sortierung? Wie soll ich da die Texte zu einem bestimmten Thema finden?“ 
 
   „Komm mit zum Terminal.“
 
   Der Erste aktivierte erneut den Bildschirm, an dem er gerade eben die Ausleihe Tars geprüft hatte.
 
   „Wir wollen Bücher zum Thema Übernatürliches suchen?“
 
   Jack nickte und der Captain erfasste den Suchbegriff. 
 
   „Nun pass auf! Jedes Buch verfügt über eine Markierung und ist indiziert. So weiß man auf Tastendruck, wo es geblieben ist und welche Bücher fehlen.“ Rati bestätigte seine Sucheingabe, daraufhin blinkten an zahllosen Stellen kleine blaue Lämpchen in den Regalböden.
 
   „Und da finde ich nun passende Literatur?“, fragte Jack begeistert. „Das ist genial! Ich liebe deine Faszination für Technik.“ Jack marschierte los und studierte die Suchergebnisse.
 
   Der Erste freute sich. Anschließend stöberte er selbst einige Minuten, nahm ein neues Buch und setzte sich auf einen der Sessel zu Jack.
 
   „Und – hast du auch was Schönes gefunden?“, wollte Jack wissen.
 
   Kurzes Schmunzeln, dann lasen beide ein wenig.
 
   „Das lässt mir keine Ruhe“, raunte Rati, schlug sein Buch zu und stand auf. „Was hat Tar hier gewollt und warum gerade jetzt?“
 
   Jack blickte hoch. „Was willst du tun?“
 
   „Ich gehe in die Nav-Zentrale. Ich kann mich jetzt nicht mehr aufs Lesen konzentrieren.“
 
   „Ruf mich, wenn du Hilfe brauchst.“
 
   Nachdem Rati den Raum verlassen hatte, ergab sich ein ungewohntes Bild: Jack – alleine in der Bibliothek – versunken in sein neues Buch.
 
   Derweil befand sich Mane auf dem Weg zum Schwimmbad, um ein paar Runden im Pool zu entspannen. Leise schlichen ihre nackten Füße über den mit weichem Kunststoff belegten Boden. Sie trat vor die Tür zum Badebereich, leise aber schwungvoll schwangen die beiden Türelemente auseinander und gaben das schiffseigene Schwimmbad frei. Leichte Nuancen von Chlor und Lavendel lagen in der warmen, feuchten Luft und ließ sie sofort entspannen, noch bevor der erste Zeh das Wasser berührt hatte. Sie war nicht alleine, denn Nali und Vanti schwammen bereits im Wasser.
 
   Gemeinsam zogen die drei ihre Bahnen und genossen die Ruhe und Ungezwungenheit ihrer Freizeit. Als Mane und Vanti immer länger unter Wasser blieben, schwamm die Krankenschwester eine abschließende Runde und verließ das Becken. Vom Rand aus beobachtete sie, wie die beiden mit großer Leichtigkeit unter Wasser wetteiferten. 
 
   In der gesamten Galaxie gab es nicht viele andere humanoide Lebensformen, die sich beim ausdauerndem Tauchen mit den Krontenianern messen konnten. Vanti und Mane konnten bis zu zehn Minuten die Luft anhalten, dann streckten sie die Köpfe aus dem Wasser und verspürten letztendlich nicht mehr Atemnot als ein gewöhnlicher Mensch nach dreißig Sekunden ohne Luft. 
 
   Ihre Körper schlängelten sich durchs Wasser wie Aale und langsam entwickelte sich ein anmutiger Wassertanz. Nali hatte Freude, den Krontenianern beim Tauchen zuzuschauen. Irgendwann hielten die beiden sich gegenseitig fest und sorgten nur noch mit den Beinen für den nötigen Vortrieb. Dann schlangen sie ihre Arme umeinander, und Nali bemerkte, wie sich Vanti und Mane näherkamen. Ihr fiel wieder ein, dass sie nach dem Gesundheitszustand von Richard schauen wollte und ließ die Liebenden allein.
 
   Vanti benötigte als erster Luft und kam an die Wasseroberfläche. Als er bemerkte, dass die Krankenschwester gegangen war, gab er Mane ein Zeichen aufzutauchen.
 
   „Nali ist gegangen.“
 
   „Wie schade. Ich wollte sie nicht ausgrenzen.“
 
   „Was erwartest du?“, entgegnete Vanti
 
   „Nun gut. Es gibt Schlimmeres, als alleine im Schwimmbad zu sein.“
 
   Mane hatte sich seit langem nach einer neuen Liebe gesehnt und Vanti gefiel ihr gut. Sie stand auf schmächtige, hochgewachsene Typen. Sein Kopf war länglich mit der typisch hochgewachsenen Stirn. Vanti besaß rötliche Haare, bei Krontenianern eine Seltenheit. Er zog die blonde Frau an sich heran, während seine warmen, braunen Augen Manes Reaktion beobachteten. 
 
   „Was hast du vor?“, fragte sie leise.
 
   Vanti antwortete nicht.
 
   Ihre festen Brüste wirkten auf ihn, nein, eigentlich war es der ganze Körper dieser krontenianischen Frau, die von Kopf bis zu den Zehenspitzen einfach nur extrem weiblich wirkte. Zweiundvierzig Jahre war Mane alt und damit in der Blüte ihres Lebens. Vanti war zehn Jahre älter. Sie entfachte in ihm ein Verlangen und eine Begierde, wie sie nur krontenianische Frauen hervorrufen konnten, die erst seit Kurzem den Höhepunkt ihrer körperlichen Entwicklung erreicht hatten. Bei einer durchschnittlichen Lebenserwartung von einhundertzehn Jahren und einem körperlichen Reifungsprozess von ungefähr vierzig Jahren durchliefen Krontenianer einen differenzierteren Lebenszyklus als die Mehrzahl der anderen Lebensformen.
 
   Die beiden umarmten sich und er küsste sie zärtlich auf die Wange. Vanti war zurückhaltend. Auf keinen Fall wollte Vanti Mane – als ihr Vorgesetzter – in irgendeine Situation hineindrängen. Auf der anderen Seite hatten sie den ersten Schritt getan. Nun konnte und wollte er sich nicht länger ihrer anziehenden und liebreizenden Art entziehen. Er liebkoste ihren fast nackten Körper. Mane hielt inne, schob ihn zurück und ging zur Tür.
 
   „Wie gut, wenn man für die Sicherheit verantwortlich ist.“ Sie verriegelte den Zugang mit einem Sicherheitscode. 
 
   „Wir sind ungestört?“
 
   „Das sind wir!“
 
   Mane drehte sich um. Selbstbewusst, mit großen Augen und einem fordernden Blick stellte sie sich vor Vanti. Ihre Finger glitten unter die Träger ihres Badeanzuges. Geschmeidig und lautlos rutschte der Stoff nach unten. Letzte Wassertropfen perlten von ihrem aufreizenden Körper, Vanti konnte seine Erregungen nicht länger unterdrücken.
 
   „Willst du dich nicht ausziehen?“, fragte sie neckisch und ging weiter auf ihn zu. Sie kniete nieder und befreite ihn von seiner Schwimmbekleidung. Küssend und streichelnd tastete sie sich an seinem schlanken Körper nach oben. Vanti zog Mane zu sich hoch. Ihre Blicke trafen sich und für einen kurzen Moment hielten sie inne. Als ihre Lippen sich zum ersten Mal berührten, stöhnte er auf. Auf seiner Haut schien pure Elektrizität zu tanzen.
 
   Vanti wich ein kleines Stück vor ihr zurück. „Mein Gott!“ Nichts hatte sich in den letzten Jahren so gewaltig, so umwerfend angefühlt wie dieser Kuss. Doch das Verlangen in ihrem Blick nahm zu. Als er sie dann erneut küsste, zuerst ganz sanft, dann immer fordernder und leidenschaftlicher, stöhnte sie „Weiter!“ gegen seine Lippen. Vanti hielt sie fest in seinen Armen, doch sie brauchte mehr und sie hoffte, dass er es ihr gab, weil Mane nun ganz die Seine werden wollte. Als er das endlich begriff, verlor er jede Zurückhaltung und beide liebten sich innig. Mit einem einzigen Herzschlag hatte er diese Frau ganz für sich allein gewonnen. Viele Trangens lang arbeiteten sie schon auf der „Decision“ zusammen, doch ein gemeinsames Leben hatte der Zweite sich nie ausgemalt und nie hätte er ein weibliches Crewmitglied in dieser Richtung gedrängt. Doch nun passierte es wie von selbst und er konnte und wollte es nicht aufhalten. Manes Hände strichen über seine Schultern und den Brustkorb. Dann verschränkte sie ihre Arme hinter dem Geliebten und drückte ihn ganz eng an sich heran, bis sich ihre Lippen von Neuem berührten. Am liebsten hätte er seinen Triumph hinausgebrüllt. Zu spüren, wie sich ihre Hände auf seiner Haut bewegten und ihn massierten, versetzte ihn in höchste Ekstase. Vanti und Mane knieten nieder, um sich auf den warmen Boden aus schwarzem Granit zu legen. Die verbleibende freie Zeit liebten sie sich am Beckenrand, später im und unter Wasser.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



37. Handelspläne – 231 Tage bis zum Bogen
 
    
 
   Die „Beautiful Decision“ kreiste im Orbit Ogartis, die Mannschaft wartete auf weitere Befehle. Der trifallianische Maulbeerensaft hatte dem Captain und dem Zweiten recht stark zugesetzt. Als sie am vorherigen Abend nach gut einer Stunde beschwingt die Kantine verließen, hatten die zwei auf direktem Weg ihre Unterkünfte aufgesucht. 
 
   „Trifallianischer Maulbeerensaft ist nur etwas für geübte Trinker“, hatte Koch Darmin schon öfter zu den beiden Captains gesagt und jedes Mal wurden sie von Neuem von dessen Stärke und narkotisierender Wirkung überrascht. Für die Nacht und den Morgen nahmen sich Rati und Vanti eine Auszeit. Darmin informierte Elodie über den gestrigen Abend und die Ärztin übernahm das außerplanmäßige Wecken. 
 
   „Captain, stehen Sie auf. Es ist halb zehn!“ 
 
   „Elodie?“, schnaubte der Erste. „Was machen Sie in meinem Schlafzimmer?“ Mühsam hielt er seine Augen auf. „Wie kommen Sie hier herein?“
 
   „Das scheint mir hier ein medizinischer Notfall zu sein“, griente Elodie. „Notfallöffnung ihrer Tür!“
 
   „Oh nein. Ich glaube, ich könnte heute sicherlich hunderte von Gründen finden, einen Tag Freischicht einzuführen.“
 
   „Sie sind der Captain!“ Elodie griff in einen kleinen Koffer.
 
   „Was ist mit Vanti? Hat jemand nach ihm geschaut?“
 
   „Ich habe hier einen kleinen Cocktail gegen die Kopfschmerzen vorbereitet. Vanti hat’s geholfen.“ Sie entnahm der Ausrüstung ein langhalsiges Glas, entfernte den Deckel und reichte es ihrem Captain.
 
   „Runter damit, dann geht es gleich besser.“
 
   Rati schluckte die weißliche Flüssigkeit und merkte nach wenigen Sekunden, wie sich der Druck im Kopf abschwächte. „Ich denke, ich werde Sie befördern, danke!“
 
   „Wenn ich mich nicht irre, hatten Sie das die letzten Male auch schon vor.“
 
   Rati lachte. „Tun Sie mir noch einen Gefallen?“
 
   „Wenn ich kann.“
 
   „Schicken Sie mir Vanti vorbei. Die Landung auf Ogartis steht unmittelbar bevor. Wir wollen Handel treiben und Rollars verdienen!“
 
   „Alle an Bord freuen sich auf die erste Landung seit unserem Start in Gaya City vor vier Tagen.“
 
   „Und daran soll auch die kleine Feier der letzten Nacht nichts ändern.“
 
   „Werde ich erledigen.“ Mit diesen Worten war die Ärztin aus dem Schlafraum des Captains verschwunden.
 
   Eine viertel Stunde verging, dann erschien Vanti beim Captain.
 
   „Wie geht es dir heute Morgen?“
 
   „Oh Vanti, gestern Abend ging es mir besser. Aber Elodies Zaubermischung zeigt erste Wirkung.“
 
   „Lass es wirken. Ich habe inzwischen den Kopf frei.“
 
   „Wir müssen überlegen, welchen Handelsgesellschaften und Partnern wir auf Ogartis besondere Aufmerksamkeit widmen wollen.“
 
   „Ich habe hier eine Liste vorbereitet. Fahris hat abhängig von unseren Einkaufspreisen die örtlichen Händler nach den zu erwartenden Margen sortiert.“ Der Zweite reichte Rati ein Organizer-Pad.
 
   Schweigend prüfte Rati die Auswahl. Nach einiger Zeit blickte er auf. „Hast du die Gewinnspanne bei Masquatihölzern gesehen?“
 
   „Habe ich! In Lagerraum 8 liegen einhundertvierzig Tonnen davon.“
 
   Unerwartet signalisierte ein weißes blinkendes Licht über der Eingangstür in Kombination mit einem leichten pulsierenden Summen, dass jemand draußen am Eingang Zutritt wünschte. Der Erste prüfte den im Schreibtisch integrierten Bildschirm.
 
   „Es ist unsere neue Kollegin, Frau Santiago.“
 
   „Dann lass sie rein“, entgegnete Vanti und der Captain gab die Tür frei.
 
   „Kommen Sie herein.“
 
   „Guten Morgen, meine Herren. Wir haben eine interessante und gute Nachricht erhalten, die ich gerne persönlich überbringen wollte.“ Dabei schaute Marla die beiden Captains an und bemerkte, wie angeschlagen sie noch von der letzten Nacht wirkten. Sie biss sich auf die Lippen, doch wahrscheinlich konnte sie sich das Schmunzeln nicht ganz verkneifen. 
 
   Der Zweite strich sich sein rötliches Haar mit der linken Hand zurück in Form. „Schau, Rati, das ganze Schiff weiß schon vom trifallianischen Maulbeerensaft“
 
   Der Captain blieb unbeeindruckt und schaute sie fordernd an. „Sie haben eine Nachricht für uns, Frau Santiago?“
 
   „Der krelanische Geheimdienst hat sich per Langstreckenkommunikation gemeldet, um uns aktuelle Informationen zukommen zu lassen. Ich habe die Nachricht bereits aus dem Krelanischen nach Valatar übersetzt und trage sie vor, wenn Sie gestatten.“
 
   Rati val’ men Porch nickte. Marla nahm ihr Organizer-Pad aus der Tasche. 
 
   „Statusbericht an den Captain der ,Beautiful Decision‘. Der Lebensstatus von Mane val’ Monee ist ungewiss. Die Ermittlungen ergaben eine Entführung durch Spensaner. Ziel dürfte zweifelsohne das Erpressen von geheimen Informationen zu Waffensystemen aller Art sein, mit Sicherheit besteht ein Zusammenhang zu ihrer Entwicklung des krelanischen Schutzschirms. Von den vierzehn benannten Raumschiffen, die von ihrem Raumschiff mit Fischchen markiert wurden, passen nur drei ins Suchprofil, die Schiffe vier, fünf und elf. Es grüßt das krelanische Volk.“ 
 
   Marla schaute auf und ihr Captain machte einen zufriedenen Eindruck. „Besorgen Sie mir die Raumschiffdaten zu den spensanischen Schiffen vier, fünf und elf, die Gaya vor uns verlassen haben.“
 
   „Die Informationen sind hier! Ich hatte mit diesem Wunsch gerechnet.“ Marla lächelte, und der Captain reagierte daraufhin ebenfalls mit Schmunzeln.
 
   „Fein, dann zeigen Sie mal.“
 
   Marla tippte auf ihr Organizer-Pad. „Ich habe die Daten gerade an Ihre Terminal-ID übertragen.“
 
   Während der Captain sich an seinen Tisch setzte, stellten sich Marla und Vanti rechts und links hinter den Captain, um mit ihm gemeinsam die spensanischen Schiffstypen zu analysieren.
 
   „Was haben wir denn hier? Ein kleiner Angriffsflieger vom Typ ‚FightDragon’ ist in Sektor dreiundzwanzig, ein großer Truppentransporter vom Typ ‚BigPack’ ist in Sektor zwölf, und ein Frachter vom Typ ‚A2B’ fliegt in Sektor sechsundzwanzig. Ich denke ...“ Der Erste schürzte die Lippen. „Ich habe mir bereits meine Meinung gebildet, wo sich Mane augenblicklich aufhält. Vorher würde ich aber gerne eure Einschätzungen hören.“ Der Captain drehte sich nach rechts zu Marla und nach links zu Vanti.
 
   „Ich bin mir nicht sicher. Vielleicht ist Mane auf den Frachter verschleppt worden“, grübelte Vanti.
 
   „Meine Entscheidung fällt auf den Angriffsflieger. Ich bin zwar neu an Bord, aber ich denke, auf einem FightDragon sind vielleicht zehn bis zwölf Spensaner stationiert. Eine optimale Größe für eine kleine Splittergruppe, die eigene Wege gehen will. Zudem ist dieser Schiffstyp schnell und unauffällig. Da habe ich schon mal ein bisschen recherchiert. Wegen seiner guten Bewaffnung wird niemand den Flieger ohne triftigen Grund anhalten.“
 
   Marlas Begründung war logisch und nachvollziehbar. Vanti hob respektvoll die Augenbrauen.
 
   „Bitte reden Sie weiter“, spornte der Captain sein neues Mannschaftsmitglied an.
 
   „Der Truppentransporter erscheint mir zu groß für eine Entführung, keine Anonymität, keine Verschwiegenheit. Zudem gehorcht die gesamte Crew einem festen Kodex. Einzelne Separatisten würden schnell auffallen und festgesetzt werden. An eine Entführung auf Anweisung der spensanischen Regierung mag ich nicht glauben. Den Frachter schließe ich auch aus, zur Tarnung wäre er nicht schlecht, das Schiff ist aber viel zu langsam, hat fast keine Verteidigung und ist nicht bewaffnet. Spensaner, die solche Schiffe navigieren, sind keine echten Krieger und schon lange keine Entführer.“
 
   Marla traf mit ihrer Ausführung genau die Meinung ihres Captains.
 
   „Ich sehe das genauso und hätte es nicht besser ausführen können.“
 
   Der Captain machte einige Eingaben auf dem Tastenfeld seines Schreibtisches und holte sich weitere Details zum FightDragon auf den Bildschirm.
 
   „Starke Bewaffnung, hohe Geschwindigkeit, extreme Wendigkeit, dennoch nur mäßige Verteidigung. Der ist so böse wie ein krontenianischer Stechvogel. Da brauchen wir einen guten Plan, um ihm die Flügel auszureißen! Doch bevor wir das tun, brauchen wir Beweise.“ 
 
   „Captain, trotz alledem, unsere Termingeschäfte drängen“, erinnerte Vanti.
 
   „Ich weiß, deshalb sind wir hier! Vanti, koordiniere ein Treffen mit den Offizieren gegen Abend. Wir müssen entscheiden, wie wir den spensanischen Flieger genauer durchleuchten können.“ 
 
   Der Captain nahm seinen Kommunikator und rief den diensthabenden Piloten Voxxel.
 
   „Sprechen Sie bitte mit der Navigationszentrale den Anflug ab und fliegen sie uns vom Orbit abwärts auf die Planetenoberfläche. Ich wünsche eine Landung in zwanzig Minuten.“ Der Captain wandte sich an die beiden anderen.
 
   „Danke, das war es fürs Erste. Wir sehen uns später.“
 
   Vanti und Marla verließen die Unterkunft. Rati blieb zurück, hin- und hergerissen zwischen den Handelsgeschäften auf Ogartis und der Frage, wie er Mane aus den Fängen ihrer Entführer befreien könnte.
 
    
 
   


 
   
  
 



38. Landgang – 231 Tage bis zum Bogen
 
    
 
   Die „Beautiful Decision“ näherte sich dem südlichsten Raumhafen von Ogartis. Die Landmasse des Planeten wirkte gigantisch, größer als die der Erde oder die von Krontes. Marla stand in der Navigationszentrale und schaute aus einem der beiden großen Bullaugen hinab auf die bewohnten Landstriche Ogartis’. Von hier hatte sie einen ausgezeichneten Blick beim Landeanflug. Ihr Heimatplanet, die Erde, wirkte aus dem Weltall betrachtet grüner, lebendiger und lebensfroher. Das neue Ziel bot eigentlich keine Atmosphäre zum Leben. Dennoch hatten sich hier unzählige Rassen angesiedelt und eine neue Heimat gefunden. Die Oberfläche teilte sich in eine Vielzahl flacher trockener Täler auf und gelegentlich erhoben sich grau und felsig imposante Bergketten. Aus dem Weltraum erkannte man keine größeren Wasserflächen, schon gar keine Meere und die Vegetation war schlicht und karg. 
 
   Der Planet war lange Zeit unbewohnt gewesen, bis die ersten Siedler begonnen hatten, Städte unter Atmosphärenkuppeln zu bauen. Die ersten Kuppeln der Pioniere hatten gerade einmal sieben oder acht Häuser überspannt. Heute existierten Atmosphärenkuppeln, die ganzen Städten inklusive ihrer Außenbezirke eine brauchbare Lebensumgebung boten. Das hatte dazu geführt, dass auf Ogartis über die letzten achtzig Jahre gut einhundert Städte gegründet worden waren. Die größten Ortschaften waren mit beeindruckenden Kuppeln isoliert, die dem Himmel trotzten und das Firmament zu streicheln versuchten. Aus dem All konnte man die Gewölbe der sechs Metropolen mit bloßem Auge erkennen. Zwischen vielen Städten gab es gläserne Verbindungssysteme, die auf der Planetenoberfläche wie Arterien verzweigten. Andere Städte verband ein ausgebautes Tunnelsystem und zwischen den kleinen Städten sorgten Shuttles für den Austausch von Material und den Transport der Lebewesen.
 
   Ziel der „Beautiful Decision“ war die Stadt Mariese, eine der Handelszentren auf diesem trockenen und unwirtschaftlichen Himmelskörper. Die Stadt war weit im Süden des Kontinents entstanden und mit einer beeindruckenden Atmosphärenkuppel überspannt worden. Eine zentrale Öffnung ermöglichte den Einflug in das Gewölbe. Nach der Landefreigabe fuhren zwei gewaltige Schiebetore auseinander und ein Schutzfeld sicherte währenddessen die Atmosphäre im Inneren der künstlichen Welt. Für die Piloten größerer Transporter, Erzsammler oder Tanker war die Landung ein anspruchsvolles Manöver, denn die Zeit, die für das Durchfliegen benötigt wurde und somit unmittelbar für den Druckverlust der künstlichen Atmosphäre verantwortlich war, wirkte sich direkt auf die Landegebühren aus. Genau aus diesem Grund trat kaum ein Schiff seine Durchflug schlecht vorbereitet an oder ging beim Anflug auf einen der Raumhäfen von Ogartis ein Wagnis ein. 
 
   Der diensthabende Pilot Pan Willochs steuerte das Schiff geschmeidig durch das Tor und setzte den Kurs anschließend auf den Stadtkern zu. Unzählige Lotsenschiffe flogen am Himmel wie ein aktives Bienenvolk. Ein Lotse positionierte sich direkt vor der „Beautiful Decision“ und Pan erhielt die Anweisung zu folgen. Mariese präsentierte sich beim Anflug von seiner hässlichen Seite. Eine verbaute Stadt mit Platznot wohin man schaute. Es gab hunderte von Hochhäusern, einige versuchten am Dach der Atmosphärenkuppel zu kratzen. Zudem unzählige Häuser, die auf Stelzen standen und das nicht bebaubare felsige Land im Osten für sich erobert hatten. Seit Neustem wurden Wohneinheiten am nördlichen Rand der Kuppel an dessen massiven Trägern befestigt und von oben an dicken Titanseilen frei hängend verspannt. Schwebende Brücken und kleine Übergänge verbanden die „fliegenden“ Häuser miteinander, die ihrerseits an verschiedenen Stellen wieder eine Verbindung zum Boden schafften.
 
   Pan war ein guter und erfahrener Pilot, doch dies sollte erst seine zweite Landung in der Kuppel von Mariese werden. Eine Navigation ohne Lotsenschiff wäre fast undenkbar gewesen, zumal die Landeplätze, warum auch immer, nicht direkt unterhalb der Kuppelöffnung lagen. Der eigentliche Andockplatz befand sich sechs Kilometer entfernt im Osten. Das Schiff driftete vorbei an unzähligen Hochhäusern und Pan fragte sich, wer da wohl in der direkten Einflugschneise zum Landeplatz wohnen mochte. Dann wurde die Umzäunung der Landezone sichtbar, gut achtzig Stellplätze gab es, zu ungefähr zwei Dritteln gefüllt. Als das Transportschiff die Abgrenzung überflog, drehte das Lotsenschiff ab und Pan steuerte die zugewiesene Parkfläche an. 
 
   Dreißig Barans über dem Boden entfalteten sich das Fahrgestell aus dem krontenianischen Transportschiff. Unter ächzenden Geräuschen rasteten die drei großen Standbeine ein und zeigten erwartungsvoll zum Boden. Dann berührte das Schiff den Untergrund und die Beine federten das Gewicht des Schiffes sicher ab, um schließlich in definiertem Abstand zu arretieren. Die Steuerdüsen bliesen den letzten Druck aus, und der Zwillingsantrieb kühlte ab. In der hinteren Sektion des Schiffes klappte die riesige Rampe nach unten, um sich dann mit unvorstellbarer Geschmeidigkeit auf den Landeplatz zu legen. Frachtmeister Jack hatte bereits während des Landeanflugs die siebengliedrige Gelenkraupe mit Waren beladen und verließ als Erster mit einer großen Lieferung wertvoller Hölzer, seltener Stoffe und Container voller chemischer Verbindungen das Transportschiff. Sein Ziel: die großen Lagerhallen im Außenbezirk des Landeplatzes. Dieses Depot ähnelte einer kleinen autonomen Stadt, in der einige Kunden des Captains ihre Stauräume besaßen und bereits erwartungsvoll auf die vereinbarten hochwertigen Produkte warteten. Die Fahrt der siebengliedrigen Gelenkraupe sollte nicht die einzige an diesem Tag bleiben, es würden noch viele Touren bis zum frühen Nachmittag folgen. In der Zwischenzeit bestiegen Tom und Mag zwei der fünf beeindruckenden Exoskelette und transportierten die verkauften Waren aus den Laderäumen ins Freie.
 
   „Kannst du mir sagen, wo Paas bleibt?“, rief Tom Mag zu.
 
   „Ich denke, er wartet erst einmal bis Jack außer Sicht ist.“
 
   „Das ist doch Quatsch! Er ist eingeteilt, um draußen die Waren nach Kunden vorzusortieren und anschließend die Gelenkraupe zu beladen.“
 
   „Frag ihn selber, da kommt er!“, antwortete Mag.
 
   Schwungvoll marschierte Paas in seinem Exoskelett die Landerampe nach unten und gesellte sich zu Tom und Mag, die bereits die ersten Container abgeladen hatten.
 
   „Hey, Paas, heute heißt es wieder vorsichtig sein“, spottete Tom.
 
   „Ich weiß, oder glaubst du, ich will erneut eine Standpauke von Jack zu hören bekommen.“ 
 
   Beide grinsten und starteten erneut die Maschinen.
 
   „Tom, hör mal. Ist es auf Ogartis nicht fantastisch? Wir können die gesamte Lieferung einfach draußen abstellen. Kein Wind und kein Regen setzt den Waren zu. Tagaus, tagein immer das gleiche Wetter, jeden verflixten Tag konstante Temperaturen. Diese Atmosphärenkuppeln haben auch ihre Vorteile“, schwärmte Mag.
 
   „Da stimme ich dir zu, unser Verladejob ist deshalb auf jeden Fall einfacher.“
 
   „Hast du die Entladeliste gesehen? Wir verkaufen die gesamten Masquatihölzer.“ 
 
   „Dann lass uns nach den Containern für diesen Kunden erst einmal Lagerraum 8 ausräumen.“
 
   Mag stimmte zu und die beiden verschwanden wieder im Schiff.
 
   Der Erste hatte ursprünglich drei bis vier Tage auf Ogartis verweilen wollen, je nachdem, wie die Geschäfte verliefen. Durch den Einsatz des Pro-Puls-Antriebs hatten sie den ersten Zwischenstopp sogar schneller erreicht, als ursprünglich geplant. Doch ihre Situation entsprach nicht mehr der vor einer Woche. Nun ging es darum, sich vom Abend an wieder auf die Suche nach Mane zu machen.
 
   „Ein Plan ist so gut, wie er die aktuelle Situation berücksichtigt“, erklärte der Captain seiner Crew beim Rundruf. „Wir werden auf Grund der geänderten Lage nur bis heute Abend in Mariese bleiben. Um 20:00 Uhr wird das Schiff abheben und den Planeten verlassen. Ich bitte alle Landgänger pünktlich zurück an Bord zu sein. Ausflügler, die bei ihrer Tour ein gutes und großes Geschäft für dieses Schiff und seine Mannschaft wittern, melden sich bei mir oder val’ tech Dahr. Wie immer gilt: Kommt ein Geschäft zustande, zahlen wir den üblichen Bonus für den Entdecker.“
 
   Die krontenianische Spezies hatte es schon früh in der Geschichte ihrer Entwicklung verstanden, dass Profit allein kein Motor für langfristigen Erfolg und ein harmonisches Miteinander ist. Gib jedem Verantwortung und lass ihn innerhalb seiner Möglichkeiten eigenständig handeln. So hielten es auch Rati val’ men Porch und Vanti val’ tech Dahr. Sie unterstützten zu jeder Zeit Initiativen ihrer Crewmitglieder und ein passendes Verhalten wurde dementsprechend fair belohnt.
 
   Nach einer kurzen Pause setzte der Captain seine Ansprache fort. „Die tragischen Ereignisse auf Gaya zwingen uns zu handeln. Niemand geht alleine! Die Mindestzahl für eine Gruppe sind vier Crewmitglieder. Ich wünsche allen nicht Arbeitenden viel Spaß auf dem Planeten und den anderen Erfolg bei der Verladung und Sicherung unserer neuen Fracht.“
 
   Marla, Jandin, Elodie und Nali verließen das Raumschiff über einen der beiden Lastenaufzüge im vorderen Stützbein. Tom stellte gerade einen Flüssigkeitscontainer in die Verladezone. Er hielt kurz an und winkte der Gruppe hinterher. Die „Neue“ gefiel ihm besonders gut. Er mochte diesen Typ Frau, das braune lockige Haar, ihre lockere und dennoch kluge Art. Aber wie sollte er sie nur ansprechen? Während Tom noch seinen Tagträumen nachhing, kehrte Jack mit der leeren Gelenkraupe zurück.
 
   „Jerris, warum steht dein Exoskelett? Bist du eingeschlafen oder sind die Frachträume leer?“ Jack mochte es gar nicht, wenn in seinem Team einige durchhingen und die anderen deren Arbeit machen mussten.
 
   „Entschuldigung Jack, ich mache sofort weiter. Ist dir die ‚Neue‘ schon aufgefallen, wie findest du die?“
 
   „Jandin und ich haben sie am ersten Tag in Empfang genommen und zum Co-Captain geschickt. Ja, Marla ist ein hübsches Mädel. So, Tom, und nun wieder anfassen!“
 
   Tom startete sein Exoskelett und verschwand im Bauch des Schiffes. Jack parkte die Raupe neben dem stetig steigenden Warenberg, stieg aus und wartete, während Paas ganz vorsichtig die Beladung übernahm.
 
   „Du kannst ausliefern“, rief Paas nach fünf Minuten. „Gib Acht mit der letzten Kiste. Die hat Überbreite!“
 
   „Gut – bis gleich.“
 
   Die Gelenkraupe verließ gerade den Landeplatz, als sich erneut einer der beiden Lastenaufzüge im vorderen Standbein öffnete. Rati, Vanti, Tar und Fahris verließen das Transportschiff und begaben sich in Richtung der großen Markthallen. Es dauerte fast zehn Minuten bis die Gruppe den Ausgang des Flughafens mit seinen achtzig Landeplätzen erreicht hatte. Ein Sicherheitstor versperrte allen Unbefugten den Zutritt. Daneben arbeiteten zwei Veganer in einem luftigen Wachgebäude mit hüfthoher Steinwand und einem Dach aus gewelltem Blech. Auf der Mauer lagen geschliffene Holzbretter, darauf, in Ablagefächern verschiedene Formulare und Stifte. Im Inneren standen zwei Tische, darauf kleine tastaturfreie Bildschirme, dahinter ein Schrankfach mit einem Sammelsurium verschiedenster elektrischer Geräte. Der eine Veganer stand auf.
 
   „Guten Morgen!“ Sein Valatar war grausam, eher ein Kauderwelsch aus Universalsprache und Veganisch. „Von welchem Schiff kommen Sie?“
 
   „Wir gehören zur Mannschaft der ‚Beautiful Decision’“, antwortete der Erste höflich. „Vor wenigen Minuten müssten sie bereits andere Crewmitglieder von uns abgefertigt haben.“
 
   Der Veganer schaute fragend, kratzte seine Brust und legte vier Passierscheine in Form von Chipkarten vor Rati ab.
 
   „Die benötigen Sie für die spätere Rückkehr auf das Raumhafengelände.“
 
   „Vielen Dank.“
 
   Der Captain verteilte die Karten an seine Mannschaft, anschließend durchschritten sie das Sicherheitstor und bogen nach rechts auf die Hauptstraße ab, zum Zentrum von Mariese. Zunächst folgten sie der breiten, zweispurigen Straße, die an den Seiten über genauso viel Platz für die Fußgänger verfügte, wie für die Fahrzeuge in der Mitte.
 
   Die Stadtplaner hatten versucht, dem Gehweg dieses Stadtteils ein idyllisches Aussehen zu verleihen, indem verschiedene Baumgruppen, Hecken und längliche Parkflächen für einen Eindruck unendlichen Grüns und grenzenlosen Pflanzenwachstums sorgen sollten. Leider hatte man es in der Vergangenheit versäumt, für ausreichend Bewässerung zu sorgen und so erschien die Promenade ausgetrocknet und braun.
 
   Hin und wieder wurde die Gruppe um Rati von Transportfahrzeugen und Taxis überholt, doch sie hatten entschieden, bis zu den Markthallen zu laufen. Nach wenigen Minuten holte die Männer-Gruppe die vier Frauen ein, die langsam schlendernd der Promenade folgten, vertieft in wichtige Gespräche. Ein Stück gingen sie gemeinsam, dann setzten sich die drei Krontenianer und der Trifallianer ab. 
 
   Seitdem Fahris vor eineinhalb Jahren zur Mannschaft der „Beautiful Decision“ gestoßen war, betreute er die pneumatischen Systeme, dazu die Schiffsmechanik. Später übernahm er die Position des technischen Leiters. Vor einigen Monaten hatte er zur Überraschung des Captains um die Erweiterung seiner Aufgaben gebeten. Der Erste entschied, ihn zusätzlich in einem ganz anderen Tätigkeitsfeld einzusetzen, so wurde Fahris verantwortlich für die Handelsplanung. 
 
   „Vera Bandit, worauf sollten wir heute in Mariese besonderes achten? Ich habe gesehen, Masquatihölzer sind stark gefragt, der Kurs ist – ich möchte fast schon sagen – phänomenal. Jack lässt zurzeit unseren gesamten Bestand räumen und somit haben wir wieder viel Platz für neue Waren!“
 
   Fahris nahm sein Organizer-Pad aus der Brusttasche.
 
   „Captain, ich habe die nächsten drei Planeten dieser Route in meine Analyse einbezogen und die fünf Rohstoffe mit der stärksten Nachfrage auf den jeweiligen Handelsplätzen ausgewertet. Es würde sich lohnen, wenn wir Kobalt, Ionentrenner, Krelawein, Titanbarren und segalische Maulbeernüsse besorgen könnten. Die Kosten auf Ogartis werden stark unter den kalkulierten Verkaufspreisen der Nachbarwelten liegen. Wir sollten große Mengen davon auftreiben!“ Fahris grinste den Captain an.
 
   „Wie war das mit dem Krelawein? Lassen Sie uns drei zusätzliche Fässer für den Eigenbedarf erwerben und der Kantine zur Verfügung stellen.“ Der Captain nahm Blickkontakt zum Zweiten auf.
 
   Vanti freute sich, sein Freund erinnerte sich noch, was er vor zwei Tagen versprochen hatte und er war gespannt auf den roten, blauen und grünen Wein vom Planeten Krelan. 
 
   Letztendlich erreichte die kleine Gruppe das Handelszentrum. Die hochmoderne, saubere Front aus blauem Glas und silbern glänzenden Verstrebungen stellte auf keinen Fall das dar, was sich ein Besucher unter einem Handelsausflug zu den Marieser Markthallen vorgestellt hätte. Der Komplex übertrumpfte in seiner gesamten Bauweise und Größe den sonstigen Baustil der Stadt. Vor dem Hauptgebäude ruhten acht dicke Säulen aus hellem Marmorstein, die sich vom Boden bis zum überstehenden, tiefroten Flachdach erstreckten. Der Eingang bestand aus drei breiten Toren. Auf Grund des hohen Durchgangsverkehrs existierten keine Türen im eigentlichen Sinne. Vielmehr schützten drei Energiegitter den Innenraum vor unerwünschten Besuchern. Zudem versperrten die virtuellen Pforten Tieren, insbesondere Vögeln, den Zugang. Den eintreffenden Händlern und Spekulanten schien der Eintritt jedoch problemlos möglich zu sein. Hier und da beobachtete die Crew vereinzelt Personen, die kurz beunruhigt anhielten, bevor sie das Energiefeld durchschritten. Bei all dem Getümmel und Ansturm schien es jedoch eine gute Lösung für dieses Handelszentrum zu sein, denn abends wurde der Einlass verwehrt. So konnte niemand mehr das Gebäude betreten und den aufbrechenden Besuchern standen alle Tore zur Verfügung.
 
   „Die Hallen von Mariese beheimaten die größte Börse des Sektors“, erklärte Rati.
 
   „Schon von außen wirkt es beeindruckend“, staunte Tar und legte seinen Kopf in den Nacken, um den Gebäudekonturen mit seinen Blicken bis nach ganz oben zu folgen.
 
   „Hier nimmt niemand wirklich eine Ware in die Hand, um sie anzubieten“, führte der Captain weiter aus. „Alles geschieht virtuell.“
 
   „Die Warenübergabe erfolgt in den Depots am Flughafen oder in den unabhängigen Lagerhäusern überall auf dem Planeten“, fügte Vanti hinzu.
 
   „Das ist richtig. Im Gegensatz zur klassischen Börse ist hier keine visuelle Interaktion und Kommunikation zwischen den Handelsteilnehmern nötig.“
 
   „Wieso?“, fragte Tar.
 
   „Weil das elektronische Handelssystem von Mariese alle Transaktionen automatisch ausführt, wenn die passenden Kauf- und Verkaufangebote vorliegen.“
 
   „Dann wollen wir mal hineingehen“, drängte Fahris und steuerte auf die linke der drei Eingangstüren zu. Nach wenigen Schritten erkannten die vier, dass zusätzliche Gebäudekomplexe aus blauem Glas hinter dem Haupthaus am Berg emporstiegen.
 
   „Schaut euch das an!“ Tar machte große Augen. „Es wirkt, als sei das hinterste Gebäude so hoch am Berg gebaut, dass dessen Erdgeschoss auf gleicher Höhe liegt wie das Penthaus des ersten Bauwerks.“
 
   „Sind wir wegen der Architektur hier?“, murrte Fahris.
 
   „Zumindest ist es beeindruckend“, beschwichtigte Rati. „Die ursprünglichen Markthallen wurden vor elf Jahren abgerissen und hatten lange nicht diese Größe. Damals war der Begriff Markthallen passend, heute wird er nur noch aus Nostalgie verwendet.“
 
    
 
   


 
   
  
 



39. Plan zur Flucht – 231 Tage bis zum Bogen
 
    
 
   Mane und Wogi hatten fast fünf Stunden geschlafen. Der kleine Lagerraum stank entsetzlich, aber zurzeit gab es keinen sichereren Rückzugsort auf dem kleinen spensanischen Angriffsflieger als hier. In einer Ecke des Lagers standen einige Utensilien, die der Senator auf seinen nächtlichen Streifzügen zusammengetragen hatte. Darunter befand sich ein glänzendes Metallstück, Mane nutzte es als Spiegel. 
 
   „Ich sehe fürchterlich aus, die Frisur ein Chaos, das Gesicht verschmiert, die Augen müde, die Kleidung zerrissen und heruntergekommen.“
 
   „Aber wir sind am Leben“, versuchte Wogi aufzumuntern. „Und wir werden entkommen!“
 
   „Du bist seit drei Monaten hier. Für wann hast du deine Flucht geplant?“
 
   Mane liefen Tränen an den Wangen herunter, als sie sah, was in vier Tagen aus ihr geworden war. Der Senator kam zu ihr gekrochen und versuchte zu trösten. Abrupt wurden die beiden in ihrer Ruhe gestört. Draußen in der kleinen Halle liefen Spensaner auf und ab. Wogi und Mane vernahmen zahllose Klicklaute, dazu grölende Geräusche. Dann ein lauter, dumpfer Knall, Glas klirrte.
 
   „Ich glaube, einer der Spensaner ist gestürzt“, flüsterte Wogi. „Hörte sich an, als sei er mit der brachialen Masse seines Körpers auf den Boden geschlagen.“
 
   Mane nickte und schwieg.
 
   „Ich werde mal prüfen, was da los ist“, flüsterte er.
 
   Mane setzte sich in eine Ecke des kleinen Lagerraums. Der Senator kletterte über sie hinweg und schaute durch den verdeckten Sichtschlitz hinter dem Tuch, ob er irgendwelche Aktivitäten im Verhörraum erkennen konnte, doch der Raum war leer. Unterdessen drang neuer Lärm aus der kleinen Halle durch die Zugangsluke.
 
   „Sie sind da vorne!“, flüsterte Mane und rutschte vorsichtig und geschmeidig an die Luke, um besser hören zu können, was sich draußen abspielte.
 
   Erneut betraten Spensaner den kleinen Saal. Mane lauschte.
 
   „Sie reden. Ich höre wieder Klicklaute.“
 
   Wogi kam neben Mane.
 
   „Stimmt. Kling wie ein angeregtes Gespräch, vielleicht belustigt oder ausgelassen.“
 
   Die Spensaner sprachen miteinander, danach mit dem am Boden liegenden Kumpan. Dessen Antworten wirkten unkoordiniert und schienen die anderen zu erheitern. Beim Versuch ihm aufzuhelfen, verlor ein weiterer Spensaner die Kontrolle über sich und schlug hin, darauf folgend wieder Klickgeräusche.
 
   „Hört sich das an wie Lachen?“, wunderte sich Mane.
 
   Der Senator kroch ein weiteres Mal zum Guckloch, schob vorsichtig das Tuch zur Seite.
 
   „Da ist jetzt Licht an“, flüsterte er.
 
   Wogi beobachtete eine ganze Weile das Geschehen auf der anderen Seite und kehrte dann zu Mane zurück.
 
   „Ich glaube, da findet eine Feier statt. Die Spensaner wirken ausgelassen. Durch das Loch riecht es nach spensanischem Met.“
 
   Mane war verunsichert. „Warum feiern die beschränkten Aliens jetzt eine Party?“
 
   Sie schaute Wogi fragend an, obwohl dieser die Antwort nicht kennen konnte.
 
   „Ich habe das schon ein paar Mal in meiner Zeit hier an Bord erlebt. Der spensanische Met hat es in sich. Der haut auch so einen Spensaner schnell von den Füßen. Vielleicht ergibt sich heute die Chance für uns zu handeln.“
 
   „Eine Chance zu handeln? Was sollen wir tun? Wohin sollen wir?“
 
   „Das kann ich dir auch nicht sagen, wir müssen improvisieren. Auf jeden Fall müssen wir irgendetwas unternehmen und hier nicht einfach die Zeit in der kleinen Lagerkammer absitzen. Wer nie etwas riskiert, lebt nicht!“
 
   „Okay. Wenn wir unterstellen, dass mein Schiff, die ‚Beautiful Decision‘, nach mir suchen wird, dann sollten wir versuchen, meine Anwesenheit auf diesem FightDragon mit einem Signal zu bestätigen.“ Mane fasste neuen Mut und machte sich bereits Gedanken, wie ein solches Signal aussehen könnte.
 
   „Ist es denn wahrscheinlich, dass man überhaupt nach dir sucht?“, wollte Wogi wissen. 
 
   „Ich gehe davon aus, dass Captain val’ men Porch mich nicht aufgegeben hat. Ich hoffe es auf jeden Fall. Also lass uns überlegen, was wir tun können, wenn sich der Zeitpunkt ergibt, dieses Versteck zu verlassen.“
 
   Es dauerte nicht allzu lange, da endete die spensanische Feier, schneller als erwartet. Der Met schien den erhofften Erfolg gebracht zu haben. 
 
   „Ich kann ein tiefes und ruhiges Schnarchen durch die geschlossene Zugangsluke hören. Der Kerl vor der Tür ist auf jeden Fall eingeschlafen.“
 
   „Warten wir noch einige Minuten“, schlug Wogi vor. 
 
   Als die Zeit verstrichen war, schaute er vorsichtig und leise durch die kleine Metalltür. Hintereinander traten sie in die Halle hinaus. Mane blickte nach oben zu dem runden Glasfenster. Es erlaubte einen Blick in die Freiheit, nach der die beiden Krontenianer sich so sehr sehnten. Dann durchsuchte Mane den Raum und entdeckte den Spensaner hinter einem der beiden grünen Sofas. Der Betrunkene hatte die Arme und Beine von sich gestreckt und schlief tief schnarchend seinen Rausch aus. So leise wie möglich öffnete Wogi von den vier Zugangstoren das Tor, welches dem gegenüber lag, durch das sie vor wenigen Stunden die Halle betreten hatten. Keine zehn Meter weiter schlummerte der nächste Betrunkene in vollkommen komatösem Zustand.
 
   „Das ist kein schlechtes Gesöff, wenn es solche Brocken niederstrecken kann“, flüsterte Mane, während die beiden mit Bedacht über den Spensaner kletterten, der in voller Breite im Weg lag.„Wie ist nun unser Plan?“
 
   Der Senator reagierte nicht und riss sie anscheinend zielstrebig mit sich.
 
   „Plan, haben wir einen Plan?“, antwortete er. „Komm, wir versuchen unser Glück in der Kommandozentrale des Schiffes.“
 
   Sie kamen zu einer weiteren Tür, die zur Freigabe den Fingerabdruck per Sensorfeld erforderte. Wogi holte seinen „organischen Schlüssel“ aus der Tasche. Er benötigte mittlerweile einige Versuche, bevor er mit dem abgetrennten Spensanerfinger den Durchgang benutzen konnte.
 
   „Ich denke, der Verwesungsprozess beginnt. Lange werden wir den Finger nicht mehr benutzen können“, bemerkte Mane
 
   „Da muss ich dir zustimmen. Komm, folge mir auf die Brücke.“
 
   Hinter der Tür erwartete sie die gut zwanzig Quadratmeter große Kommandozentrale und das Steuerpult zum Fliegen des Schiffes.
 
   „Was sollen wir nun unternehmen?“, fragte Mane, während sie sich in dem mit Technik überfrachteten Raum umschaute. „Wie können wir den Spensanern schaden und uns selbst retten?“
 
   Wogi nutzte ein Terminal und scannte die Regionen des Weltalls innerhalb der Sensorreichweite. 
 
   „Hier ist in unmittelbarer Nähe kein Planet, keine Zivilisation. Einen Kurs zu setzen und irgendwo zu landen ist somit ein unmögliches Unterfangen. Die vorhandene Sprungvorrichtung dient nur dem Überwinden kleiner Entfernungen und Hindernisse. Ein Sprung in unser System ist mit diesem FightDragon nicht möglich.“
 
   Plötzlich hörten die beiden ein Stöhnen, dazu stark ächzende Klicklaute. Fast gleichzeitig tauchte hinter einem der Kommandostühle eine Hand auf und versuchte sich an der Lehne Halt zu verschaffen. Panik schoss Wogi ins Gesicht. Unter großem Körpereinsatz wuchtete ein Spensaner seinen Körper nach oben.
 
   „Der Pilot! Ich habe ihn nicht bemerkt!“, rief der Senator von Angst ergriffen.
 
   Mane riss geistesgegenwärtig einen von fünf parallel verlaufenden Ionentrennern aus der Wandhalterung, lief zu dem Sessel und stellte sich hinter den erwachenden Entführer. Zorn war in ihr, Wut und Hass. Mit all ihrer Kraft schlug sie das einige Kilo schwere Modul auf seinen Rücken.
 
   „Das ist für die miserable Unterkunft, dafür wie ihr mich behandelt habt, dass euer Schiff stinkt, wie ein Horde wilder Hornechsen!“ Mane verschaffte sich Luft. In ihrem Jähzorn schlug sie ein zweites Mal zu.
 
   Der stattliche Spensaner stöhnte auf und sackte jetzt endlich zu Boden.
 
   Der Senator zögerte, dann trat er näher heran und prüfte den Zustand des Niedergeschlagenen. „Der scheint fürs Erste weiterzuschlafen.“
 
   Unterdessen vernahmen die beiden erneut Geräusche von irgendwoher aus dem Schiff.
 
   „Was immer wir tun, wir sollten uns beeilen! Sonst könnte es hier noch ungemütlich werden. Ein gewöhnlicher Spensaner ist schon kein versöhnlicher Kerl, aber ein betrunkener Spensaner ist dein persönlicher Alptraum! Also was wollen wir tun?“ Wogi schaute sich um und hoffte zudem auf Vorschläge seiner Begleiterin.
 
   Mane prüfte einige Hebel, Knöpfe und Bedienelemente, sie untersuchte die Bildschirmanzeigen und Messwerte, doch von alledem verstand sie nichts. Spensanische Beschriftungen, Symbole und Zeichen machten es nahezu unmöglich für einen Krontenianer, sich hier zurechtzufinden.
 
   „Verstehst du irgendwas von den Symbolen, Wogi?“, fragte Mane den Senator, während sie unaufhörlich die Konsolen und Schaltpulte in der Hoffnung absuchte, brauchbare Anhaltspunkte für einen Plan zu finden.
 
   „Es geht mir wie dir. Ich kann den Kurzstreckenscanner bedienen und ich weiß, wo der Plasmainjektor für den Antrieb ist, der Rest in dieser Kommandozentrale ist auch für mich ein großes Geheimnis.“ 
 
   Wogi drehte sich zu Mane, die brach die Suche ab und schaute zum Senator. 
 
   „Plasmainjektor!“, riefen beide im Einklang.
 
   „Wieso gibt es einen Plasmainjektor auf einem spensanischen Raumschiff? Das ist eine krontenianische Erfindung! Wenn wir uns das hier anschauen, ist es ...“
 
   Mane prüfte die Anschlüsse, danach die Bedienelemente.
 
   „Das Modul ist offenbar aus einem anderen Schiff geraubt worden. Es wurde hier kaum modifiziert eingebaut. Ich glaube diese Freaks haben die Funktionsweise nicht annähernd verstanden!“ Mane machte einige Eingaben, prüfte die Statusmeldungen auf der Anzeige und stutzte. „Es ist nur zum Teil verdrahtet, aber einige Funktionen stehen zur Verfügung!“ 
 
   Die Krontenianerin zeigte sich zuversichtlich, man sah förmlich, wie sie aufblühte und es entwickelte sich ein Grinsen in ihrem Gesicht. 
 
   „Du hast eine Idee?“
 
   „Ja, Wogi, mein Freund. Ich habe einen Plan und man wird uns nicht mal verdächtigen. Lass mich etwas improvisieren und halte du Wache, dass uns keiner stört. Ich brauche etwa fünf Minuten, dann ab zurück in unser Versteck.“ Mane begann sofort mit der Prüfung einiger Werte. „Fantastisch, die Plasmatanks sind voll und wir gleiten, wenn auch langsam, durchs All.“
 
   „Was machen wir mit dem niedergeschlagenen Spensaner hinter dem Pilotenstuhl?“, überlegte Wogi.
 
   „Gar nichts, der ist so besoffen und gesehen hat er uns wahrscheinlich sowieso nicht. Er wird denken, er sei ungünstig gestürzt. Klinkst du den Ionentrenner wieder in die Wandhalterung? Und prüfe, ob er sauber und blutfrei ist!“
 
   Wogi tat, was ihm aufgetragen wurde.
 
   „Beeile dich! Wer weiß, wann hier ein Spensaner auftaucht! Wir sitzen sonst in der Kommandozentrale in der Falle.“ Wogi wurde langsam unruhig. Mane entriegelte das Ventil zum Ablassen des Plasmas. Langsam strömte das Gas nach draußen und während das Schiff so dahinglitt, hinterließ es eine breite Plasmaspur im All.
 
   „So, wenn die Crew später das Raumschiff zum Weiterflug startet, wird das ordentlich rumsen. Wetten, dann sind hier alle wach?“ 
 
   „Und wird da keiner Sabotage vermuten?“, wollte Wogi wissen.
 
   „Warum sollten die Spensaner das glauben? Ein undichtes Ventil, ein besoffener Pilot, Chaos und Dreck auf einem heruntergekommenen Schiff, da bleibt kein Spielraum für weitere Theorien.“ Mane lachte und war sicher, dass der Plan funktionieren würde. „Wenn die Plasmaspur beim Starten des Antriebs entzündet wird, gibt das einen mehrere hundert Barans langen Blitz in diesem Sektor des Weltalls. Wer seine Langstreckenscanner bedienen kann, wird das nicht übersehen können. So, ich bin fertig, nun weg hier.“
 
   Wogi benötigte erneute einige Versuche, um die Tür mit dem „organischen Schlüssel“ freizugeben und sie schlichen schnellen Schrittes zurück zur Unterkunft. Immer wieder hörten sie Geräusche aus den verschiedensten Richtungen des Schiffs.
 
   „Es wird Zeit für uns in das sichere Versteck zurückzukehren“, flüsterte Mane. Sie näherten sich dem Zugangstor der Halle mit der Glaskuppel. Sie lauschten an der Doppeltür, ob der betrunkene Spensaner noch schlafend auf dem Boden lag. 
 
   „Wenn uns jemand beim Einstig in den Lagerraum sieht, wird das Versteck zu einer tödlichen Falle“, warnte Wogi.
 
   Doch von drinnen vernahmen die beiden ein Schnarchen und so öffnete der Senator die Tür. Der Betrunkene lag in unveränderter Pose am Boden und schlief. Geschickt entriegelte Wogi die Zugangsluke des Lagers und beide krochen hinein.
 
   „Wird es funktionieren?“, flüsterte Wogi, während er die Luke von innen versperrte.
 
   „Das wird es! Entweder starten die Spensaner den Antrieb manuell, um den Kurs zu ändern, oder der Autopilot wird das tun. Wir driften auf ein Feld von Anomalien zu. In spätestens vierzig Minuten wird der Spaß beginnen!“
 
   Mane war gespannt. „Es bleibt ein Handicap. Ich kann die Stärke der Explosion nicht genau einschätzen.“
 
   Sie kauerten sich gemeinsam unter eine der stinkenden Decken und warteten geduldig die Zeit ab. Die Minuten vergingen. Aus der Halle ließen sich inzwischen die Geräusche weiterer Spensaner vernehmen. 
 
   „Die Party scheint vorbei zu sein“, flüsterte Mane. 
 
   „Spensanischer Met ist kein Getränk, das du nach einer halben Stunde Schlaf so einfach aus dem Kopf bekommst“, erklärte Wogi. „Die berauschende Wirkung haut einen ziemlich schnell um. Nichtspensaner sowieso und dann knipst es dein Licht aus. Die ersten Met-Opfer wachen wohl nach zwanzig, dreißig Minuten wieder auf und sind mehr oder weniger handlungsfähig, der Kopf hat aber noch den ganzen Tag etwas davon.“ 
 
   „Du erzählst das, als wenn du selber einige intensive Erfahrungen mit Met hinter dich gebracht hättest.“ Mane grinste und Wogi musste lachen. 
 
   Dann hörten sie das Starten des Antriebs. Sie wussten, jetzt kam es auf ihren Plan an, und dass er so funktionierte, wie sie ihn ersonnen hatten. Die Aggregate erhöhten die Drehzahl und ein sonores Geräusch erfüllte den kleinen Angriffsflieger. Vibrationen ließen das Tuch an der Wand erzittern, Metalle rieben aneinander und es knarrte durch das gesamte Schiff. Dann zündete das Triebwerk. Mane und Wogi hielten den Atem an und lauschten mit aller Aufmerksamkeit. Auf einmal durchschnitt ein mächtiger Zischlaut die aufkommenden Betriebsgeräusche des Raumschiffs. Gefolgt von einem gigantischen Knall wurde der Flieger aus der bisherigen Flugbahn katapultiert. Mane wurde mit brachialer Gewalt an die Decke geschleudert. Wogi folgte nur in kurzem Abstand. Auf einmal schien oben unten zu sein und umgekehrt. Unerwartet verlor das Schiff die künstliche Schwerkraft. Teile flogen kreuz und quer durch den Raum und waren durch die schlagartige Richtungsänderung teilweise als gefährliche Geschosse mit hoher Geschwindigkeit unterwegs. Beiden schmerzten die Ohren, denn der Knall war unerwartet laut gewesen. Eine leichte Blutspur lief aus Wogis Ohr und er schien das Bewusstsein zu verlieren. Mane griff mit der rechten Hand nach ihrem Begleiter, während sie mit der linken Halt in einem Transportnetz suchte. Es gelang ihr, ihre beiden Körper in das Netz zu wickeln, um in dieser Position abzuwarten.
 
   Das Resultat der Plasmaentzündung konnte sich sehen lassen, auch wenn sie knapp der Zerstörung des eigenen FightDragons entgangen waren. Mane lockerte ihren Griff und war sich sicher: Wenn sie ein Signal senden konnte, dann war es dieses gewesen.
 
   An verschiedenen Stellen im Schiff piepte, zischte und klapperte es. Spensaner schienen aufgebracht durch die Gänge zu laufen. Hektische Klicklaute und fremdartiges Gegröle vermittelten den Eindruck, die Crew habe mit einigen Problemen zu kämpfen. Unvermutet kehrte die künstliche Schwerkraft auch in die kleine Lagerkammer zurück und Mane legte den Senator behutsam auf eine der Decken. Wogi wirkte schwach, müde und schloss seine Augen.
 
   Überraschend erschütterte eine zweite Explosion das Schiff. Wieder flogen die beiden durch den Lagerraum und schlugen erneut an die Wände. Das Schiff schien nun um seine drei Achsen zu trudeln, ein Hinweis darauf, dass es zurzeit niemand unter Kontrolle hatte. Die Krontenianer prallten hart auf den Boden zurück. Mane versuchte den Schmerz des Aufschlags zu unterdrücken, doch sie benötigte einige Zeit, bevor sie sich wieder regen konnte.
 
   „Was war der Grund für die zweite Explosion?“, fragte Mane, als sie sich aufrichtete und ihren schmerzenden Nacken mit der rechten Hand massierte.
 
   Doch der Senator gab keine Antwort. Er würde nie wieder antworten können. Mane sah sein verdrehtes Genick und seine weit aufgerissenen Augen.
 
   „Mein treuer Freund und Befreier, warum musst du mich jetzt verlassen?“, flüsterte die Waffenoffizierin. Sie drehte seinen Kopf aus der abnormen Position zurück und schloss seine Augen. Dann nahm sie eine Decke und legte sie über den leblosen Körper.
 
   ‚Leben und Tod liegen so eng beieinander’, dachte Mane und die Tränen liefen über ihr Gesicht. Sie empfand tiefe Trauer über den Verlust eines Krontenianers, den sie nicht mal einen Tag gekannt hatte. Dessen ungeachtet hatten sich die beiden in dieser kurzen Zeit mehr Hoffnung und Zuversicht gegeben, als Mane sich kurz nach ihrer Entführung erhofft hätte. Der Senator war für sie ein Strohhalm gewesen, ein Hoffnungsschimmer in dieser aussichtslosen Situation und nun lag er dort – tot.
 
   Der spensanische Angriffsflieger stabilisierte seine Fluglage, Mane nahm eine deutliche Kursänderung wahr. Wahrscheinlich hatte die Crew das taumelnde Schiff abgefangen und auf Grund der sich nähernden Anomalien die lange fällige Kursänderung initiiert. 
 
   ‚Die Zündung des Plasmas wird Erfolg bringen’, redete Mane sich ein. ‚Irgendjemand da draußen muss mich doch bemerken und sich über den Energieausstoß solcher Größe wundern. Was auch immer geschieht, hoffentlich rechtfertigt es Wogis Tod.’
 
   Unzählige Dinge beschäftigten Mane in ihren Gedanken. Irgendwann raffte sie sich auf und zerrte Wogis leblosen Körper in einen der großen Container, bedeckte seinen Leichnam mit einer der Decken und verschloss den Deckel. Geschwächt und müde breitete sie den Deckenstapel aus und kaum, dass sie lag, fielen ihr die Augen zu. Mit der Zeit verlor Mane jedes Gespür für Tag und Nacht. Sie traute sich nur gelegentlich aus dem kleinen Lagerraum um nach Essbarem Ausschau zu halten, ansonsten versuchte sie zu schlafen. 
 
   ‚Nicht auffallen und abwarten, zumindest solange die Wasservorräte reichen.‘
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



40. Rückruf – 231 Tage bis zum Bogen
 
    
 
   Das Licht der Sonne wurde von der großen Atmosphärenkuppel, die Mariese überspannte, ins leicht Gelbliche gefiltert. Rati und seine Gefolgsleute standen vor den großen Markthallen und genossen das milde Klima.
 
   „Seit ihr bereit Handel zu treiben?“, wollte Rati wissen.
 
   „Wir sind hier um die Lagerräume der „Beautiful Decision“ mit allem zu füllen, was wir gewinnbringend in den Nachbarsystemen verkaufen können“, bestätigte Fahris.
 
   Tar schien abwesend zu sein und war weiterhin von der Größe und Architektur des Gebäudes aus blauem Glas, mit seinen silbern glänzenden Verstrebungen beeindruckt. 
 
   Der Trifallianer drängte. „Was ist nun? Die Geschäfte rufen!“
 
   „Wir kommen ja“, antwortete Vanti.
 
   Die vier wollten gerade den linken der drei Zugänge betreten, als der mobile Kommunikator des Captains summte. Am anderen Ende meldete sich Ina, ihre Stimme klang aufgeregt.
 
   „Captain, Sie müssen sofort zum Schiff zurückkehren. Ich meine nicht nur Sie, sondern das gesamte Team. Sie würden es eine Prioritätenanforderung Stufe Eins nennen.“ 
 
   Der Captain trat ein wenig zur Seite, doch einen wirklich ruhigen Platz zum Sprechen konnte er in dem Getümmel des Vorplatzes nirgends finden. Zu viele Spezies liefen durcheinander, einige Händler boten laut schreiend ihre Waren feil, andere standen in Gesprächen vertieft zusammen und die unterschiedlichsten Sprachen mischten sich mit dem verbreiteten Valatar. In Stichpunkten ließ sich Rati den Grund des Funkrufs erklären. Dann gab er seinen drei Kollegen mit der Hand ein Zeichen, sofort zum Rückmarsch aufzubrechen.
 
   „Rufen Sie auch die anderen Außenteams, alle sollen sofort zum Raumschiff zurückkehren. Wie weit ist Jack mit seinen Leuten? Sind alle Waren raus aus dem Schiff? Wenn nicht, stellen Sie sofort jeden aus der Crew zur Verfügung, der beim Ausladen und Abtransport zu den Lagerhäusern helfen kann. Wir sind auf dem Weg zum Schiff. Captain Ende ...“
 
   Am Ende der Straße winkten die vier ein Hovercraft-Taxi heran, das sie umgehend zu den Landeplätzen fahren sollte. Ein Pallgalarier steuerte das Taxi und er setzte alles daran, den Wunsch seiner Fahrgäste nach einer schnellen Fahrt umzusetzen. 
 
   „Fahris, was ist los?“ Vanti bemerkte, wie der Trifallianer den Chauffeur ausgiebig im Spiegel betrachtete.
 
   „Ich muss gestehen, dass ich nie zuvor auf jemanden dieser Art getroffen bin.“
 
   „Die Pallgalarier lebte viele Jahrzehnte fast isoliert auf ihrem Heimatplaneten. Erst der technische Fortschritt der letzten acht Jahre ließ sie ins Raumfahrtzeitalter starten. Danach hatte es nicht all zu lange gedauert und schon waren sie in einen andauernden Krieg mit dem Nachbarplaneten Xality verwickelt.“
 
   Der Fahrer drehte sich nach hinten.
 
   „Es ist, wie Sie es sagen. Uns hat diese Entwicklung gezeigt, dass Fortschritt auch großes Leid über ein Volk bringen kann. Mit dem technologischen Aufstieg hatten wir das Interesse der Xality geweckt und landeten auf ihrem Schlachtplan. Seit Kriegsbeginn nutzen deshalb einige unserer Familien die Möglichkeit, auf andere Planeten umzusiedeln. Ich lebe mit meiner gesamten Verwandtschaft seit drei Jahren auf Ogartis.“ 
 
   Dann drehte sich der Fahrer wieder nach vorne, um seine zügige Fahrt unfallfrei fortzusetzen. Der Captain nutzte den Rest des Rückwegs, um Vanti, Tar und Fahris über den Inhalt von Inas Funkspruch zu informieren. Das Taxi hielt vor dem Haupteingang, Rati zahlte und sie verwendeten ihre Passierkarten für den Einlass zum Flughafengelände. Fahris torkelte mit einem starken Gefühl von Übelkeit dem Schiff entgegen.
 
   „Du verträgst aber auch gar nichts!“, lästerte Tar.
 
   „Ich halte dich aus, das sollte reichen!“, antwortete er keuchend.
 
   „Was ist los?“, fragte der Captain.
 
   „Mir hat das Hin und Her auf der kurzen, aber schnellen Rückfahrt auf den Kreislauf gedrückt. Keine Sorge, es ist zu ertragen. Mit dem da ist es anders.“ Fahris zeigte auf Tar. „Den ertrage ich nicht!“
 
   „Ich habe nur versucht, dich zu motivieren“, verteidigte sich Tar.
 
   „Motivieren? Wenn ich dir gleich die Luft aus dem Kopf gedrückt habe, wirst du nicht mehr auf solche Ideen kommen.“ Bei diesen Worten machte Fahris einen großen Satz auf den Krontenianer zu, der verschreckt zu laufen begann.
 
   Vanti hatte sich bereits ein großes Stück von der Gruppe abgesetzt und lief Jack entgegen, der gerade von der letzten Auslieferungsrunde zurückkehrte. 
 
   „Es wurde knapp“, erklärte Jack. „Aber wir haben es geschafft, fast alle Kunden zu beliefern. Tom, Mag und Paas bringen bereits die Exoskelette zurück ins Raumschiff. Was ist denn los, warum diese Eile?“
 
   „Es gibt Verdachtsmomente, die vielleicht auf den Aufenthaltsort von Mane hinweisen. Indes erkläre mir, was bedeutet: fast alle Kunden?“
 
   „Das Lagerhaus von Lacalamita war verschlossen, niemand da, keine Kontaktdaten. Paas hat sogar in den Nachbarhallen gefragt, die wussten nichts.“
 
   „Okay. Ich werde versuchen Lacalamita von unterwegs aus zu kontaktieren. Die Ware ist bezahlt, das macht mir wenig Sorgen.“
 
   Jack startete die Gelenkraupe. „Willst du mitfahren?“
 
   Vanti sprang auf und Jack lenkte eine kleine Wende, um dann anschließend über die Ladebühne im Raumschiff zu verschwinden. Der Erste und die anderen folgten kurz darauf. Oben angekommen schloss die Rampe bereits unter leisem Surren. Zielstrebig marschierten die zwei Captains zur Navigationszentrale, Ina hielt interessante Informationen bereit. Das Außenteam um Marla traf als Letztes ein. Die Gruppe nutzte einen Lastenaufzug im vorderen Standbein. Als der Lift wieder aufschwang, begann bereits der Zwillingsantrieb warmzulaufen. Die Steuer- und Navigationsdüsen verwirbelten den Staub des Landeplatzes. Ein bekanntes Raunen und Ächzen ging durch den Koloss aus Titan und Stahl. Die drei massiven Stützbeine gaben nach, lösten sich langsam vom Boden und klappten danach unter das Schiff. Behäbig erhob sich der Transporter ohne jegliche Startfreigabe. 
 
   „Hier spricht Tihr Mera Voxxel, diensthabender Pilot der „Beautiful Decision“. Ich fordere bereits zum vierten Mal ein Lotsenschiff an.“ Keine Reaktion. „Schlafen hier alle?“ Tihr wurde laut. Ohne einen Einweiser abzuwarten, steuerte Tihr das Schiff mit Bedacht an den Ständerbauwerken und Hochhäusern vorbei. Der Befehl des Captains hatte „sofortiger Abflug“ gelautet und Tihr kam dieser Anweisung unmittelbar nach.
 
   Endlich tauchte ein Lotse in seinem kleinen Gleiter vor der Steuerkabine der „Beautiful Decision“ auf. Wild schimpfend verwehrte der Pilot den Abflug und blockierte die Flugschneise. Der externe Kommunikationskanal wurde geöffnet und eine erregte Stimme schrie den Trifallianer an: „Stoppen Sie sofort Ihr Schiff! Die Hafenmeisterei von Ogartis untersagt Ihnen den Abflug. Sie haben weder die aktuelle Standgebühr gezahlt, noch hätten Sie ohne ein Lotsenschiff starten dürfen!“
 
   Zur gleichen Zeit verließen Rati und Vanti den Aufzug der Navigationszentrale.
 
   „Captain! Es gibt Probleme beim Abflug“, berichtete Ina. „Wir haben die Gebühren nicht gezahlt und Tihr ruft seit Minuten vergebens den Lotsendienst. Jetzt ist Unterstützung eingetroffen, doch dafür haben wir nunmehr Kompetenzgerangel.“
 
   Der Erste schaltete sich in die Funkverbindung. „Hier spricht Captain val’ men Porch. Es eilt! Warum reagieren Sie nicht auf unsere Rufe?“
 
   „Sie starten, wenn ihnen der Tower die Freigabe erteilt und ich sie abhole!“, schrie der erregte Einweiser.
 
   „Ihr Gleiter besitzt die Identnummer 4723-IE. Ist das richtig?“, prüfte Rati mit ruhiger Stimme.
 
   „Das ... das ist richtig, wieso?“
 
   Der Erste führte einen Rollar-Transfer per Kommunikationssystem aus und übertrug dem fremden Lotsenschiff einen dreistelligen Betrag.
 
   „Bezüglich der Standgebühr dürfte es keine weiteren Probleme geben, den Rest sollten Sie für Ihren außerordentlichen Aufwand behalten.“
 
   Der Lotse antwortete nicht, wendete sein Fahrzeug und navigierte Tihr zum Tor der Atmosphärenkuppel. Alsbald flog das Transportschiff wieder im Weltall. Die Aggregate des Zwillingsantriebs liefen hoch und der doppelte Flammenstrahl erhellte den dunklen Himmel.
 
   In der Zwischenzeit hatte Ina begonnen und berichtete, was sie vor einer halben Stunde gescannt hatte.
 
   „Wie beauftragt, habe ich in regelmäßigen Abständen die Positionsdaten der abgeschossenen Fischchen geprüft, um zu beobachten, ob es eventuell weitere Hinweise auf den Aufenthaltsort von Mane geben könnte. Die verbleibenden drei spensanischen Raumschiffe setzten Kurs auf ganz unterschiedliche Sektoren.“
 
   Ina machte eine Pause, denn Marla trat aus dem Aufzug und kam zu der kleinen Gruppe gerannt.
 
   „Entschuldigung für meine Verspätung, aber ich gehörte wohl zu den Letzten, die von der Planetenoberfläche zurückgekehrt sind.“
 
   Der Captain akzeptierte, drängte aber, die ganze Geschichte zu erfahren. „Frau Netson, fahren Sie fort.“
 
   „Das Außergewöhnliche passierte vor gut einer halben Stunde. Eines der drei Schiffe, der kleine Angriffsflieger, machte in extremem Maße auf sich aufmerksam. Ich konnte eine Energiefreisetzung von einigen Terrajoule im seinem direktem Umfeld messen. Als Folge fiel das fixierte Fischchen aus und seither ist der genaue Standort des spensanischen Angriffsfliegers unbekannt.“
 
   „Wir können also davon ausgehen, dass es auf dem Spensanerschiff entweder einen fatalen Unfall gegeben hat, oder dass uns jemand ein Zeichen schicken will?“, überlegte Marla laut.
 
   „Ich glaube in diesem Fall nicht an ein Unglück. Die Energieausschüttung erstreckte sich über eine Distanz von einigen Kilometern. Es war wie ein langer Lichtblitz.“ Ina überlegte. „Irgendwie wirkte es inszeniert. Zugleich sah es aus, als würden ihr Schiff einige Zeit ohne Kontrolle trudeln, bis es dann unerwartet und abrupt den Kurs änderte. Nach diesem Manöver brach unsere Verbindung ab – leider. Ich glaube nicht an eine Signalreaktivierung des Fischchens.“ Ina wandte sich zum Captain. „Was sollen wir jetzt tun?“ 
 
   „Frau Netson, könnten wir von hier aus in diesen Sektor springen?“
 
   „Ein Sprung ist nicht ganz unproblematisch. Es gibt dort ein hohes Aufkommen von Anomalien. Das ist wahrscheinlich auch der Grund für die letzte massive Kursänderung des spensanischen Fliegers.“
 
   „Rati, ich gebe zu bedenken, dass die ‚Beautiful Decision‘ ein Transportschiff ist“, rief Vanti in Erinnerung. „Im Gegensatz dazu stellt dieser kleine Angriffsflieger einen Gegner von sehr bedeutender Feuerkraft dar. Wir haben vor kurzem über die Situation gesprochen und der Vergleich des FightDragon mit einem schnellen und wendigen krontenianischen Stechvogel erschien mir recht passend. Deshalb denke ich, der Sprung in den Sektor ist unser kleinstes Problem.“ Der Zweite schaute nun ebenfalls zum Captain, sein Blick unterstrich seine Besorgnis.
 
   „Vanti, ich gebe dir Recht. Unsere Bewaffnung ist sehr überschaubar und die automatischen Zielerfassungssysteme dürften Probleme haben, dem flinken Vogel überhaupt folgen zu können. Zudem besitzt unser Transportschiff auf Grund seiner Größe eine extreme Angriffsfläche. Ein Zweikampf wäre sicherlich ein gewagtes, vielleicht sogar übermütiges Unterfangen.“
 
   „Dann verstehst du die Einwände?“
 
   „Natürlich! Und ich versichere dir, auf keinen Fall einen direkten Zweikampf mit dem spensanischen Flieger wagen zu wollen.“
 
   „Es gibt bereits einen Plan?“, wollte Vanti wissen.
 
   „Einen Plan? Nein, dann wüsstest du davon! Vielmehr kommt mir gerade eine Idee. Aber da sich unsere Waffenoffizierin nicht an Bord befindet, müssen wir die folgende Situation ohne sie beurteilen.“
 
   Der Captain schaute zu Ina, Marla und Vanti und stellte eine absolut unerwartete Frage.
 
   „Ist es möglich, beim Flug mit aktivem Pro-Puls-Antrieb einen Torpedo abzufeuern?“
 
   Der Captain bekam nur fragende Gesichter zu sehen, auch Vanti hatte sich nie zuvor mit einer derartigen Situation auseinandersetzen müssen.
 
   „Okay, fragen wir jemand anderes um Rat.“
 
   Rati nahm seinen Kommunikator zur Hand und rief Blade in die Nav-Zentrale. Es dauerte drei Minuten, bis sie den Aufzug verließ und neben den Captain trat.
 
   „Frau Martin, ich brauche Ihr Urteil als Cheftechnikerin. Ist es möglich aus dem Pro-Puls-Tunnel heraus einen Torpedo auf ein Ziel im herkömmlichen Raum abzufeuern?
 
   „Captain, ich denke, das ist möglich“, kam die schnelle und eindeutige Antwort. „Damit uns die Detonation des Ziels nicht selbst gefährdet, müsste ich die Energiezufuhr zum Pro-Puls-Antrieb reduzieren, so dass wir mit vielleicht acht bis zehn Sekunden Verzögerung aus dem Subraum austreten.“
 
   „Sie wollen Abstand zwischen die ‚Decision‘ und das Geschoss bringen?“
 
   „Ich kann die Fluggeschwindigkeit des Torpedos während eines Sprungs nicht beeinflussen, unser Schiff kann ich innerhalb bestimmter Parameter abbremsen. Allerdings müssten wir recht genaue Sprungkoordinaten benutzen, damit wir einen Treffer erreichen, auch wenn unsere Torpedos eine Zielerfassung besitzen. Die Richtung für den Abschuss sollte zumindest stimmen. So können wir mit einer kurzen Flugzeit kalkulieren und den Überraschungseffekt für uns nutzen. Ich gehe davon aus, dass Sie das gegnerische Raumschiff nicht zerstören, sondern nur flugunfähig schießen wollen.“
 
   „Wie kommen wir an die genauen Sprungkoordinaten, wenn das Fischchen uns keine Daten mehr sendet?“, fragte Marla. „Captain, was glauben Sie, könnten uns unsere neuen Freunde vom krelanischen Geheimdienst hierbei helfen?“
 
   „Das kann ich nicht beurteilen, möglich wäre es. Vanti, versuch bitte sofort Kontakt zur ‚Inpramanie‘ aufzunehmen.“
 
   „Ich werde von meinem Büro aus eine sichere Leitung verwenden.“
 
   Der Zweite verließ die Navigationszentrale, währenddessen begann Rati, die anstehenden Aufgaben zu verteilen.“
 
   „Frau Netson, scannen Sie bitte die letzte bekannte Position im Zielgebiet des Spensaners und bereiten Sie die Daten für den Piloten passend auf.“
 
   Ina ging zu ihrem Arbeitsplatz. „Ich denke, ich kann das nun von hier erledigen. Alle Anwesenden sind ja involviert.“ 
 
   „Frau Martin, wir werden den Pro-Puls-Antrieb benötigen. Bitte treffen Sie alle Vorbereitungen.“
 
   „Ich kann das System in zehn Minuten einsatzbereit haben.“ Mit diesen Worten verließ Blade den Raum.
 
   „Frau Santiago, was halten Sie von dieser Idee? Wie sehen Sie unsere Chancen für eine erfolgreiche Befreiung?“
 
   Marla stutzte. 
 
   „Captain, wer soll die Torpedos abfeuern, wenn unsere Sicherheitsoffizierin nicht an Bord ist? Wir sind ein Handelsschiff, es gibt keine Waffencrew.“
 
   „Mit der Programmierung der Torpedos beauftrage ich Jack. Er sollte aus der Zeit, als er auf meinen vorherigen Schiffen Dienst tat, das passende Wissen mitbringen. Unsere damalige Bewaffnung war im Vergleich zu heute primitiv, doch die Torpedotechnik hat sich kaum weiterentwickelt, er wird damit klarkommen.“
 
   „Verstehe! Ich denke, dass es ein verwegener Plan ist. Er kann funktionieren, wenn wir im Vorfeld gut planen. Wir brauchen genaue Koordinaten und wir müssen uns beeilen. Die Zeit spielt gegen uns! Zum einen kennen wir den Gesundheitszustand von Mane nicht, zum anderen haben wir keine Möglichkeit einzuschätzen, ob sich das spensanische Schiff nicht irgendwann aus dem Staub machen wird.“ Marla wartete gespannt auf die Reaktion ihres Gegenübers. Der Captain ließ sich Zeit, war in Gedanken versunken und gab zuerst gar keine Antwort.
 
   „Captain?“
 
   „Frau Santiago?“ Erst jetzt bemerkte der Erste seine kurzzeitige Abwesenheit. „Entschuldigung ... Ich sehe das durchaus wie Sie.“ 
 
   Ina drehte sich um und warf beiden einen argwöhnischen Blick zu. ‚Warum will der Captain von einem Mitglied, das erst seit vier Tagen bei uns an Bord ist, eine dermaßen wichtige Einschätzung hören?’, grübelte sie. ‚Lasst uns weiterfliegen! Mane hat doch gewusst, worauf sie sich in der Vergangenheit eingelassen hat.’ Ina gab dem Ersten einen Wink auf sie zu achten. „Ich habe alle Scans abgeschlossen und die Daten ans Cockpit übertragen.“ Ohne eine Reaktion von ihm abzuwarten, richtete sie den Blick wieder nach vorne auf ihren Arbeitsplatz.
 
   „Danke, Frau Netson.“
 
   Der Fahrstuhl traf ein und Vanti kehrte zurück.
 
   „Rati, ich habe den krelanischen Geheimdienst erreicht und unsere Anfrage geäußert. Das Ergebnis überrascht! Binnen Sekunden erhielt ich die Antwort mit Koordinaten, Flugrichtung und Reisegeschwindigkeit des Angriffsfliegers. Wir sind damit in der Lage zumindest kurzfristig die genaue Position unseres neuen Ziels zu bestimmen.“
 
   „Mein Freund. Das sind gute Nachrichten.“
 
   „Ich habe sämtliche Informationen hierher weitergeleitet. Frau Netson? Haben Sie die Daten geprüft?“
 
   Ina drehte sich um. „Just kontrolliert und gerade an Tihr und Blade übertragen. Wir sind einsatzbereit!“
 
   „Dann werde ich die Mannschaft über den aktuellen Stand unterrichten.“ Der Captain führte einen Rundruf aus.
 
   „An die gesamte Crew dieses Schiffes. So wie sich die Situation in den letzten Tagen entwickelt hat, glauben wir eine konkrete Spur zu unserem Mannschaftsmitglied Mane val’ Monee entdeckt zu haben. Es ist davon auszugehen, dass sie sich in spensanischer Gefangenschaft auf einem mittlerweile georteten Raumschiff befindet. Sollten sich alle Indizien unserer Annahmen bestätigen, glaube wir, das Leben von Mane ist nach einer halben Woche Entführung in großer Gefahr. Dies ist der Grund für unseren überstürzten Aufbruch von Ogartis. Ich bitte alle Crewmitglieder, sofort die Stationen zu besetzen. Freie Zeiten sind für die kommende Schicht aufgehoben. In Kürze werden wir in die unmittelbare Nähe des spensanischen Schiffes springen.“
 
   Die Mannschaft konnte bemerken, wie viel Zeit der Captain für die detaillierte Erklärung investierte, um zu beschreiben, was in der nächsten halben Stunde auf das Schiff und dessen Besatzung zukommen würde.
 
   Anschließend kontaktierte er Jack. „Du musst Manes Aufgaben übernehmen. Ich brauche ein oder zwei modifizierte Torpedos. Die Zielkoordinaten bekommst du von Blade. Ich empfehle eine wärmesuchende Zielfindung. Unsere Absicht ist nicht die Zerstörung des Gegners, sondern die komplette Deaktivierung seines Antriebs.“
 
   „Habe verstanden“, antwortete der Frachtmeister. „Lang ist es her, dass ich mich mit den Torpedos beschäftigt habe. Wird schon schief gehen!“ Er lachte laut auf. „Keine Sorge ... ich begebe mich jetzt in das Waffendepot des Schiffs.“
 
   „Frau Netson, wie ist der aktuelle Status?“
 
   „Captain, die Koordinaten des Anflugsektors sind mit den Informationen der Krelaner abgeglichen. Ich hatte Sie bereits darüber informiert. Der Sprung wird uns an den Rand eines Anomalienfeldes bringen.“
 
   „Hatten Sie das? Nun gut. Sehen Sie eine Gefahr für unser Schiff?“
 
   „Der Sprung birgt kein Risiko und die Anomalien vor Ort stellen eine kalkulierbare Bedrohung dar.“
 
   Rati kontaktierte erneut den Technikraum, um auch von Blade den letzten Status zu erfahren.
 
   „Captain, ich habe den Antrieb auf volle Leistung gebracht und bin bereit. Die manuelle Drosselung nach dem Abschuss der Torpedos wird etwas schwierig werden und dadurch kann das Zeitfenster um wenige Sekunden variieren. Ich hoffe, das genügt unserem Plan, mehr kann ich nicht beeinflussen. Martin Ende.“
 
   Rati nahm Blickkontakt zu Vanti und Marla auf. Er schloss kurz die Augen und schien kurz abzuschalten. Dann gab er den Befehl per Sprechfunk.
 
   „Freigabe zum Sprung!“
 
   Blade gab den Pro-Puls-Antrieb frei. Tihr rief die Startprozedur auf. Die Statusanzeige wechselte von dunkelblau auf hellgrün, die Panoramascheibe der Pilotenkanzel färbte sich schwarz und die fünf Sekunden des Countdowns verstrichen. Tihr zündete den Antrieb. Der Raum um die „Beautiful Decision“ expandierte. Es wirkte, als würde das Schiff an Kontur verlieren und infolgedessen tauchte es in den Subraum ein und verschwand.
 
   „Wir haben den Normalraum verlassen“, informierte Tihr die gesamte Mannschaft.
 
   Nun war es an Jack. Er wartete einen Augenblick, dann schoss er die zwei modifizierten Torpedos ab. Beide waren mit wärmefixierter Zielfindung auf den Antrieb des spensanischen FightDragon programmiert, der erste beladen mit einem Viertel seiner üblichen Sprengkraft, der zweite mit fünfzehn Prozent. Zur Beschädigung des gegnerischen Antriebs war die errechnete Explosionskraft mehr als ausreichend.
 
   „Torpedos sind raus“, rief Jack über Funk.
 
   Die beiden Aale flogen nach Beute suchend im Pro-Puls-Tunnel vor dem Schiff – der passende Zeitpunkt für Blade, um jetzt bremsend auf den Antrieb einzuwirken. Der Abstand zwischen den Torpedos und dem Schiff vergrößerte sich, erst langsam und dann immer schneller. Wie die Höllenhunde des Teufels jagten die Geschosse auf ihrer Bahn, dem Gegner eine gewaltige Überraschung zu bereiten. Nach wenigen Sekunden zeigten die Scanner das Eintreten der Torpedos in den Normalraum. Dann hatte auch die „Beautiful Decision“ das Zielgebiet erreicht und verließ den Pro-Puls-Tunnel.
 
   Die Außenkameras zeigten, was die Crew zu sehen erhoffte. In gut einer dreißigstel Tristade flog der gegnerische FightDragon. Die Torpedos hatte ihre Aufgabe erfüllt und vor der Ankunft des Transportschiffes getroffen. Der spensanische Flieger trudelte, eine beachtliche Rauchwolke zog hinter ihm her, sein Antrieb schien funktionslos zu sein. In diesem Moment erlosch die komplette Beleuchtung des Spensaners, der nun in seiner dunklen Titanhülle orientierungslos durchs Weltall driftete.
 
   Ina drehte sich zum Captain um.
 
   „Die Kurzstreckenscanner zeigen einen kompletten Zusammenbruch der Energieversorgung. Ich kann elf Lebensformen in dem Schiff orten. Details zu unterschiedlichen Spezies kann ich nicht bieten. Die Außenhaut des FightDragon blockiert einen Teil meiner Analysen.“
 
   „Wie steht es um dessen Bewaffnung?“, fragte Marla.
 
   „Status der gegnerischen Waffen – ebenfalls unbekannt.“
 
   Der Captain rief den Piloten.
 
   „Setzen Sie einen Annäherungskurs und bringen Sie uns längsseits.“
 
   „Aye, aye Captain.“
 
   Das Transportschiff beschleunigte und näherte sich vorsichtig dem Bestimmungsort. Unerwartet begann der spensanische Angriffsflieger zu erzittern, kleine Lichter flammten auf, der Rauch verstärkte sich. Dann zerriss eine Detonation den FightDragon und seine Einzelteile schossen in alle Richtungen durchs All. 
 
   Die beiden Captains und die zwei Navigatorinnen hatten die Explosion am Bildschirm der Nav-Zentrale verfolgt. Rati war schockiert, als er das Trümmerfeld erblickte. Marla schleppte sich zu einem der Arbeitsplätze und sackte auf dem Stuhl zusammen – sprachlos, kraftlos.
 
   „Das spensanische Schiff ist gerade explodiert“, murmelte Ina bestürzt. 
 
   Vanti ging nach vorne und setzte sich schweigend neben Marla. Sein Blick war leer, seine Gedanken weit weg.
 
   Rati trat neben Ina. „Ich brauche einen Rundumscan auf fünf Kilometer Distanz. Beeilen Sie sich!“ 
 
   Was auch immer der Captain erwartete, jetzt noch da draußen im Weltall zu finden, niemand sonst an Bord hätte nach den Bildern der Detonation noch Hoffnung gehabt. Ein Großteil der Trümmer trieb an der Explosionsstelle, andere flogen mit unterschiedlichen Geschwindigkeiten in alle Richtungen davon. Vereinzelte Teile prallten am Schutzschild der „Decision“ ab.
 
   Ina startete fünf Sonden, die direkt in das Detonationsgebiet flogen. Was die Kameraaufnahmen zeigten ließ wenig Zuversicht aufkeimen, genauso wie die Vitalsuche nach Lebenszeichen. In den Trümmern existierte kein weiteres Leben. Einige Sekunden vergingen, dann schreckte Ina hoch.
 
   „Captain, ich habe hier etwas an Steuerbord! Bitte warten Sie, ich muss das kurz prüfen.“ Marla sprang auf und lief zu ihrer Kollegin. Gemeinsam überflogen sie die Bildschirmseiten mit Messwerten, während Ina vorwärts blätterte.
 
   „Stopp!“, rief Marla. „Das sind krelanische Signaturen, wahrscheinlich ...“
 
   Im gleichen Moment tauchte im Fokus der Kameraanzeigen die Silhouette des krelanischen Geheimdienstschiffes „Inpramanie“ auf und Marla unterbrach ihren Satz, der durch die aktuellen Bilder unbedeutend wurde.
 
   „Wir werden gerufen“, erklärte Ina. „Es ist der krelanische Gesandte Geg Mangan tach. Er bittet darum, ein Shuttle schicken zu dürfen.“
 
   Der Captain schaute auf die verschiedenen Kameraanzeigen. Dann drehte er sich zu Vanti. 
 
   „Was hat das zu bedeuten? Wollen Sie ihr Beileid aussprechen?“
 
   Vanti zuckte niedergeschlagen mit den Schultern.
 
   „Wunsch gewährt. Wir erwarten die krelanische Delegation per Shuttle. Frau Netson, senden Sie die Landefreigabe und informieren Sie über den fehlgeschlagenen Einsatz. Frau Santiago, ich benötige Sie als Dolmetscherin.“
 
   Die beiden Captains und die Navigatorin machten sich auf den Weg zur Ladeluke an Steuerbord. Rati fühlte sich nach dem Verlust seiner Waffenoffizierin nicht bereit zu ausgedehnter Konversation.
 
   „Hätten sie nicht vorher helfen können? Auch wenn die Krelaner unmissverständlich klargemacht hatten, niemals aktiv in ein Kampfgeschehen einzugreifen.“ Der Captain konnte sich kaum konzentrieren. Dutzende Gedanken schossen durch seinen Kopf. Er sah seinem Freund an, dass dieser sehr ähnlich fühlte. Marla lief schweigend neben den beiden her. Als die drei die Ladeluke erreichten, legte das Shuttle bereits an. Die Andockhaken hielten den kleinen Flieger fest an der Außenhaut des Transporters. Der kurze Durchgangstunnel entfaltete sich und verband die beiden Türen der nebeneinander schwebenden Schiffe. Die Luke des krelanischen Shuttles stand bereits offen, als Vanti die eigene Schleusentür über das Eingabefeld freigab.
 
   Vor den dreien stand der krelanische Gesandte Geg Mangan tach und neben ihm, in zerschlissener Kleidung, eine müde, aber glücklich strahlende Mane val’ Monee.
 
    
 
   


 
   
  
 



41. Überraschender Gast – 231 Tage bis zum Bogen
 
    
 
   Marla schloss Mane in ihre Arme und den beiden Frauen liefen die Tränen über das Gesicht. Sie war erleichtert und glücklich. Wie mochte Mane sich da erst fühlen? Es wirkte wie ein Wunder nach den Tagen des Bangens und der Zweifel. Doch nun stand Mane in der Schleusentür, lebendig und aus Fleisch und Blut. 
 
   ‚Äußerlich haben vier Tage Entführung meiner Waffenoffizierin sichtlich zugesetzt. Die innerlichen Wunden kann ich nur erahnen’, dachte der Erste. Die beiden Captains nahmen Mane in Empfang und stützten sie.
 
   „Ich habe nicht mehr an eine erfolgreiche Rettung geglaubt“, gestand Vanti.
 
   „Es ist unglaublich“, murmelte Rati.
 
   Marla benutzte den Kommunikator an der Ladeluke und rief die Krankenstation. „Wir benötigen sofort eine medizinische Erstversorgung an der Steuerbord-Ladeluke. Mane ist zurück!“
 
   „Informieren Sie auch kurz die anderen“, erklärte Rati. „Diese Neuigkeit sollte keinem Crewmitglied vorenthalten werden.“
 
   Die drei Krontenianer gingen zu einigen Containern, die abseits standen, so dass Mane sich setzen konnte. Der krelanische Gesandte folgte ihnen schweigend. Unterdessen benutzte Marla den Rundrufer.
 
   „Hier spricht Marla Santiago. Gute Nachrichten, Mane val’ Monee wurde gerettet und ist zurück an Bord.“
 
   Doktor Huttner und Schwester val’ Sofre kamen mit einer schwebenden Hoover-Trage um die Ecke.
 
   „Mane, du lebst, Gott sei Dank.“ Elodie hatte gerötete Augen und es machte den Eindruck, als habe sie über den vermeintlichen Verlust ihrer Kollegin bereits stark geweint. Umso fröhlicher wurde nun ihr Gemütszustand, da sie sich als eine der Ersten von der erfolgreichen Rettung überzeugen konnte.
 
   „Jetzt geht es auf die Krankenstation“, schlug Elodie vor. „Da päppeln wir dich wieder auf.“
 
   „Nur zum Durchchecken, dann bin ich weg!“
 
   „Einverstanden. Ich kann dich auch in deiner Unterkunft besuchen. Hauptsache ist, es geht dir gut.“
 
   Mane bestieg die Hoover-Trage und die Schwester manövrierte sie zum medizinischen Bereich. Marla lief in ihre Unterkunft. Mane benötigte unbedingt etwas anderes zum Anziehen, etwas, das sie nicht an die vergangenen Tage erinnerte und in dem sie sich jetzt wohlfühlen konnte. Kleidung besaß Marla reichlich, zumal die Einkäufe in Gaya City sehr erfolgreich ausgefallen waren. Sie entnahm ihrem Schrank verschiedene Kleidungsstücke und als sie mit dieser Auswahl auf der Krankenstation eintraf, hatte die Waffenoffizierin bereits geduscht. Der Gestank, der Dreck und all das anhaftende Übel der letzten Tage hatte sie den Ausguss hinuntergespült. Die feuchten blonden Haare hatte sie zu einem Seitenscheitel nach hinten gekämmt.
 
   „Ein bequemes Stoffhemd, wie toll“, freute sich Mane.
 
   „Ja, und dazu eine Hose aus flauschigem krontenianischem Kampurie-Leder. Farblich nicht besonders abgestimmt, aber bequem“, fügte Marla hinzu. „... und dicke, flauschige Socken.“
 
   „Ich danke dir, endlich wieder saubere und behagliche Kleidung.“
 
   Mane hatte annähernd den gleichen Körperbau wie Marla, wenngleich sie als Krontenianerin gut einen halben Kopf größer war. Die Hose verwandelte sich bei ihr zu einer Siebenachtel-Länge und ein wenig mehr Oberweite sorgte dafür, dass sich das Hemd nun auch passend füllte. Nachdem sie die Socken übergestreift hatte, sprang sie vom Bett, bereit die Krankenstation zu verlassen.
 
   „Lasst uns in die Kantine gehen. Ich habe einen Bärenhunger! Hey Elodie, komm doch mit. Ist sowieso keiner sonst hier und es ist bald Abend!“ Mane strahlte, sie hatte gute Laune.
 
   „Du wirst noch einige Zeit an diesem Vorfall zu knacken haben“, sorgte sich Elodie. „Dennoch, Ablenkung ist gut. Einverstanden, wir schließen und kommen mit.“
 
   Schnell hatte sich im ganzen Schiff herumgesprochen, dass Mane zum vorgezogenen Abendessen in die Kantine gegangen war. Koch Darmin Bara Zonic kam ein wenig in Stress, denn schlagartig füllte sich der Speisensaal mit jedem Crewmitglied, das nicht irgendwo eine Schicht zu absolvieren hatte. Etliche versorgten sich mit Essen oder Getränken und formierten sich anschließend unter den Arkaden um den Tisch von Mane, Marla und Elodie. Alle wollten hören, was in den letzten vier Tagen passiert war, wie es Mane ergangen war und wie sie sich befreien konnte. Mane fing gerade an, der versammelten Mannschaft zu berichten, da betraten die beiden Captains zusammen mit dem krelanischen Gesandten die Kantine.
 
   „Ich bekam die Info, Sie wären hier. Da wollten wir es uns nicht nehmen lassen, nach Ihnen zu schauen und zu hören, was Ihnen in den letzten Tagen widerfahren ist.“ Der Captain besorgte drei Stühle, die beiden Begleiter nahmen Platz.
 
   „Darf ich Ihnen allen noch kurz den Gesandten Geg Mangan tach vorstellen. Ohne seinen Einsatz und die Unterstützung seines Schiffes wäre die Rettung gescheitert.“
 
   Die anwesende Crew applaudierte und Marla übersetzte für den Gesandten Geg. Vanti strich sein rötliches Haar zurück und lächelte Mane an, die nun erneut begann, von den Tagen der Entführung zu berichten. Sie erzählte von ihrer großen Einsamkeit in der niedrigen Gefängniszelle, vom Verhörraum mit seinem seltsamen Metallstuhl, von all dem Dreck und Unrat an Bord des Schiffes und von der Chance, das rettende Signal abzusetzen, als den besoffenen Spensanern die gesamte Kontrolle über ihr Schiff entglitt. Mane berichtete von ihrem neuen Freund und Retter, dem Senator Wogi val‘ Rinach. Während sie die Befreiungsaktion aus ihrer Zelle, die Flucht durch die Flure und Schotts und die Zuflucht im kleinen Lagerraum beschrieb, wurde Mane melancholisch. Als ihre Erzählung mit dem Tod Wogis endete, füllten sich nicht nur ihre Augen mit Tränen. Für eine Weile schwiegen alle in der Kantine, zeigten sich betroffen und oder waren traurig.
 
   „Frau Monee, wie gelang Ihnen denn letztendlich die Flucht von dem angeschossenen FightDragon und was haben Sie von dessen Detonation mitbekommen?“, fragte eines der Crewmitglieder aus der Runde.
 
   „Diese Frage kann ich nicht beantworten. Ich weiß noch, wie ich in unserem Versteck, dem kleinen Lagerraum, durch eine zweite massive Explosion am Heck hochgeschleudert wurde und der Senator starb. Kurz danach fehlt mir jedes Erinnerungsvermögen, bis ich auf dem krelanischen Schiff wieder zu Bewusstsein kam.“
 
   Viele der Zuhörer schauten nun zu Geg Mangan tach, doch Mane ahnte, der Geheimdienstler würde der Crew nicht mehr sagen, als sie selbst erfahren hatte. Marla stellte die Frage nach der Rettung auf Krelanisch und die Antwort kam sofort.
 
   „Mino na par wasis. Je Mangan positre mo far restatte padate cet ralle ret sertepostille. Desques ret nacka mandi.“
 
   Unzufrieden mit dem Informationsgehalt übersetzte Marla nach Valatar.
 
   „Gesandter Geg freut sich, dass er und seine Mannschaft helfen konnten. Weitere Aussagen wird er jedoch nicht machen, da es sich um Verschlusssachen des Geheimdienstes von Krelan handelt.“
 
   Der kleine Krelaner lächelte zufrieden in die Runde. Die Crew saß noch eine ganze Weile in der Kantine zusammen und Mane genoss es, nun in Ruhe essen und trinken zu können. ‚Es ist herrlich, nach vier Tagen der Entbehrung aus Darmins schmackhaftem Repertoire auswählen zu können’, dachte sie. 
 
   Der Captain ergriff noch einmal das Wort.
 
   „Wo zurzeit so viele Mitglieder der Crew an einem Ort versammelt sind, möchte ich die Chance nutzen, um eure Meinung zu hören. Sollten wir zum Einkauf neuer Waren zurück nach Ogartis fliegen oder quer durch das Palaris-System, um dahinter auf Segatar zu landen? Dort haben sich in den letzten Tagen interessante Marktbewegungen ergeben. Fahris erwartet niedrige Einkaufspreise für Krelawein, flüssiges Strahlin, krontenianische Kampurie-Felle und diverse elektronische Bauteile.“
 
   Der Trifallianer bestätigte die guten Chancen für lukrative Geschäfte mit einem kurzen Kopfnicken.
 
   Der Captain setzte seine Ausführungen fort. „Ein außerplanmäßiger Abstecher ins Palaris-System würde jedoch den Monatssold der gesamten Crew auf Grund des Umwegs um drei Komma sechs Punkte senken. Die erwarteten Gewinnchancen könnten dies locker kompensieren, dafür gab es aber keine Garantie. Die Alternative – wir kehren nach Ogartis zurück und führen dort unsere Handelsgeschäfte fort.“
 
   Der krelanische Gesandte verstand kaum etwas von der Ansprache des Captains, das Wort ‚Ogartis’ ließ ihn jedoch aufhorchen. Er wechselte einige Sätze mit Marla, die danach für alle übersetzte.
 
   „Also, laut Geg entfällt für uns jegliche Möglichkeit, Ogartis zu diesem Zeitpunkt erneut anzufliegen. Seinen Informationen zufolge wurde die ‚Beautiful Decision‘ wegen diverser Probleme beim Abflug unmittelbar danach auf die schwarze Liste gesetzt.“
 
   „Danke für diese Information. Das erspart uns einen sinnlosen und teuren Rückflug, wenngleich die offizielle Reaktion der Hafenmeisterei durchaus nachvollziehbar ist. Damit wurde unser neues Ziel Segatar automatisch bestimmt.“
 
   „Ich werde ein paar Tage vergehen lassen und mich dann noch einmal mit den dortigen Behörden in Verbindung setzen. Vielleicht lässt sich der Konflikt lösen, um dort zukünftig wieder Handel treiben zu können“, fügte Vanti hinzu.
 
   Die beiden Captains und der Gesandte verließen die Runde. Einige Crewmitglieder gingen zurück in ihre Unterkünfte oder auf die Stationen. Rati brachte den Gast zu seinem Shuttle und dankte ihm per Handschlag und mit einer tiefen Verbeugung.
 
   ‚Ein Handschlag mit einer Lebensform, die nur vier Finger besitzt, welch ungewöhnliches Gefühl‘, dachte Rati. Dann bestieg der Krelaner das Shuttle und die Schleuse wurde geschlossen. Die Andockhaken gaben das kleine Schiff frei und nach gut zehn Minuten flog die „Beautiful Decision“ wieder einsam und alleine durch diesen Sektor des Weltalls.
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



42. Monecs Schwester – 5 Stunden bis zum Bogen
 
    
 
   Vor der Rückkehr in die Navigationszentrale entschied sich Tar für eine weitere Verzögerung. Er lief einen Umweg, wollte unbedingt noch einmal in seine Unterkunft zurück. Er beeilte sich, er war in Rage, niedergeschlagen und hilflos. Tar nahm das Buch unter seiner Jacke hervor und betrachtet den Einband: Nanobots und autonome Maschinen. Kurz zuckten seine Mundwinkel, aber anstatt zu einem Lächeln verzogen sie sich nach unten, gleichzeitig füllten sich seine Augen mit Tränen und er begann für einen Augenblick hemmungslos zu schluchzen. Dann atmete er tief durch, wischte mit der einen Hand die Tränen weg und verschaffte sich mit der anderen den Zugang zu seinem Quartier. Das Buch landete auf dem Schreibtisch neben einem Berg anderer Bücher, dahinter lagen eine Strahlenwaffe und ein spensanisches Lesepad. 
 
   Er griff den Kommunikator und rief Fähnrich val’ Volleg.
 
   „Hey Mag“, er schluckte. „Kommst du in der Nav-Zentrale klar?“
 
   „Bis jetzt keine Veränderungen da draußen. Ich mache alle drei Minuten einen Rundumscan, wie Sie mich beauftragt haben.“
 
   „Das ist gut, mein Junge.“
 
   „Val’ Monec? Wann kommen Sie zurück? So alleine hier oben ist es irgendwie unheimlich.“
 
   „Ich brauche noch einen Moment, dann bin ich wieder bei dir.“
 
   „Verstehe.“
 
   „Ach, wenn sich der Captain melden sollte, sag ihm, ich sei auf dem Weg.“
 
   „Das mache ich, aber Sie beeilen sich!“
 
   Tar trennte die Verbindung. Sein Blick schweifte über den Schreibtisch. Er griff das klobige, spensanische Lesepad, drückte den grünlich flackernden Taster und wartete. 
 
   Ihre Augen braun, wie die seinen. Die gleiche spitze Nase – ein prägnantes Familienmerkmal. Sein Mund mit den leicht weiblichen Zügen glich ihrem bis ins kleinste Detail. Lediglich die Haare unterschieden sich, seine braun-  ihre schwarz.
 
   „Tiamalin!“ Seine Kehle schnürte sich zu und die Kehle schien wie ausgetrocknet.
 
   „Mein lieber Bruder Tar. Wenn du diese Videobotschaft erhältst, haben sie dich gefunden. Dies führt zu einer kontroversen Situation aus der es nur zwei mögliche Auswege geben wird. Sorge dich nicht um mich. Gerne wäre ich nach all der Zeit unter anderen Umständen mit dir zusammengetroffen, aber manches können wir nicht beeinflussen oder wir erkennen erst im Nachhinein, was uns entgangen ist. Meine Kidnapper sind Spensaner, mehr kann ich dir über ihre Herkunft, Motive und Ziele nicht sagen.“
 
   Tiamalin blieb regungslos auf ihrem Stuhl sitzen und eine fremde Stimme übernahm die Anweisungen in gebrochenem, laienhaftem Valatar.
 
   „Wir wollen Mane val’ Monee! Wir wollten sie damals, genauso wie heute. Es kann ein einfacher Austausch werden, eine Frau gegen die andere. Schicken Sie Monee zu den angefügten Koordinaten – allein. Das wird die einzige Chance sein, um ihre Schwester wiederzusehen, lebendig oder tot – je nachdem, wie Sie kooperieren.“ Das Bild verdunkelte sich, die Aufnahme endete.
 
   Unzählige Male hatte sich Tar diesen Mitschnitt in den letzten zwei Tagen angeschaut, immer in der Hoffnung irgendwelche Details oder Hinweise zu erkennen. Tar prüfte den Timestamp der Aufzeichnung und die übertragene Übergabeposition. „Entspricht der vergangen Woche – ist aktuell und echt“, murmelte er leise und biss sich auf die Lippe. „Die Koordinaten sind in Shuttlereichweite.“ Er ließ die Bilder ein weiteres Mal auf sich wirken, Tränen füllten erneut seine Augen.
 
   ‚Ich habe es bisher nicht gesehen ...’, dachte Tar. ‚Aber es ist doch offensichtlich! Ich bin einer von dreien, den die Spensaner benutzen können, um Mane von Bord zu schaffen. Die Überwachung des Hangars lässt sich leicht umgehen und nur die beiden Captains und ich als Dritter Führungsoffizier besitzen die Zugangscodes zur Shuttlerampe, also wählten die Kidnapper mich aus. In Lumpur dulden sie keine Spensaner, Xality und Togetaer. Sind wir erst dort angekommen, würde Mane für längere Zeit aus ihrem Zugriff verschwinden.’
 
   Tar setzte sich auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch, stützte seine Arme auf und legte den Kopf in die Hände. Er versuchte seine Gedanken zu ordnen, logisch und ruhig alle Optionen abzuwägen. Unerwartet veränderte sich die Farbe des grünlich flackernden Tasters am Lesepad ins Rötliche.
 
   ‚Als ich das Pad gefunden habe, leuchtete es auch zuerst rot’, überlegte Tar und betätigte zögernd den Kopf. Auf dem Bildschirm erschien das Foto Tiamalins. Eine unbekannte, verzerrte Stimme war zu hören. „Sprich mit niemandem über den Vorfall. Du hast dich bisher keiner Person anvertraut, dabei solltest du es belassen! Denke immer an deine Schwester. Hat dir dein heutiges Frühstück geschmeckt? Es bestand aus zwei kleinen Laiben Brot, dazu gab es gelben Tee. Wir wissen, was du tust!“
 
   Tar warf das Lesepad zu Boden, sprang auf und schrie sich all seine Wut aus dem Leib. Aufgebracht riss er seine Schränke auf, zerrte alles heraus und begann damit, jeden Millimeter seiner Unterkunft zu durchsuchen.
 
   „Habt ihr hier auch Kameras, Mikrofone oder Sensoren versteckt?“, brüllte er. „Erst finde ich das Lesepad vor meiner Tür, dann werde ich auch noch bespitzelt? Wer seid ihr?“ 
 
   Nach zehn Minuten war das Zimmer komplett durchwühlt, sah aus wie nach einem Einbruch, doch Tar hatte keinen Hinweis auf eine Überwachung finden können.
 
   ‚Wer war heute morgen in der Kantine, wer könnte der Maulwurf sein?’, überlegte er. ‚Darmin, Tom, Jandin, dutzende Mannschaftsdienstgrade. Jeder könnte es sein!’
 
   Er kehrte zu seinem Stuhl zurück, ließ sich niedersinken und verharrte einige Sekunden, da ertönte der Kommunikator.
 
   „Hier spricht Mag. ’Tschuldigung, dass ich störe. Val’ Monec, können Sie in die Nav-Zentrale kommen?“
 
   Tar brauchte einen wenig, um sich zu sammeln. „Was gibt es?“
 
   „Ich würde Sie gerne einige Messungen überprüfen lassen.“
 
   „Ist gut mein Junge, ich bin in zwei Minuten bei dir.“
 
   Tar verstaute die Strahlenpistole und das spensanische Lesepad im Schrank, dann verließ er sein Quartier.
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



43. Fatale Folgen – 4 Stunden bis zum Bogen
 
    
 
   Es blieben fünfzehn Minuten bis zwölf Uhr. Tar war, wie versprochen, in die Navigationszentrale gegangen und hatte Mag geholfen. Kurz darauf trafen Cole und Ina ein, um nach den bewilligten zwei Stunden Freizeit die Schicht zu verstärken.
 
   „Mag, wenn du noch Hilfe benötigst, du weißt, Ina kennt sich aus. Ich gehe jetzt zur Abschlussbesprechung.“
 
   Ina lächelte. Tar lief zum Aufzug und verschwand kurz darauf in dessen Kabine. Die acht Etagen waren schnell überwunden, daran knüpfte ein zügiger Marsch den Flur entlang an. Tar wollte unbedingt der Erste im vorderen Besprechungsraum sein.
 
   ‚Ich werde jeden, der den Raum betritt auf seine Reaktion hin beobachten.’ Tar wählte einen Stuhl gegenüber der Tür und wartete ab. ‚Irgendjemand muss der Maulwurf sein und er trägt eine Teilschuld an der Entführung Tiamalins. Wenn es ein Offizier ist, werde ich gleich mit ihm in diesem Raum zusammensitzen!’ 
 
   Nach und nach trafen seine Kollegen ein, einige grüßten, andere machten lediglich Gesten. Für Tar wirkte einer verdächtiger als der andere. Verzweifelt versuchte er sich zu erinnern, wer von ihnen heute morgen mit ihm in der Kantine gesessen hatte.
 
   „Lasst uns schnell die letzten Punkte klären, dann geht es bereits mit großen Schritten auf den Ausbruch des Bogens zu.“ Der Captain registrierte die Nervosität seiner Offiziere und er hatte Tar bemerkt, dessen Anwesenheit in der Navigationszentrale er sich vor einer halben Stunde von Mag val’ Volleg hatte bestätigen lassen.
 
   „Es steht viel auf dem Spiel, für unser aller Leben und das gesamte Schiff. Die Verwandlung in einen gigantischen Methan-Transporter ist für niemanden eine alltägliche Aktion.“
 
   „Aber der Aufwand lohnt!“, fiel ihm der Zweite ins Wort. „Bei so lukrativen Kursen, wie sie diese Woche in diesem Sektor für ein Gas gezahlt werden, dass man nur abzusaugen braucht.“
 
   „Klar lohnt das“, rief Jack. „Einige schmieden schon Pläne für die weitere Zukunft an Bord, andere denken über ein sesshaftes Leben auf einem Klasse-G5-Planeten nach.“
 
   „Wenn ihr alle sesshaft werden wollt, nützt mir diese Aktion gar nichts!“ Der Captain nahm Jacks Aussage mit Humor. „Mit wem soll ich anschließend dieses Schiff fliegen?“ 
 
   Alle lachten. Tar musterte nach und nach jeden der Offiziere. Einige nahmen Blickkontakt auf, andere schienen sich bewusst seinen Blicken zu entziehen.
 
   ‚Wer von euch ist es?’, dachte er.
 
   „Ihr führt als nächstes die Dichtigkeitsprüfung im Frachtraum 1 durch?“, fragte Rati Jack.
 
   „Das machen wir. Ich habe mich in der Freischicht um die Probleme mit dem Kleber gekümmert. Da war ich endlich mal ungestört, niemand wollte etwas von mir. Zurzeit sind einige von uns großem Druck ausgesetzt, ...“, Jack schaute in die Runde, nahm Tar wahr und betrachtete ihn ausgiebig, „... da war es gut, dass wir eine kleine Zeitreserve hatten, damit jeder nach seiner Fasson abschalten konnte.“ 
 
   ‚Du Schwein’, dachte Tar. ‚Dein Verhalten ist so offensichtlich! Du willst es mich wissen lassen?’
 
   „Also dann. Machen wir die Dichtigkeitsprüfung, bringen wir danach das Schiff näher an den Stern und schließen wir die Vorbereitungen in der Navigationszentrale ab. Viel Erfolg!“
 
   Der Captain entließ seine Offiziere. Vanti und Mane gingen gemeinsam durch die Tür. Ihre Hände streiften sich zärtlich, dann trafen ihre verliebten Blicke aufeinander. Marla stieß Elodie an. „Hast du gesehen?“ Und nun war eines sicher: Es würde keinen halben Tag dauern, dann wüsste das gesamte Schiff von dem neuen Liebespaar.
 
   „Na, dieses Geheimnisse ist doch bestens bei dir aufgehoben!“, stichelte Marla.
 
   „Ich weiß gar nicht, was du schon wieder hast. Die Kollegen haben ein Recht auf Neuigkeiten“, erwiderte Elodie.
 
   „Geht ihr schon vor“, rief Jack den beiden Frauen und Fahris hinterher. „Ich besorge eben die Rauchgeneratoren für die Lecksuche. Wir treffen uns am Frachtraum 1.“
 
   ‚Vorher werden wir uns unterhalten’, dachte Tar, verließ den Besprechungsraum und folgte dem Frachtmeister den Flur entlang zum Materiallager. 
 
   „Jack! Warte!“
 
   „Tar? Was ist? Willst du uns helfen?“
 
   „Was weißt du von Tiamalin?“
 
   „Hast du ein Problem?“
 
   „Das habe ich – mit deinen spensanischen Freunden!“
 
   „Was faselst du für ein wirres Zeug?“
 
   „Warum hilfst du ihnen?“, schrie Tar.
 
   „Fass mich nicht an, sonst ...“
 
   Tar ging auf ihn los, schlug auf Jack ein und entlud seine ganzen Aggressionen und seinen Frust an ihm. Der Frachtmeister wich zurück und stolperte. Tar sprang auf ihn, verpasste ihm einen direkten Schlag auf die Nase, Blut schoss heraus.
 
   „Sag es mir, sag es mir. Wo ist sie?“, rief er immer wieder, dabei prügelten seine Fäuste fortwährend auf Jack ein, als wolle er ihn umbringen.
 
   „Hey, seid ihr total verrückt? Sofort aufhören!“ Fahris riss Tar von Jack herunter und schleuderte ihn an die gegenüberliegende Wand. „Was soll das hier? Ich wollte dir beim Transport helfen und ...“
 
   „Tar ist total verrückt!“, keuchte Jack. „Erst beschimpft er mich, quasselt irgendetwas von Spensanern und irgendeiner anderen Person, dann ging er auf mich los!“
 
   Fahris warf einen Blick zu Tar, der benommen an der Wand kauerte. „Bleib da liegen!“, rief er ihm zu.
 
   „Komm hoch.“ Der Trifallianer half Jack auf die Beine und reichte ihm ein Taschentuch für seine blutende Nase.
 
   „Du verdammtes Arschloch!“, rief Jack, doch Tar reagierte nicht.
 
   „Wie geht es dir? Musst du auf die Krankenstation?“
 
   „Ach Quatsch, von so einem lass ich mich nicht unterkriegen!“
 
   „Ich werde Tar zum Captain bringen, das muss jetzt geklärt werden!“
 
   Jack ordnete seine Kleidung, hob die Brille vom Boden auf und strich sich durch die Haare. „Mach das! Ich werde den Drucktest beginnen, sonst läuft uns die Zeit davon! Richte Rati aus, ich werde meine Aussage später machen.“
 
   Fahris griff nach Tar und zerrte ihn hoch.
 
   „Schon gut, ich komme ja mit“, murmelte dieser kleinlaut.
 
   „Ich stoße hinterher zu euch“, rief Fahris, während Jack den Flur entlang in Richtung Materiallager humpelte.
 
   „Ist gut!“, antwortete er noch, dann war er hinter der Ecke verschwunden.
 
   Jack benötigte einige Minuten bis er mit seiner beladenen Hoover-Trage bei Marla und Elodie eintraf.
 
   „Was ist denn mit dir passiert?“, wunderte sich Elodie.
 
   Jacks Nase hatte aufgehört zu bluten, doch sie war geschwollen und das Hemd war an mehreren Stellen befleckt.
 
   „Dieser Spinner Tar!“, schimpfte Jack. „Erst quatscht er mich voll, was ich mit den Spensaner habe und dann ...“
 
   „Er hat dich angegriffen?“, fragte Marla.
 
   „Das ist doch wohl nicht zu übersehen!“, reagierte Elodie.
 
   „War auch mehr als rhetorische Frage gemeint. Was ist denn in Tar gefahren? Vor Kurzem hat er mich in der Nav-Zentrale verbal angegriffen und dich heute physisch.“
 
   „Fahris kam zur Hilfe und schleppt ihn gerade zum Captain.“ Jack zeigte auf die Rauchgeneratoren. „Das sollte ausreichen, um zu überprüfen, ob der ‚Methantank’ dicht ist.“
 
   „Vielleicht hast du es ein bisschen übertrieben.“ Elodie staunte, als sie die Beladung des Hoovers sah. „Und das in den Eimern ist der Kleber zum Abdichten?“
 
   „Genau. Elodie, du bist ein schlaues Mädchen.“
 
   „Da bin ich ja noch passend zum Einräuchern gekommen“, grinste Fahris, als der Nachzügler bei der kleinen Gruppe auftauchte.
 
   „Was ist mit Tar?“, wollte Marla wissen.
 
   „Der sitzt beim Captain. Mehr kann ich euch nicht sagen, ich bin ja hier!“
 
   „Wir sollten loslegen! Das Methan muss schließlich dort bleiben, wo wir es hinpumpen werden, und das auch für die nächsten drei Tage, bis die „Decision“ Lumpur erreicht.“ Jack wendete den Hoover. „Das sind sechs Dutzend Rauchgeneratoren, die könntet ihr weiträumig in Halle 1 auslegen.“ Dabei schaute er zu Marla und Elodie.
 
   Die beiden Männer begannen den Spezialkleber am Zugangstor und sämtlichen verschraubten Durchführungen zu verteilen, um die Öffnungen für den Gastransport zu verschließen und trotz alledem nach der Auslieferung wieder benutzen zu können. Irgendwann gab Jack das Zeichen und sie starteten einen Generator nach dem anderen an, um danach fluchtartig den Frachtraum zu verlassen. Elodie kam als Letzte, mittlerweile durch den entstehenden Qualm stark hustend, aus dem Zugangstor gesprungen und Jack verriegelte das, bis auf einen kleinen Spalt, geschlossene Schott, um den entstehenden, roten Nebel sicher einzusperren.
 
   „Brauchst du etwas zu trinken?“, fragte Marla, während sie behutsam auf Elodies Rücken klopfte.
 
   „Nein, es geht. Ich war wohl zu langsam.“
 
   Jack griff in einen Schaltkasten und startete die Kompressoren. Das digitale Barometer zeigte die schrittweise Erhöhung des Innendrucks.
 
   „Das Tor ist auf jeden Fall dicht“, stellte Jack nach einiger Zeit fest. „Geht ihr nach oben und nach unten, um dort die Dichtigkeit zu kontrollieren.“
 
   Nach fünfzig Minuten beendete Jack die Prüfung. Er strahlte, denn nun fiel alle Last von ihm ab. Die Dichtigkeit des Frachtraums 1 war bewiesen. Der Frachtmeister schaltete die Kompressoren ab und eine behagliche Stille erfüllte den Flur.
 
   „Und nun raus damit!“ Per Knopfdruck entriegelte er zwei Lüftungsschotts und der rote Qualm entwich ins Dunkel des Alls.
 
   Unterdessen unterhielt sich val’ men Porch in seinem Raum mit dem Dritten Führungsoffizier.
 
   „Tar, dieses Gespräch ist ohne dein Dazutun sinnlos! Was ist los mit dir? Du greifst Jack an, was hat dich dazu getrieben?“
 
   Tar blickte schwermütig zu Boden und fixierte das Muster des Teppichs.
 
   „Warum lässt du mich diesen Monolog führen? Ich möchte dir helfen, als dein Captain, als dein Freund.“
 
   Aber Tar schwieg.
 
   „Fahris berichtete irgendetwas von Spensanern ..., von einer Person ..., kannst du mir dazu etwas sagen? Wirst du von jemandem unter Druck gesetzt?“
 
   Rati warf zwei Brocken Futter ins Aquarium und sofort stürzten sich seine Fische auf die kleine Stärkung.
 
   „So wie du dich in den letzten Tagen – vielleicht sogar Wochen – verhältst, das ist ungewöhnlich. Aber ich kann dir nicht helfen, wenn du dir nicht helfen lassen willst.
 
   ‚Du kannst es nicht!’, dachte Tar und seine Fäuste ballten sich. ‚Wie willst du meine Schwester befreien? Mit bleibt nur ein Weg: Meine Freunde verraten, um meine Familie zu retten.’
 
   „Nun gut. Ich habe dir eine Hand gereicht, anscheinend willst du sie nicht. Man erwartet von einem Führungsoffizier besondere Vorbildfunktion, Engagement und Teamfähigkeit. Diesem Anspruch wirst du derzeit nicht gerecht. Mit sofortiger Wirkung entziehe ich dir dein Kommando. Du wirst bis nach den Ereignissen am Bogen beurlaubt. Sämtliche Abschnitte im Schiff mit Sicherheitsstufe II oder höher sind für dich tabu. Wenn wir diesen Sektor verlassen, wirst du in den normalen Schichtdienst integriert.“
 
   Tar nickte, stand auf und verließ ohne ein weiteres Wort den Kapitänsraum.
 
   


 
   
  
 



44. Revanche – 3,5 Stunden bis zum Bogen
 
    
 
   Die Beleuchtung war spärlich und die Möbel warfen auf dem Teppich des durchwühlten Raums diffuse Schatten. Ein leises, heulendes Geräusch deutet auf ein defektes Lager in der Belüftung hin.
 
   ‚Was soll nur werden?’ Tar versuchte sich zu konzentrieren, doch so viel er auch überlegte, eine Lösung seiner Probleme sah er nicht. ‚Was kann ich jetzt noch tun?’ Verzweifelt ging er zum Schrank, nahm die Strahlenwaffe und setzte sich auf sein Bett. Er spielte mit der Waffe, ließ sie durch die Finger gleiten und betrachtete eingehend den kurzen, matten Lauf. Plötzlich entsicherte sich die Pistole von selbst. Er erschrak, drückte die Schutzvorrichtung zurück und schob die Waffe unter sein Kopfkissen. Da ertönte ein Signal seines Terminals und wies auf eine neue elektronische Nachricht hin. Tar stand auf und betrachtete wehmütig die Anzeige: Mitteilung vom Captain – an alle Mitarbeiter der „Beautiful Decision“. Der Inhalt war für Tar wie der erwartete Stich ins Herz. Jetzt besaßen er und die gesamte Crew es schriftlich. Durch seine Degradierung hatte Tar sämtliche Privilegien eines Führungsoffiziers verloren. 
 
   „Verdammt!“, fluchte er.
 
   Mit einem Wimpernschlag war die Entführung Manes zur Rettung seiner eigenen Schwester in weite Ferne gerückt. Weder besaß er nach der Reduzierung seines Ranges die Erlaubnis den Hangar zu betreten – das ließe sich relativ leicht umgehen – noch würden seine Zugriffscodes funktionieren, um die Shuttlerampe auszufahren. Die spensanischen Übergabekoordinaten für den Austausch von Mane gegen Tiamalin waren auf einen Schlag nutzlos geworden. Tar schrie laut auf, so laut wie nur Individuen schreien konnten, die am Rande ihres Selbst angelangt waren. Er rannte zum Bett, griff unter das Kissen, riss die Pistole hervor und steckte sie tief in seinen Rachen. Gurgelnd ging Tar zu Boden, doch er traute sich nicht, abzudrücken. ‚Komm schon’, ermahnte er sich selbst. Mit geschlossenen Augen schob er den Sicherungshebel zurück. Seine Hände zitterten, Schweiß lief an seinem Gesicht entlang, tropfte in den Ausschnitt seiner geöffneten Uniform und rann an seiner Brust nach unten. Der natürliche Instinkt zwang Tar zum Überleben. Er brach ab, sicherte die Pistole und legte sie an den alten Platz im Schrank.
 
   Unerwartet erklang eine kurze Melodie. Der Krontenianer blickte auf, schaute sich um und lauschte. Im vierten Anlauf entdeckte Tar die Herkunft der Tonfolge. Er griff in den Schrank und holte das spensanische Lesepad hervor. Abermals flackerte der Taster rötlich. ‚Was ist das nun?’, dachte er, drückte den Knopf und das Pad spielte die eingetroffene Nachricht ab. Wieder erschien das Bild seiner Schwester, diesmal in schwarzweiß. 
 
   „Du bist ein unfähiger Idiot! Wie kannst du aus deinen unkontrollierten Emotionen heraus einen Unschuldigen angreifen und dabei deinen Offiziersrang aufs Spiel setzen? Nun sind deine Zugriffscodes wertlos, genauso wie das Leben deiner Schwester!“
 
   Die Durchsage brach ab. Tar war außer sich vor Wut. Wut über sich selbst und über den Verlauf der ganzen Situation. ‚Moment ...’, besann er sich. ‚Die Mitteilung über meine Degradierung ist gerade erst zugestellt worden, der Maulwurf ist an Bord und er schickt mir diese Botschaft – unmittelbar nach der Nachricht des Captains.’
 
   Tar überdachte die Ereignisse der letzten Tage.
 
   „Um mich zu erreichen muss auch er spensanische Technik einsetzen! Er kann gerade nicht in seiner Schicht arbeiten! Vielmehr muss er, um mir zu drohen, von irgendwo unbeo-bachtet agiert haben!“, sprach Tar mit sich selbst. Das Lesepad ließ eine weitere Melodie erklingen. Tar drückte den Knopf.
 
   „Du bekommst eine letzte Chance! Besorge dir die Codes vom Captain oder dem Zweiten. Ich gebe dir eine Stunde! Du wirst von mir hören. Der Ausgang liegt in deinen Händen.“
 
   Die Übertragung endete.
 
   ‚Denk nach, Tar. Denk nach! Wo ist es ungestört, wo ...’ Er stockte. ‚Frachtraum 17! Da ist es unauffällig, der Lagerraum liegt abgelegen, wird wenig genutzt. Und was ist mir vor ein paar Tagen beim Umräumen aus der Kiste gefallen? Lesepad plus Subraumfunkgerät – beides spensanischer Herkunft!’
 
   Tar sprang zum Schrank, riss seine Waffe heraus und lief zur Tür. Er zögerte. ‚Diesmal muss ich erst nachdenken! Wie kann ich dieses Spiel übernehmen?’ Er kehrte um, kniete sich vor seine Regalfächer, entfernte den Deckel einer darin stehenden Schatulle und entnahm drei kleine Ampullen, die in der Außentasche seiner Uniform verschwanden. ‚Und nun beeile dich!’, trieb er sich an, öffnete die Tür und rannte aus dem Quartier. Der Aufzug benötigte nur Sekunden, um nach unten zu fahren. Sogleich hechtete er den Gang entlang und erreichte das Tor von Frachtraum 17. Er betätigte den Türkontakt und die beiden Elemente des Schotts glitten auseinander. Tar entsicherte die Strahlenwaffe, nahm sie in Vorhalte und betrat das kleine Lager. Der erste Blick gab ihm Gewissheit: Er war nicht allein.
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



45. Gefahr auf sechs Beinen – 3 Stunden bis zum Bogen
 
    
 
   Die Ärztin konnte Junis’ die Bewunderung für das kleine Stück Technik in ihrer Transportbox an seinen Augen ablesen, als sich die beiden im Labor des Administrators trafen. 
 
   „Hallo Junis. Dies ist der erste Nanobot, den wir aus Richard operiert habe.“
 
   „Hi! Der ist ja noch voll funktionsfähig.“ Junis staunte und tippte ans Glas.
 
   „Das ist er. Aber der Captain wartet auf Antworten! Er möchte wissen, woher der Roboter kommt, was seine Aufgabe sein könnte und warum hunderte davon draußen im All umhertreiben.“
 
   „Da bin ich nicht weniger interessiert.“
 
   Eine Zeit lang analysierten Junis und Elodie den Nanobot mit allen möglichen Verfahren, um etwas über Art und Herkunft zu erfahren.
 
   „Wir finden nicht mehr heraus, als wir bereits auf der Krankenstation ermittelt haben“, seufzte die Ärztin frustriert. „Deine Scanner bringen auch nicht mehr!“
 
   Junis schien frustriert. „Dann machen wir es eben auf die harte Tour!“
 
   Er fixierten den kleinen Krabbler mit einem Temporärkleber auf einer Arbeitsplatte aus gebürstetem Edelstahl. Jedes der sechs Beine bekam einen Tropfen des Klebstoffs und binnen Sekunden wurden die Gliedmaßen verankert. Der Administrator aktivierte ein Vergrößerungsfeld und die beiden betrachteten den filigran gebauten Eindringling in voller Größe.
 
   „Schau mal, der Nanobot besitzt ein programmiertes instinktives Verhalten. Er bemerkt, dass er sich in einer problematischen Situation befindet und versucht sich automatisch zu befreien.“
 
   „Du bist ja richtig fasziniert von dieser Technik“, erwiderte die Ärztin.
 
   „Das stimmt. Schau dir das Verhalten an – einfach genial! Ein Verhalten, wie wir es aus der Tierwelt kennen, wird hier perfekt simuliert und das von einem Ding, das zu ungefähr sechzig Prozent aus den verschiedensten Metalllegierungen besteht. Es ist ein Wunderwerk der Technik!“
 
   „Das kann ich nicht abstreiten. Der Captain erwähnte vorhin auf der Krankenstation, dass die Xality angeblich schon Nanobots in der Größe von Sandkörnern entwickelt hätten. Dagegen sind die hier doch recht groß.“
 
   Junis schaute sie an. „In Sandkorngröße? Das ist nicht schlecht! Ich könnte nicht mal so etwas hier konstruieren.“
 
   Er griff zum Laserskalpell. „Warum sind diese Nanobots dann so groß? Alte Technik oder etwas Besonderes? Lass uns reinschauen!“ Mit diesen Worten schaltete er das Skalpell an, um die oberste Deckschicht des Roboters abzutragen.
 
   „Sei vorsichtig! Wer weiß, was uns erwartet“, gab Elodie zu bedenken und wurde dafür mit einem missmutigen Blick von Junis abgestraft.
 
   Als der Nanobot die Hitze des Lasers bemerkte, fing er an, energisch zu zittern, und versuchte sich zu befreien. Die sechs Klebepunkte reichten nicht, um das Objekt festzuhalten. Elodie griff zum Temporärkleber und platzierte einen weiteren Klebepunkt direkt unter dem Metallkörper. Kurzerhand drückte Junis den Käfer mit der Rückseite des Skalpells nach unten und nach wenigen Sekunden gab es nicht mehr den geringsten Bewegungsspielraum.
 
   „Erstaunlich dieser Überlebensdrang. Warte, das muss ich unbedingt dokumentieren.“ Er begann die Videoaufzeichnung seines Arbeitsplatzes. „Ich werde nun die Deckschicht abschneiden und erhoffe mir, dadurch mit den Scannern einen Zugriff auf die Subroutinen zu erhalten. Da wir seine Programme mit den vorangegangenen Messungen nirgends aufspüren konnten, denke ich, die Roboter schützen diese entscheidenden und sensiblen Daten unter einer undurchdringlichen Schutzhaut.“
 
   „Das könnte gut sein. Wenn wir keine Programmroutinen finden, dürfte es schwierig werden, eine Aussage zur Herkunft, Aufgabe und Funktion zu machen.“ 
 
   Gespannt betrachtete Elodie, wie ihr Kollege mit filigraner Leichtigkeit einige Schnitte in die Deckschicht des Metallkäfers kerbte. Sie assistierte ihm und holte aus der Werkzeugablage eine langstielige Pinzette. Vorsichtig hob sie das angeschnittene Plättchen Metall an, doch sie konnte es nicht entfernen.
 
   „Ich glaube, es hängt noch hinten am Kopf.“
 
   Junis machte einen weiteren Schnitt, lang und sehr flach.
 
   „Elodie, wir müssen aufpassen, dass wir langsam und schichtweise in das Objekt vordringen. Zum einen zerstören wir sonst, wonach wir suchen, zum anderen: wer weiß, was uns erwartet.“
 
   „Da stimme ich dir zu. Langsam und Schicht für Schicht! So, ich kann das Metallplättchen entfernen. Lass uns mal das ausgeschnittene Fragment vergrößern!“
 
   Langsam wuchs ihre Anerkennung und Bewunderung für dieses künstliche Wesen. Sie richtete die Kamera neu aus und die vergrößerte Darstellung erschien auf dem Wandschirm. Mehrmals erhöhte Junis den Zoomfaktor, bis der Bildausschnitt nur noch die aufgeschnittene Stelle am Nanobot zeigte.
 
   „Da drin tobt das Leben“, konnte sich Elodie nicht verkneifen, zu sagen, als sie sah, wie viele winzige Bauteile sich mit der Präzision einer klassischen Analoguhr im Inneren bewegten. Unzählige Rädchen und Kreisel sorgten für permanente Bewegungen, kleinste Schläuche pumpten Flüssigkeiten in die verschiedenen Areale.
 
   „Faszinierendes Innenleben, doch warum sich das eine oder andere bewegt oder dreht – ich verstehe es nicht.“
 
   „Ehrlich gesagt – ich auch nicht“, antwortete Junis. „Versuchen wir erneut eine Messung und halten wir Ausschau nach den Subroutinen. Die werden unser Schlüssel sein!“
 
   Die Ärztin reichte eine mobile Scannereinheit und Junis startete das Suchprogramm. Zur Orientierung zeigte ein grüner, fünf Zentimeter langer Lichtstrahl das Messfeld des Lesegeräts an. Vorsichtig richtete er den Peilstrahl auf die neu geschaffene Öffnung des Nanobots. Sofort erschien eine unüberschaubare Menge an Daten auf dem Display.
 
   „Das ist unlogisches Kauderwelsch!“, schimpfte Junis, kalibrierte den Scanner neu und versuchte einen weiteren Lesevorgang.
 
   „Na also“, lobt Elodie. „Das sind erkennbare Gliederungen.“
 
   „Wahnsinn! Die Übertragung liefert eine ungeheure Anzahl an Prozeduren und Daten.“
 
   Per Tastendruck setzt Junis die Datenübergabe in Gang und die Seiten des Wandbildschirms füllten sich schneller, als Elodie hätte mitzählen können. Nachdem die sechshundertvierzigste Seite auf dem Display erschienen war, endete die Übertragung und der Bordcomputer begann mit einer automatischen Sortierung und Katalogisierung. Weitere zwei Minuten später meldete ein leises Signal den Abschluss der Analyse. 
 
   „Fertig. Versuchen wir einen ersten Eindruck von den unzähligen Seiten an Programmcodes zu gewinnen.“
 
   „Ich lese hier mehrmals das Wort ‚Maliram’. Meines Wissens nach stammt es aus der Sprache der Xality und bedeutet ‚System’. Ich will das mal eben prüfen.“ Elodie wandte sich an den Bildschirm auf Junis’ Schreibtisch und fand nach kurzer Suche die Bestätigung.
 
   „Ich hatte recht! Diese Nanobots wurden von den Xality gebaut.“
 
   Junis rief in der Zwischenzeit die Programmsegmente auf und beschäftigte sich mit den Steuerabläufen der künstlichen Lebensform. 
 
   „Ich denke, ich werde ein wenig Zeit brauchen, um das hier zu verstehen.“ 
 
   „Wenn du willst, hole ich uns zwei Kaffeesurrogate aus der Kantine und informiere den Captain über den Zwischenstand.“
 
   „Das ist eine super Idee! Gib mir eine halbe Stunde.“
 
   Elodie verließ das Labor und Junis vertiefte sich in seine Arbeit, vergaß Zeit und Raum, ließ die Hände arbeiten und die Gedanken wandern.
 
   „Au Kacke“, entfuhr es Junis, während sich hinter ihm unbemerkt die automatische Tür geöffnet hatte und Elodie in Begleitung der beiden Captains zurückgekehrt war. Als der Duft von heißem Kaffee in seine Nase wanderte, drehte er sich überrascht um und sah sich direkt seinen beiden Vorgesetzten gegenüber.
 
   „Entschuldigen Sie meine Ausdrucksweise, ich dachte, ich sei allein.“ 
 
   „Kein Problem. Ich hörte, Sie machen Fortschritte und haben Zugriff auf die Subroutinen des kleinen Monsters erlangt?“
 
   Captain Rati machte keinen Hehl daraus, was er von dieser Art technischen Fortschritts hielt, obgleich sein Raumschiff selber mit allen erdenklichen technischen Erweiterungen und Raffinessen ausgestattet war.
 
   „Nanobots sind Killer! Das ist zumindest in den meisten Fällen so. Medizinische Möglichkeiten und neue Operationsmethoden werden da gerne als Grund für die Weiterentwicklung vorgeschoben. Doch in Wirklichkeit hat die Kriegsführung in den letzten Jahrzehnten eine Grausamkeit entwickelt, die bei Weitem die der Erde zur Zeit des Mittelalters übertrifft!“
 
   Der Co-Captain blätterte ein wenig durch die Codes der Subroutinen, die der Administrator auf dem Bildschirm hatte stehen lassen. 
 
   „Haben Sie etwas gefunden, das uns weiter bringt? Elodie hat erzählt, die Roboter seien xalityatischen Ursprungs. Was gibt es sonst?“ 
 
   „Ich habe einige interessante Informationen für Sie. Zu erst einmal: Ja, es handelt sich um xalityatische Technik, aber diese ist keinesfalls überholt, doch dazu komme ich gleich.“
 
   Junis übertrug eine Außenkarte, die sämtliche Lebensformen im Umfeld des Schiffes zeigte, auf seinem Wandbildschirm.
 
   „Da wäre die Frage nach dem Grund. Warum schweben fast dreihundert Nanobots im Umkreis der „Decision“? Antwort – ich habe keine Ahnung. Aber eines ist sicher, die Dinger haben eine massive Fehlfunktion im Hauptprogramm. Viele ihrer Subroutinen werden mit falschen Werten aufgerufen und funktionieren deshalb nicht. Wahrscheinlich hat jemand im Vorfeld nicht richtig getestet und ein fehlerhaftes Steuerprogramm auf die Platine gebrannt. Schon nach wenigen Befehlen verweigern sie die weitere Zusammenarbeit und beginnen ein Eigenleben zu führen.“
 
   „Denken Sie, jemand hat versucht die defekten Bots auf Kollisionskurs mit einem Stern zu schicken, um den gefährlichen Schrott loszuwerden?“, hakte Vanti nach.
 
   „Das wäre möglich. Was sagt Ihnen in diesem Zusammenhang die chemische Verbindung Tiamid?“
 
   Dem Zweiten stockte der Atem.
 
   „Soweit ich informiert bin, ist Tiamid ein brisanter Sprengstoff für größere Detonationen.“
 
   „Das ist so leider ein wenig untertrieben“, spottete Junis. „Jeder der Nanobots dürfte nach meinen Berechnungen mit Tiamid vom Volumen einer Erbse gefüllt sein. Dieser Sprengstoff macht aus diesen Krabblern mobile Bomben von beachtlicher Stärke.“ Die Minen der drei Zuhörer verfinsterten sich. „Nimmt man die Sprengkraft der dreihundert Bots und zündet sie gemeinsam, hätte man eine Bombe von unvorstellbarer Zerstörungskraft.“
 
   Der Captain setzte sich, Elodie war geschockt und Vantis Gesichtsfarbe wurde immer heller.
 
   „Ich habe das noch mal genau recherchiert. In der Vergangenheit haben die Xality Nanobots als intelligente Bomben mit Tiamid gefüllt. Dessen Hauptbestandteile sind natürlichen Ursprungs, doch die Förderung wurde nach einigen Jahren unrentabel. Deshalb wird dieser Sprengstoff heute nicht mehr hergestellt.“
 
   „Allerdings gibt es hier noch reichlich davon“, vermerkte der Captain.
 
   „Der Wert dieser Viecher dürfte für Kriegstreiber oder Partisanen wahrscheinlich unbeschreiblich sein. Wer also mutig genug ist, könnte damit ein lukratives illegales Geschäft aufziehen, sofern er lebensmüde ist und ihn keine ethischen Bedenken quälen.“
 
   „Was für ein Wahnsinn, und das hier draußen und für jeden kostenlos zugänglich.“ Rati wischte sich über die Stirn.
 
   „Ich kann Sie zumindest dahingehend beruhigen, dass die fehlerhaften Codezeilen keine programmierte Detonation per Befehl erlauben. Brauchbar ist das Tiamid also nur, wenn es mit einem anderen Sprengstoff zur Explosion gebracht wird. Ich finde zumindest keinen Grund, warum sich die Nanobots derzeit selbst zünden sollten. Aber, wenn einer von ihnen ein Feuerwerk startet, dann, denke ich, werden die anderen dreihundert wie die Lemminge folgen.“
 
   „Danke für Ihre Ergebnisse. Haben Sie eine Idee, warum die Bots unseren Navigator angegriffen haben?“, fragte der Erste.
 
   „Nein, darauf kann ich Ihnen keine Antwort geben. Vielleicht nur eine einfache Programmierung als Taktik oder zum Selbstschutz. Aber sicher sagen, kann ich das nicht.“
 
   Der Captain drehte sich zu Elodie, die bereits längere Zeit geschwiegen hatte. Sie stand wie versteinert an Junis’ Arbeitsplatz und hielt noch immer die zwei dampfenden Kaffeebecher in den Händen.
 
   „Elodie, geht es Ihnen gut? Elodie, hören Sie mich?“ Der Captain sprach auf die Ärztin ein und packte sie am Unterarm. Da erst reagierte sie und stellte die beiden Becher auf den Tisch.
 
   „Was haben wir uns da nur an Bord geholt?“, murmelte sie.
 
   „Auf jeden Fall wird es Zeit, die Nanobots schnellstens loszuwerden. Bitte bereiten Sie sofort eine Folgeoperation für Richard vor!“
 
   Die Ärztin willigte ein und der Captain wandte sich an Junis.
 
   „Was machen wir mit diesem Krabbler? Vorerst sollten wir ihn auch in einer mobilen Stasiskammer ins Land der Träume schicken. Begleiten Sie Elodie und besorgen Sie sich ein passendes Modul aus dem Lagerraum der medizinischen Abteilung.“
 
   „Ich mache mir Gedanken über einen sicheren Platz zur Aufbewahrung und werde Sie informieren“, fügte Vanti hinzu. 
 
   „Dann findet man mich ab sofort in der Navigationszentrale.“
 
   Der Captain war gerade im Begriff das Labor zu verlassen, als der Kommunikator des Labors surrte.
 
   „Nali, was gibt es?“, fragte Junis.
 
   „Kommt bitte sofort auf die Krankenstation, etwas Schreckliches ist passiert!“
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



46. Tod – 3 Stunden bis zum Bogen
 
    
 
   Elodie lief, gefolgt von den beiden Captains in Richtung Krankenstation. In Nalis Stimme hatte nicht einfach Sorge oder Angst geklungen, sondern blankes Entsetzen. Etwas Schlimmes schien mit dem verwundeten Navigator passiert zu sein. Junis, der Administrator, war in seinem Labor zurückgeblieben, um den aufgeschnittenen Nanobot in einem sicheren Aufbewahrungsort unterzubringen. Die vom Co-Captain vorgeschlagene Lagerung in einer mobilen Stasiskammer schien eine gute Idee zu sein, um diesen kleine Krabbler stillzulegen.
 
   Marla kam als Erste zur medizinischen Abteilung. Sie wollte gerade eintreten, da trafen Elodie, Rati und Vanti ein.
 
   „Junis hat mich angerufen. Gibt es Probleme mit Richard?“
 
   „Wir wissen es nicht genau, aber Nali klang ...“
 
   „Los! Rein!“, befahl der Captain.
 
   Sie stürmten in die Krankenstation und liefen zielstrebig zum Operationssaal, in dem Richard in seiner Stasiskammer liegen und schlafen sollte. Wimmerndes Weinen erklang bereits im Gang.
 
   „Nali, wo bist du?“, rief Elodie. „Was ist passiert?“
 
   Eine leise Stimme drang aus dem OP-Raum. „Ich – wir sind hier.“
 
   Die Vier betraten den hell beleuchteten Raum und registrierten zuallererst, dass das schneeweiß lackierte Gehäuse der Stasiskammer mit Blutflecken und -spritzern übersät war.
 
   „Was ist hier passiert?“
 
   Der Captain schaut ungläubig auf den weit aufgefahrenen, länglichen Deckel. Das Glas zeigte unübersehbare Spuren eines Versuches die Kammer gewaltsam aufzubrechen. Keine der Kontrolllampen leuchtete und das Display des kleinen integrierten Bildschirms war zersplittert. Das Sauerstoffmodul und die Energieakkus hingen unter dem Gestell, doch die Leitungen lagen abgetrennt davor auf dem Boden und der Sauerstoffvorrat war verbraucht. 
 
   „Jemand hatte auf dilettantische Art versucht, Richards Stasis zu beenden“, fluchte Vanti.
 
   „Der gesamte Anblick wirkt so unglaublich!“, fluchte Rati zornig.
 
   Einige Sekunden lang standen sie wie versteinert im Eingang des Operationssaals.
 
   Marla schritt um die zerstörte Einheit. „Nali ist hier hinten!“, rief sie, kniete nieder und nahm die Krankenschwester in den Arm. Nali zitterte am ganzen Körper, die Hände und Arme waren blutverschmiert, genauso wie ihr Kittel. 
 
   „Oh Nali, was ist hier nur passiert?“
 
   „Ich weiß es nicht“, schluchzte sie.
 
   Marla konnte nicht erkennen, ob Nali, die eindeutig unter Schock stand, etwas mit diesem Vorfall zu tun hatte oder ob sie nur versucht hatte zu helfen. Sie führte die Schwester aus dem OP in den Nebenraum zu den Beobachtungsbetten.
 
   Zaghaft trat Elodie an die Stasiskammer und schaute über den Rand. Sogleich wendete sie sich wieder von Richard ab. Der Captain sah, wie sich ihre Augen weiteten – ein Ausdruck von blankem Entsetzen. Die Ärztin begann zu würgen, sprang einen Schritt zur Seite und übergab den gesamten Inhalt ihres Magens in das Edelstahlbecken. Immer wieder drückte der Würgereiz die Reste nach oben.
 
   „So ein Mist!“, keuchte sie und stellte das Wasser an. Irgendwann drehte sie sich um. Ihre beiden Kollegen standen inzwischen vor dem Stasismodul und blickten geschockt hinein.
 
   „Ich glaube in meiner Zeit als Captain schon einiges gesehen und erlebt zu haben. Auch bevor ich eigene Schiffe befehligte, bin ich in die eine oder andere harte, brutale und barbarische Auseinandersetzung verwickelt gewesen. Doch der Inhalt dieser Stasiskammer zeigt ein neue Stufe der Gewalt!“
 
   Der Zweite wandte sich sprachlos ab. Er spürte ebenfalls, wie seinen Magen rebellierte. Lediglich der Captain verweilte neben der Stasiskammer.
 
   „Ihm ist jede Chance auf ein Weiterleben genommen worden!“, knirschte Rati.
 
   Der Tote lag in einem Meer aus Blut. Die ehemaligen Einstichstellen der Nanobots klafften brutal aufgeschnitten auseinander. Wer immer hier gewütet hatte, er oder sie hatte mit einem Laserskalpell gegraben, bis jeder der sechs Miniroboter freigeschnitten worden war.
 
   Die OP-Tür schwang auf und Marla kehrte zurück.
 
   „Nali ist nebenan. Ich habe ihr ein Beruhigungsmittel aus dem Medizinschrank gegeben. Sie schläft nun.“
 
   Marla zögerte, blieb stehen. Elodie stand immer noch am Waschbecken, weiß wie ein Gespenst und gezeichnet von Angst. Vanti lehnte auf der anderen Seite an der Wand. Er hielt Blickkontakt mit Marla, doch seine Augen schienen leer und abwesend. Das Aussehen der Kollegen weckte die schlimmste Befürchtungen in ihr.
 
   „Was ist mit Richard?“, fragte sie voller Furcht, die Antwort schon kennend.
 
   „Bleiben Sie dort stehen ..., Sie sollten sich das nicht ansehen. Behalten Sie Richard so in Ihren Erinnerungen, wie Sie ihn kannten.“ Die Lippen des Captains zitterten. Er versuchte, als Vorgesetzter Fassung zu bewahren. 
 
   Marla haderte und dachte an ein Ereignis vor sieben Jahren auf der Erde zurück. Sie hatte einige Wochen zuvor ihren achtzehnten Geburtstag gefeiert und sich auf den Wochenendausflug mit den Eltern gefreut. Zu dritt waren sie mit dem Hooverjeep auf einer Schnellstraße in Richtung der romanischen Berge unterwegs gewesen. Immer wieder war in den Nachrichten vor Attentaten militärischer Splittergruppen, die nicht der offiziellen Global-Armee der Erde angehörten, gewarnt worden. Hier und da hatte man Berichte von Übergriffen mit Verletzten und Toten gehört. Nie hätte Marla geglaubt, dass sie einmal selbst zu denen gehören würde, über die in den täglichen Nachrichtensendungen berichtet wurde. Der Hooverjeep hatte die Hauptstraße verlassen und kam in der großräumigen Ausfahrt zum Stehen. Ohne ersichtlichen Grund standen bereits sechs andere Fahrzeuge wartend in einer Schlange. Es waren nur wenige Sekunden gewesen, die sie pausiert hatten, da zerriss eine infernalische Detonation die Luft und eine heiße Druckwelle fegte Marla von der Rückbank des Jeeps. Als sie wieder zu sich kam, lag sie zwanzig Meter entfernt im Gras. Alles war in beißend schwarzen Rauch gehüllt, brennende Trümmer und Leichenteile bedeckten die Umgebung. Einzelne Schreie waren zu hören. Die komplette Ausfahrt war zerstört worden. Alle sieben Fahrzeuge standen oder lagen zerfetzt um den Explosionskrater im Asphalt. Bis auf der Schnellstraße die ersten Gefährten angehalten hatten, um zu helfen, war Marla bereits zu den Resten ihres Hooverjeeps getaumelt. Ein Anblick, den sie nie vergessen hatte. Die Leichen ihrer Eltern – bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Es hatte nach verkohltem Fleisch gestunken. Dem Vater hatte die Wucht der Explosion den Kopf abgerissen. Der Körper der Mutter hatte komplett verdreht, mit unzähligen Knochenbrüchen unter dem Antrieb des Hoovers gelegen.
 
   In den folgenden Jahren war Marla immer wieder von Alpträumen aus dem Schlaf gerissen worden, schweißgebadet und zitternd. Dabei hatte sie das grausame Szenario jedes Mal aufs Neue durchlitten, vom Anfang der Fahrt bis zum Tod ihrer Eltern. 
 
   „Frau Santiago, geht es Ihnen gut?“ Die Stimme des Captain klang wie ganz weit entfernt. „Frau Santiago!“, vernahm sie ihren Namen ein zweites Mal. Vielleicht ein wenig lauter.
 
   Erst jetzt realisierte Marla die Situation. Sie befand sich noch immer auf der Krankenstation der „Beautiful Decision“. Doch sie war wie weggetreten gewesen, betäubt durch die grausamen Erinnerungen an den Tod ihrer Eltern.
 
   „Tun Sie sich das nicht an!“, warnte der Captain ein weiteres Mal. 
 
   „Ich muss.“ Zögernd, Schritt für Schritt ging sie auf die blutgetränkte Kammer zu. Marla wollte einer Sitte folgen, die sie sich von der Erde bewahrt hatte: Sie kam, um von einem Freund und Kollegen Abschied zu nehmen. 
 
   Trotz des Anblicks fühlte sie sich weder angewidert noch geschockt. Dafür entwickelte sich ein ganz neues Gefühl in ihrem Körper – Hass. Hass auf die Person, die einem Unschuldigen und Wehrlosen so etwas angetan hatte.
 
   „Wer auf unserem Schiff ist zu so etwas fähig?“
 
   „Wir werden es herausfinden, das ist gewiss!“, versicherte Vanti und schloss den Deckel der Stasiskammer.
 
   „Nali scheidet als Attentäterin wohl aus, zu solch einer Tat wäre sie niemals fähig.“
 
   „Das wäre für mich auch nicht in Betracht gekommen“, antwortete Rati.
 
   ‚Wem außerhalb dieser kleinen Gruppe von Anwesenden kann ich jetzt überhaupt noch trauen?’, überlegte Marla. ‚Tom, Jandin, Jack, Mane, Ina und Fahris – stehen diese Personen auf meiner Seite und verhalten sie sich wie echte Freunde? Was ist mit Tar, Mag, Blade, Pan, Darmin, Tihr und Paas?’
 
   Marla verließ den Operationssaal und ging nach nebenan, um nach Nali zu schauen. Es war ruhig im Beobachtungsraum und Nali schlief. Hier konnte Marla in Ruhe nachdenken. Sie setzte sich auf ein freies Bett.
 
   ‚Gehört Richards Mörder zu meinem direkten Bekanntenkreis oder wurde der Übergriff von einem anderen der einundsechzig Crewmitglieder ausgeführt?’ 
 
   Die Ungewissheit war beängstigend.
 
   Der Co-Captain trat ein und setzte sich ebenfalls auf eines der freien Betten. Kurz danach erschien ihr Captain und tat es den beiden gleich. Für eine gewisse Zeit schwiegen sie, keiner wollte etwas sagen. Dann ergriff Rati das Wort.
 
   „Es ist mittlerweile 14:03 Uhr. Damit bleiben uns noch gute zwei Stunden bis zum Auftakt des Bogens und nun habe ich es auch noch mit dem Mord an einem Mannschaftsmitglied zu tun. Und der Mörder läuft frei auf diesem Schiff herum.“
 
   Vanti strich sich seine rötlichen Haare zurück und schnippte den obersten Knopf seiner dunklen Uniform auf, um sich Luft zu verschaffen.
 
   „Ich schlage vor, wir teilen uns auf. Rati, du gehst zurück in die Navigationszentrale und überwachst, dass die Methanernte ein Erfolg wird. Bei allen aktuellen Problemen sollten wir diese Aktion nicht aus den Augen verlieren, denn das Gas einzusaugen erledigen wir nicht so nebenbei. Marla und ich gehen sämtlichen Spuren nach, es sei denn, du benötigst unsere Navigatorin bis zu diesem Zeitpunkt in der Nav-Zentrale.“
 
   Marla fiel ins Wort. „Ich habe alles sorgfältig vorbereitet, die aktuelle Besatzung ist instruiert und ruft mich bei den ersten Veränderungen am Stern.“
 
   „Okay. Zuerst werde ich mit Elodie sprechen. Es wird keine leichte Aufgabe für sie sein, sich um die Überreste Richards zu kümmern und den Operationssaal zu säubern.“
 
   Die Andeutung eines schwachen Lächelns huschte über das Gesicht des Captains. Er war für Vantis Unterstützung dankbar. 
 
   „Sehr gut! Marla bleibt fürs Erste an deiner Seite. Die Aufklärung hat zumindest in der nächsten Stunde höchste Priorität. Wir müssen jetzt alle Beweise sichern, um den Mörder zu finden. Außer den fünf Anwesenden auf dieser Station können wir niemandem trauen. Kein Wort zur Mannschaft! Den Tod von Kallers, seine Beerdigung und sämtliche Informationen zu den gestohlenen Nanobots halten wir für heute geheim.“
 
   Der Captain schien besorgt. Sein Gesicht war gezeichnet von den letzten grausamen Stunden. „Ich muss zuerst in mein Büro, danach bin ich oben!“
 
   Elodie hatte damit begonnen, den toten Körper in einen mobilen Sarg zu betten. Sie sagte zu, später nach Schwester Nali zu schauen.
 
   Für Vanti und Marla begann die Suche nach dem Mörder. Sie nutzen den Arbeitsplatz in Elodies Büro und prüften die Zutrittslogbücher für sämtliche Türen der medizinischen Station. Vielleicht hatte der Mörder Spuren hinterlassen – hoffentlich!
 
    
 
   


 
   
  
 



47. Neue Freunde – 226 Tage bis zum Bogen
 
    
 
   Die Stimmung an Bord war gut und die Anspannung der vergangenen Tage fiel langsam von allen ab. Auch Mane wirkte nach der Rettung aus der Hand ihrer Entführer – zumindest äußerlich – erholt. Die „Beautiful Decision“ flog mit annähernd maximaler Geschwindigkeit durch das Palaris-System. Zielplanet: Segatar. Pan Willochs steuerte das Schiff.
 
   „Captain, ich wollte Ihnen die berechnete Ankunftszeit für Segatar mitteilen.“ 
 
   „Ich höre. Haben wir das Feld aus Anomalien hinter uns gelassen?“
 
   „Das haben wir und zwar schneller als erwartet. Voraussichtlich in drei Tagen, gegen Mittag werden die Stützbeine unseres Schiffes den Boden berühren.“
 
   „Das hört sich gut an. Danke Pan.“
 
   Ein weiterer Flug mit Pro-Puls-Antrieb kam derzeit nicht in Frage. Nach drei Sprüngen blieb nur noch der Reservesprung, der auf Befehl des Captains im Normalfall nie benutzt werden durfte. Das Leerfliegen der Tanks hatte die Flugkosten explodieren lassen und auch wenn die Einnahmen in Mariese durch die Auslieferung der bestellten Güter sehr profitabel gewesen waren, nun flog das Raumschiff mit fast leeren Frachträumen. 
 
   Unterdessen genoss Blade einen freien Tag. ‚Zuerst ein frischer Haarschnitt, danach ein wenig Sport’, überlegte sie und dachte an Bastian. Blade legte Wert auf ihr Aussehen, doch ihre blonden, nach hinten gekämmten Haare berührten schon wieder ihre Schultern, etwas, das sie gar nicht mochte. An Bord gab es keinen offiziellen Friseur. Doch seit vor vier Monaten Bastian Montecroix angeheuert hatte und sich in seiner Freizeit gerne ein paar Rollar dazu verdiente, stand es gut um Blades Frisur. Bastian hatte als Wartungstechniker für den Zwillingsantrieb und die Steuerdüsen des Schiffes angeheuert und laut Tom machte er einen guten Job. In der Vergangenheit hatte er etliche Planeten kennen gelernt und dort sein Geld mit ganz unterschiedlichen Tätigkeiten verdient. 
 
   „Wenn du willst, bin ich Lagerist, Coiffeur, Wartungstechniker oder Schneider“, so hatte er sich seinerzeit Blade vorgestellt. Er hatte sich in vielen Tätigkeiten versucht und verfügte in diesen vieren über sehr ansehnliche Bestätigungen seiner Qualifikation. Bastian, korpulent und rotgesichtig, war zweifelsfrei der Paradiesvogel des Schiffs. Wöchentlich wechselnde, gestylte Frisuren, ein zu jeder Tages- und Nachtzeit gepflegtes Äußeres und der moderne Kleidungsstil seiner Freizeitbekleidung brachten ihm schnell diesen Titel.
 
   Der Morgen war für Kaffee reserviert gewesen, diesen ersten intensiven Kick, der Blades Blut in Wallung gebracht hatte. Der restliche Tag sollte ihrer Entspannung dienen. Blade funkte Bastians Quartier an. 
 
   „Hallo Bastian, bist du da oder hast du Dienst?“ Sie wartete.
 
   „Hallo Blade, was kann ich für dich tun? Ein bisschen Sport oder ein wenig Körperpflege, wonach ist dir heute?“
 
   „Wenn du für mich Zeit hast, ich hätte auch Lust zu beidem.“ 
 
   „Ich habe bis heute Abend um acht frei, du kannst gerne runter kommen.“
 
   Blade trennte die Verbindung und verließ die Unterkunft, um kurz danach eine Etage tiefer bei Bastian anzuklingeln.
 
   „Hallöchen ..., das ging aber fix! Ich hätte ja damit rechnen müssen, dass du umgehend nach unten kommst. Leider habe ich noch gar nicht aufgeräumt.“ Bastian trug bequeme Freizeitkleidung. Er ließ Blade eintreten, obgleich sie nicht besonders weit kam. In seinem Zimmer herrschte das versprochene Chaos – wie eigentlich jedes Mal. 
 
   „Ich könnte niemals so unorganisiert wohnen.“ Blade strich ihrem Kollegen liebevoll über den Rücken. „Bei anderen ist mir das seltsamerweise vollkommen egal.“
 
   Bastian griente verlegen. Schnell häufte er dutzende Kleidungsstücke auf einen Stapel und räumte Tisch und Stühle leer. Alles verschwand in Schubfächern und im Badezimmer und im Nu zeigte das Zimmer erkennbare Konturen. Blade wählte den erstbesten Stuhl und zupfte nervös an einigen einzelnen Strähnen. 
 
   „Liebes, wünscht du deinen Schnitt wie immer? Hinten einen Zentimeter kürzer, nicht durchstufen, kleine Korrekturen an den Ohren, ansonsten aber keine Experimente und schon gar keine Versuche mit einem neuen Schnitt!?“
 
   „Perfekt – einfach und unkompliziert. Und warum sollte ich mir eine neue Frisur zulegen, die alte ist doch super!“
 
   Viele Coiffeure nutzten längst Lasermesser und Schnittcomputer. Auch Bastian hatte es so gelernt, doch er mochte die althergebrachten Verfahren und arbeitete gerne mit Schere und Kamm. Blade beäugte argwöhnisch jeden seiner Schnitte im Spiegel.
 
   „Du schaust schon wieder so kritisch!“
 
   „Nicht, dass ich dir nicht traue.“
 
   „Was dann?“
 
   „Wahrscheinlich bin ich einfach ein Kontrollfreak.“ Blade lächelte aufmunternd.
 
   Gute zehn Minuten später legte Bastian Schere und Kamm beiseite.
 
   „Ich bin sehr zufrieden“, lobte sie.
 
   „Ist wie immer, oder?“
 
   „Spinner! Ich sehe gleich ganz anders aus.“
 
   „Prima. Hast du noch Zeit und Lust etwas zu unternehmen?“
 
   „Gerne, wonach steht dir der Sinn?“
 
   Insgeheim hatte der Maschinentechniker schon länger ein Auge auf die schlanke Blondine geworfen. Er liebte den Körperkontakt zu ihr beim Haareschneiden, genoss es, wenn sie in seiner Nähe war und wie sie duftete.
 
   „Laufen, Fitnessraum oder Schwimmen“, schlug Bastian vor.
 
   „Fitnessraum!“
 
   „Waren wir aber erst letzte Woche“, beklagte er sich im gleichen Atemzug. „Wie wäre es mit etwas Wasser?“
 
   „Dann lass uns darum spielen.“
 
   „Einverstanden.“
 
   Ein kleines Fingerspiel bestimmte Blade zum Sieger. Sie ging und holte ihre Sportkleidung, dann trafen sie sich am Fitnessraum. Die Anzahl der Geräte war für eine kleine Übungsrunde gerade so ausreichend. Die Größe des Raums bot Platz für sechs oder sieben gleichzeitig Sport treibende Personen. Seit Jandin vor der Landung in Gaya City den Trainingsraum neu gestaltet hatte, zierten Palmen die vier Ecken. Die Zwischendecke wurde von Lichtschlitzen durchbrochen und der Boden glänzte in dunklem Holz. Die Geräte standen sortiert nach vier Gruppen, in der Mitte des Raumes war Platz für ein freies Übungsfeld mit weich gummiertem Boden. Seit dem Umbau nahm die Zahl der Besucher spürbar zu. Jetzt, so gegen elf Uhr morgens, wollte jedoch niemand außer Blade und Bastian trainieren. Blade, die gerne die Einsamkeit suchte, war darüber genau so wenig betrübt wie Bastian, der gerne etwas mehr Zweisamkeit mit seiner Kollegin verbringen wollte. Sie trainierten zuerst einige gemeinsame Übungen, später jeder nach seinem Leistungsstand. 
 
   „Ich habe für heute genug“, sprach Blade und wischte sich mit ihrem Handtuch den Schweiß von der Stirn. „Die Zeit verging ja wie im Flug!“
 
   „Einverstanden. Beenden wir das Training mit dem guten Gefühl, etwas für unsere Körper getan zu haben.“
 
   Bastians Hoffnung, Blade vielleicht heute etwas näher zu kommen, wurden jäh zerstört, als sich sein Frachtmeister per Rundruf meldete. Bastian nahm das Gespräch unmittelbar im Fitnessraum entgegen.
 
   „Hallo, Montecroix, kannst du mir gleich im Frachtraum 7 bei der Montage eines Klimamoduls assistieren?“
 
   Bastian überlegte kurz. Jack hatte ihm in den vergangenen Wochen mehrmals geholfen. Er wollte ihn nicht hängenlassen, doch er hatte im Moment eigentlich Besseres vor.
 
   „Hallo, Jack, das ist gerade schlecht. Ich bin beschäftigt.“
 
   „Und wenn ich vier Arme hätte, könnte ich das Modul auch alleine montieren.“
 
   „Sagen wir, in zwei Stunden, dann komm ich zu dir runter.“
 
   „Und ich wische in der Zwischenzeit den Frachtraum, weil die Tiefkühlfracht taut.“
 
   „Ach, Jack, kann es nicht jemand anders machen?“
 
   „Du hast Bereitschaft – also mach dich bereit und schaff deinen Hintern hier runter zu mir.“
 
   „Wie wäre – in einer Stunde?“
 
   „Okay, und frage den Captain, ob er mir einen Wischeimer bringt.“
 
   „Verdammt! Ich bin in zehn Minuten bei dir. Bastian Ende.“
 
   Jack konnte auf an seinem Kommunikationsmodul sehen, dass die Antwort aus dem Fitnessraum gekommen war und er wusste, dass Bastian einige Minuten zum Umziehen benötigen würde.
 
   „Danke, bis gleich.“
 
   Bastian drehte sich zu Blade, die gerade ihr Handtuch suchte.
 
   „Sorry, aber Jack hat mir in letzter Zeit viel geholfen und ...“
 
   Sie unterbrach ihn sogleich. „Kein Problem. Geh du ruhig Jack helfen und lass unseren alten Choleriker nicht warten. Wenn du Lust hast, treffen wir uns danach und ich genieße in der Zwischenzeit weiter meinen freien Tag. Was hattest du vorhin noch gesagt? Arbeit für dich heute erst ab 20:00 Uhr? Also treffen wir uns noch davor?“ Blade schaute den Wartungstechniker mit großen, fragenden Augen an und dieser war außer sich und strahlte über das ganze Gesicht. 
 
   „Gerne, dann bis später. Ich melde mich bei dir!“
 
   Bastian verließ den Fitnessraum, beeilte sich beim Umziehen, um dann zu Frachtraum 7 zu hasten. Blade verweilte noch ein wenig, suchte dann in Ruhe ihre Dinge zusammen und ging zu den vier in Kleeblattform angeordneten Expressaufzügen. Wenige Sekunden später verließ sie den Fahrstuhl in der „grünen“ Etage. Fast zeitgleich glitt auf der gegenüberliegenden Seite die Schleusentür zum stählernen und kühlen Treppenhaus auf und Marla trat heraus.
 
   „Hallo, Marla“, begrüßte Blade die ‚Neue’, die überraschend vor ihr stand.
 
   „Ähhh. Hi! Ich hatte gerade nicht damit gerechnet, jemanden zu treffen, wenn ich das Treppenhaus verlasse“, entgegnete die sichtlich verblüffte Navigatorin.
 
   „Das sieht man“, schmunzelte Blade. „Was machst du hier?“
 
   „Ich habe mir ein wenig das Schiff angeschaut. Ich bin seit elf Tagen an Bord und ich finde immer noch neue, mir unbekannte Wege und Räume.“
 
   Marla betrachtete Blade, sah ihren verschwitzten Körper, das durchnässte Shirt und die für Blade unordentlich nach hinten gekämmten Haare.
 
   „Und was hast du heute morgen unternommen? Halt! Lass mich raten. Die Haare klebrig ...“ Marla schmunzelte, doch ihr Gegenüber fand es nur halb so komisch und machte ein pikiertes Gesicht. „Hey – ich will dich nicht ärgern!“ Marla zeigte auf Blades Haare. „Der Schnitt wirkt hinten sauber und kürzer als gestern. Ich vermute, zuerst ein Besuch bei Herrn Montecroix. Danach ein wenig Sport und nun bis du auf dem Weg zurück zur Kabine?“
 
   Blades Lächeln kehrte zurück. „Perfekt geraten! Ich war bei Bastian, danach waren wir im Fitnessraum.“ 
 
   „Wo ist er jetzt, warum ist er nicht bei dir?“
 
   „Jack brauchte seine Hilfe bei einer Montage. Klimaanlagenausfall im Lagerraum.“
 
   „Und, Blade ... Ist das schade?“
 
   „Doch – irgendwie schon. Ich hatte gehofft heute mehr Zeit mit Bastian verbringen zu können. Na egal. Was hältst du von einem gemeinsamen Mittagessen? Sagen wir, in dreißig Minuten? So lange brauche ich wohl fürs Duschen und Frischmachen.“
 
   „Sehr gerne“, entgegnete Marla. 
 
   „Ich hole dich ab, sobald ich fertig bin.“ Dann joggte Blade zu ihrer Unterkunft.
 
    
 
   


 
   
  
 



48. Der Unfall – 226 Tage bis zum Bogen
 
    
 
   Marla verspürte noch keine Lust in ihre Unterkunft zu gehen, um dort auf Blade zu warten. Stattdessen entschloss sie sich, eine weitere Erkundungsrunde durch das Schiff zu unternehmen. 
 
   ‚Bis Blade an meiner Tür schellt und mich zum Mittagessen abholt, bin ich längst wieder hier oben.’ Sie trat in den Durchgang des Treppenhauses, lief ziellos einige Etagen nach unten und entschied sich irgendwann den kühlen Rettungsweg zu verlassen.
 
   ‚Helles Grün’, dachte sie, als sie den Flur betrat. ‚Hier bin ich noch gar nicht gewesen.’ 
 
   Marla wollte sich gerade ein wenig orientieren, als eine Detonation das Raumschiff erschütterte. Reflexartig hielt sie sich die Ohren zu. Zuerst ein gigantischer Knall, darauf eine Druckwelle, die mit ihrer gesamten Kraft auf den Koloss aus Stahl und Titan wirkte. Marla schleuderte durch die Luft und wurde anschließend rücklings zu Boden geworfen. Der Flur geriet in Bewegung, sacke unvermittelt einige Zentimeter nach unten. Marla verlor die Kontrolle, rutschte ein Stück. Dann griff sie nach einem Titanträger und hielt sich krampfhaft fest. Bedienpanele und Türen begannen zu vibrieren, schlugen immer heftiger. Unerwartet brachen die Bewegungen ab, stattdessen knisterte die Luft wie elektrisiert und das Licht begann zu flackern. Als nächstes viel die Umluftanlage aus. 
 
   ‚Was für ein Gestank!’ Marla rümpfte die Nase. ‚Riecht wie ein Schwelbrand, vielleicht schmorendes Gummi oder Plastik.’ Behutsam löste sie ihren Griff. Sie konnte riechen, dass der Gestank aus dem Belüftungsschacht kam, sehen konnte sie nichts. ‚Wahrscheinlich führen die Probleme in der Stromversorgung zum Ausfall einiger Komponenten.’
 
   Marla rieb ihre Kniee, sie hatte leichte Blessuren vom Sturz, aber keine wirklichen Verletzungen. 
 
   ‚Was ist passiert? Was ist mit den anderen?‘ Sie reckte sich, streckte die Kniee durch und versuchte, sich auf dem Deck zu orientieren. Die pulsierenden Geräusche, die hinter der Wandverkleidung entstanden, klangen wenig vertrauenerweckend. Immer wieder flackerten die Lampen und es wirkte, als reiche der Strom für einen durchgehend gesicherten Betrieb nicht aus. Dann bemerkte Marla die Kraft der neu startenden Umluftanlage, die binnen Sekunden alle üblen Gerüche aus der Luft entfernte.
 
   ‚Das ist gut!’, versuchte sie sich zu beruhigen.
 
   Die Erschütterung hatte unübersehbare Spuren am Ende des Gangs hinterlassen. Ein großes, mehrere Meter breites Schrank- und Regalsystem lag aus der Wand gerissen im Flur. Sämtliche Schubfächer und deren Inhalt verteilten sich über zwei kleine Arzeleibäume, die gegenüber der Möbelkombination gestanden hatten. Ihre Überreste schauten zerknickt unter den umherliegenden Trümmern hervor.
 
   ‚Ich muss nach oben! Hier unten darf ich nicht alleine bleiben!’ Urplötzlich wurde die Beleuchtung gleißend hell, dann ein kurzes Brummen und anschließend fiel das gesamte Licht auf dem Flur aus. Sie verspürte eine Heidenangst, ihr Herz raste. Zusammengekauert wartete sie im Dunkeln ab. Endlich sprang die Notbeleuchtung an, ermöglichte zumindest ein wenig Orientierung in dem düsteren, langen Gang. ‚Die Stromschwankungen könnten auch andere Sektionen des Schiffs betreffen’, dachte sie, stand auf und rannte los. ‚Ich werde die Treppe nehmen!’
 
   Während Marla noch überlegte, ob die Kantine oder die Navigationszentrale das bessere Ziel sei, machte sich sie sich über den Treppenturm auf den Weg zu ihrem Arbeitsplatz. Nach einem Sprint über mehrere Geschosse erreichte sie die Navigationszentrale. 
 
   Jandin und Richard hatten Dienst und überraschenderweise war auch der Captain anwesend.
 
   „Heiliger Norotius, endlich eine anständige Beleuchtung“, schnaufte Marla. „Da unten läuft alles nur noch im Notbetrieb!“ Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Die Umluft hat gesponnen und es roch verbrannt.“ 
 
   Jandin war nervös, niemand schien derzeit genaueres über den Vorfall zu wissen. Am liebsten wäre Marla ihrer Freundin um den Hals gefallen, doch sie versuchte vor dem Captain ein Stück Professionalität zu wahren.
 
   „Geht es dir gut?“, fragte Jandin ängstlich.
 
   Marla nickte.
 
   „Ihr Knie scheint zu bluten. Wir haben dort im Schrank ein Unfallset.“ Rati war besorgt. Er ging auf Marla zu und wollte ihr helfen.
 
   „Das ist nicht weiter schlimm“, wiegelte sie ab. „Es sind nur Kratzer.“
 
   „Können Sie sich erinnern, auf welcher Etage Sie waren?
 
   „Etage? Da war ein hellgrüner Balken an den Wänden.“
 
   „Hellgrün – das war Etage 16. Kallers, schicken Sie einen Team zum Inspizieren hin! Sagen Sie ihnen, Sie sollen nach versteckten Brandherden suchen.“
 
   „Und die pulsierenden Geräusche hinter der Wandverkleidung kontrollieren!“, fügte Marla hinzu.
 
   Unterdessen hielt Jandin mit den Außenkameras nach möglichen Spuren von Kollisionen Ausschau.
 
   „Weiß denn schon jemand, was passiert ist?“
 
   „Die Explosionen entstand im hinteren Teil des Schiffes. Der Zweite und ein paar andere sind auf dem Weg ins Heck. Aber ich habe bisher noch keine Rückmeldung erhalten.“
 
   „Captain, wie kann ich helfen? Hier in der Navigationszentrale scheinen zwei Personen zu reichen? Haben Sie eine andere Aufgabe für mich?“
 
   Endlich ertönte der ersehnte Ruf des Co-Captain. „Rati, wir sind hinten am Maschinenraum. Die Explosion scheint eindeutig aus der inneren Kammer oder vom Antrieb gekommen zu sein. Der Zugang ist verklemmt und drei Besatzungsmitglieder sind eingeschlossen. Gibson und ich werden es nicht alleine schaffen. Kannst du weitere Leute schicken?“
 
   „Werde ich!“, antwortete der Captain knapp auf den Funkruf.
 
   „Dann mache ich mich sofort auf den Weg.“ Der Captain nickte Marla zu und kurz darauf verschwand sie wieder im Treppenturm des Schiffes. Der Erste versuchte über den Kommunikator Kontakt zum Inneren des Maschinenraums herzustellen, jedoch erfolglos. Aus diesem Grund rief er die Kantine und den zweiten Technikerraum und mobilisierte mit Darmin und Fahris zwei der kräftigsten Männer aus seiner Mannschaft. Der technische Leiter traf vor Marla am Zugangsschott zum Maschinenraum ein, der Koch unmittelbar nach ihr.
 
   Zu fünft stand die kleine Gruppe nun vor dem Hauptzugang. Das imposante, vollautomatischen Schott blieb hartnäckig verschlossen. Jeder Versuch, mit einer Codeeingabe am Bedienfeld Zutritt zu erlangen, wurden mit einem drögen Piepton verweigert.
 
   „Verdammt, wir sollten da schnellstens reinkommen“, fauchte Jack und schlug mit der offenen Hand gegen das metallene Doppeltor.
 
   „Jack, wir haben es bereits mit Logik versucht! Alle Tricks, die Zugangssperren von hier zu umgehen, sind gescheitert. Es bleiben drei mögliche Erklärungen für die Verriegelung. Entweder, die Druckwelle der Explosion hat das gesamte Schott verbogen, das würde für uns viel Arbeit bedeuten oder wir haben einen Logikfehler im System und die Steuereinheit blockiert die Tür. Darauf werden wir Junis Triage ansetzen. Das Schlimmste wäre natürlich eine gerechtfertigte Verriegelung durch das System, weil uns die Detonation ein Loch in der Außenhülle gerissen hat.“
 
   Marla war besorgt. „Man stelle sich nur vor, wie es im Schiff aussehen würde, wenn das Schott nicht geschlossen gewesen wäre. Wissen wir, nach welchen Crewmitgliedern wir suchen?“
 
   „Captain val’ men Porch geht davon aus, dass Jerris, Waschquet und Manatec die aktuelle Schicht hatten.“ 
 
   Fahris lief zu den beiden Seiteneingängen des Maschinenraums. Dort sicherten kleinere Automatiktore den Zugang zum Antrieb des Transportschiffs. Seine Versuche, einen dieser Zugänge aufzubekommen, scheiterten ebenfalls.
 
   „Sicherlich sind die Türen logisch miteinander verbunden. Die Haupttür signalisiert eine Gefahr oder unterliegt einer Fehlfunktion und die Nebeneingänge blockieren dementsprechend“, vermutete Marla, dann rief sie den Systemadministrator.
 
   „Herr Triage, können Sie den Zustand der Nebeneingänge zum Maschinenraum prüfen? Ist die Verriegelung berechtigt oder wäre es möglich, einen der drei Einlässe freizugeben?“
 
   „Einen Moment“, dröhnte es aus dem beschädigten Lautsprecher auf dem Gang. „Ich prüfe das und melde mich gleich.“
 
   „Wir besorgen in der Zwischenzeit brauchbares Werkzeug“, schlug Jack vor.
 
   „Da brauchen wir etwas mit viel Kraft“, grinste Fahris.
 
   „Also nehmen wir Hydraulikwerkzeug?“, frage Darmin.
 
   „Auf den Punkt gebracht. Damit sollten sich zumindest die kleinen Seitentüren aufstemmen lassen“, rief Jack.
 
   Der Frachtmeister und die beiden Trifallianer liefen zurück zum zweiten Technikerraum, um das Werkzeug zu besorgen. 
 
   Der Zweite wandte sich an Marla.
 
   „Es erscheint mir wichtig, dass wir uns ein Bild machen, was im Maschinenraum passiert ist und ob uns weitere Gefahren von dort drohen.“
 
   „Aber Kommunikation und Bildübertragung aus dem Inneren des Raumes sind tot. Diese Wege haben wir ja bereits untersucht. Ja – ein Blick wäre viel wert.“
 
   „Ohne klare Erkenntnisse werde ich kein Aufbrechen der Türen erlauben! Als stellvertretender Captain muss mir die Sicherheit der verbleibenden Mannschaft wichtiger sein, als die Einzelschicksale derer in dieser Abteilung.“
 
   ‚Vermutlich muss das so sein’, dachte Marla.
 
   Der Lautsprecher ertönte erneut.
 
   „Hier Triage, der Zugang durch einen der beiden kleinen Seiteneingänge ist auf elektronischem Wege nicht zu überbrücken. Diese drei Türen werdet ihr vom Flur aus nur aufstemmen können.“
 
   Marla trat an das Kommunikationsmodul.
 
   „Herr Triage, sehen Sie systemtechnisch eine andere Möglichkeit, Zugang in den Antriebsraum zu erlangen? Egal auf welchem Wege!“
 
   „Warten Sie ..., ich prüfe die digitalen Pläne des Schiffs.“
 
   Zeit verging, dann meldete sich der Administrator zurück. „Wie wäre ein Zugang von außen? Es sollte möglich sein, den gesamten Maschinenraum in einem Abschnitt über dem Antrieb zu entlüften. Diese Luftschleuse verfügt über einen so großen Querschnitt, dass ein Humanoider bei freigegebenem Zugang ins Innere klettern könnte.“
 
   „Bedeutet das nicht einem kompletten Druckverlust innerhalb des Raums?“
 
   „Sollte dort noch jemand leben, und das wollen wir hoffen, bleiben gut zwanzig Sekunden, um das Schiff nach dem Entlüften von außen zu besteigen. Zum Aufbau einer neuen Atmosphäre benötige ich nach dem Verschließen der Schleuse keine drei Sekunden. Ich warte auf ihre Rückmeldung. In der Zwischenzeit prüfe ich weitere Alternativen. Triage – Ende.“
 
   Marla drehte sich zum Zweiten und erblickte val’ men Porch.
 
   „Captain?“
 
   „Ich wollte mir hier unten selber ein Bild von den Auswirkungen der Detonation machen. Bringen Sie mich mal auf den aktuellen Stand!“
 
   Marla erklärte, welche Möglichkeit der Administrator vorgestellt hatte. Anfangs noch freundlich schauend verfinstert sich die Mine des Captain mit jedem Satz immer mehr.
 
   „Das ist ein Weg, aber ist es der einzige? Zudem bin ich mir nicht sicher, was es uns bringt, wenn jemand aus dem Weltall den Maschinenraum erreicht. Vielleicht kann er von innen eine Schleusentür aktivieren, doch das glaube ich nicht. Die Versorgung von Verletzten wird kaum möglich sein. Sollten Plasma oder Materie, insbesondere Quecksilber, ausgetreten oder der Hauptantrieb undicht sein, dann ist dort kein geeigneter Aufenthaltsort für ein Lebewesen, egal ob Krontenianer, Mensch oder sonstige Spezies.“
 
   „Ich hätte einen etwas anders gelagerten Plan“, verkündete Vanti. „Wir starten eine Sonde. Lassen diese in weitem Bogen um uns kreisen. Junis öffnet die Luftschleuse zwischen All und Antrieb und wir jagen uns die eigene Sonde von hinten in den Maschinenraum. Zeigt die Messung keine Undichtigkeiten in der Außenwand stellen wir die Sauerstoffversorgung wieder sicher. Das birgt kaum Gefahren für die Eingeschlossenen und wir bekommen Messdaten.“ Der Zweite freute sich über seinen genauso genialen wie – seiner Meinung nach – einfachen Einfall, um das Innere des Schiffshecks zu scannen.
 
   Die zwei Kollegen standen ihm mit geöffnetem Mund gegenüber und waren sprachlos.
 
   „Was ist?“, fragte Vanti provozierend.
 
   Marla begann zu grübeln. „Wenn wir die Geschwindigkeit einer Sonde so reduzieren würden, dass sie einen Aufprall überleben könnte ... Die Sonde müsste nicht sicher landen. Hauptsache, sie schickt die benötigten Vital- und Umweltdaten und Informationen, ob noch jemand am Leben ist ... So eine Idee hätte was.“ Plötzlich war Marla die Zweite, die sich mit diesem Plan anfreunden konnte. 
 
   „Ihr seid doch komplett verrückt ..., aber ich kann keine Alternative bieten.“ Der Captain rief die Navigationszentrale, Jandin empfing den Ruf.
 
   „Hier spricht Captain val’ men Porch. Wir jagen uns eine Sonde in das Hinterteil. Ich komme nach oben und erkläre den Rest. Triage soll sich umgehend bei Ihnen einfinden.“
 
   Marla musste sich mit aller Kraft auf die Lippen beißen, um nicht loszuprusten.
 
   „Captain, könnten Sie den Anfang wiederholen? Ich bin mir nicht sicher, ob ich das richtig verstanden habe.“ Jandin schien genauso überrascht wie aller Voraussicht nach jeder an Bord des Transportschiffes, der vom Captain noch nie solch eine Arbeitsanweisung erhalten hatte.
 
   „Ich komme hoch, Captain – Ende.“ Er sprach noch kurz das weitere Vorgehen mit Vanti ab.
 
   „Der Bergungstrupp um Jack soll sich auf jeden Fall bereit machen, um auf Zuruf in den Maschinenraum einzudringen. Benachrichtigst du auch die Krankenstation?“
 
   „Wird erledigt! Nun sieh zu, dass du in die Nav-Zentrale kommst.“
 
   Der Erste lief schnellen Schrittes den Gang entlang. Bereits an der ersten Abbiegung kamen ihm Jack und die beiden Trifallianer entgegen. Alle drei trugen schweres Hydraulikwerkzeug und Schneidbrenner.
 
   „Wollt ihr das Schiff auseinanderbiegen?“, fragte der Captain Jack im Vorbeirennen.
 
   „Das sind C4-Sicherheitstüren. Mit einem Schraubenzieher kommen wir da nicht weit.“ Jack grinste und schon waren die drei wieder auf dem Weg zum Maschinenraum. Dort angekommen, legten sie das Werkzeug ab und begannen mit den Vorbereitungen an der linken Seitentür. Die Hydraulikzangen wurden von Darmin und Fahris im Türrahmen verkeilt, die Schneidbrenner stellte Jack neben den Durchgang. Ein prüfender Blick, dann rief er „Pause!“ und die drei setzten sich zum gemeinsamen Verschnaufen auf den Flurboden.
 
   In der Zwischenzeit legte Marla ihr Ohr immer wieder an die dicken Metalltüren und lauschte. Gelegentlich klopfte sie mit einem Metallstück an die Wände, doch sie bekam keine Rückmeldung von den Eingeschlossenen. 
 
   Als der Erste vom Aufzug aus die Navigationszentrale betrat, schauten ihn die sechs großen Augen von Jandin, Ina und Junis fragend an.
 
   „Captain, ich war mir bei Ihrer letzten Anweisung nicht sicher.“ Jandin blickte fragend zu ihm hinauf. „Hier hörte es sich an, als wollten wir eine eigene Sonde auf unser Raumschiff abschießen.“
 
   „So ungefähr sieht unser Plan aus. Wir werden eine Sonde mit der langsamsten Geschwindigkeit starten, die möglich sein wird, lassen sie eine Kurve fliegen, so dass sie anschließend von hinten aufs Schiff zugeflogen kommt. Während Herr Triage die Luftschleuse zum Maschinenraum im passenden Augenblick freigibt, ist es Ihre Aufgabe, den Flugkörper durch den gut einen Meter breiten Zugang ins Schiff zu lenken. Nach dem Crash, den die Sonde jedoch funktionsfähig überleben muss, funkt sie uns alle benötigten Daten über das Innere unseres Antriebsraums. Ganz wichtig! In der Zwischenzeit wird der Zugang wieder geschlossen und frische Luft in den Maschinenraum gepumpt.“
 
   „Ein einfacher Plan, von mir kein Einspruch“, stimmte Junis zu.
 
   „Mir fällt da gerade etwas ein“, verzögerte der Captain sein weiteres Vorhaben. „Hat eigentlich seit der Explosion jemand unseren Führungsoffizier Tar val’ Monec gesehen?“
 
   „Es hat die Nav-Zentrale vielleicht zehn Minuten davor verlassen.“ Jandins griff zum Kommunikator, doch ihr Rundruf brachte keinen Erfolg – Tar antwortete nicht.
 
   „Vorerst gibt es größere Probleme zu lösen. Wir müssen herausfinden, was mit dem Schiff passiert ist. Die erste Priorität liegt darauf, alle Stationen wieder einsatzbereit zu bekommen!“
 
   „Captain, wann starten wir die Sonde?“, fragte Ina.
 
   „Sobald unser Administrator die Anflugzeit der Sonde bis zur Luftschleuse berechnet hat und in einem passenden Zeitfenster den Zugang zum Schiff ermöglichen kann.“
 
   „Captain, ich bin soweit“, entgegnete Junis. „Die Sonde kann starten“
 
   „Dann wollen wir jetzt schauen, wie es in unserem Maschinenraum aussieht und warum sich die Zugangstore verweigern.“
 
   Ina startete eine Sonde. „Ist raus!“, bestätigte sie.
 
   Junis startete den Countdown. In nie gesehener Schleichfahrt verließ die umprogrammierte Sonde das Transportschiff und umkreiste ihr Ziel in einer weiten Runde durchs All. Währenddessen trieb die „Beautiful Decision“ ohne Schub dahin. Lediglich die Steuerdüsen ermöglichten dem Piloten kleinere Manöver. Eine störungsfreie Region ohne Asteroidenfelder und Anomalien ließ bei all dem Unglück der letzten Stunde keine zusätzlichen Überraschungen erwarten. 
 
   Junis verglich die Flugzeit akribisch mit den eingespielten Außenaufnahmen.
 
   „Noch zehn Sekunden. Ich initiiere die Öffnung der Luftschleuse!“ Jandin stand hinter ihm und beobachtete konzentriert jeden von seinen Arbeitsschritten. 
 
   „Deine Software zur Steuerung der verschiedenen Befugnisse sieht ganz anders aus, als unsere Navigationssoftware“, bemerkte Jandin.
 
   „Jandin – warte kurz!“ Die von Junis beobachtete Statusleuchte sprang von rot auf grün. „So, die Schleuse ist offen. Ina deine Sonde kann kommen!“ Er zoomte die Bildübertragung vom Heck, fokussierte den Ankömmling. „So Jandin. Was hattest du gesagt?“
 
   „Schon gut. War nicht so wichtig.“ Die Kartografin ging zurück zu ihrem Platz.
 
   Die Sonde erreichte die Antriebssektion und rauschte von hinten durch die Schleuse ins Schiff. Aus dem Maschinenraum war ein kurzer Knall vom Aufschlag zu hören.
 
   „Es geht los!“, verkündete Jack.
 
   Die fünf Personen der Rettungscrew warteten auf die Messdaten und die Freigabe, zum Antrieb vorzudringen zu dürfen.
 
   „Was machen wir, wenn der Raum kontaminiert ist?“, fragte Darmin.
 
   „Warte auf die Ergebnisse der Sonde! Dafür haben wir sie geschickt!“, antwortete Fahris.
 
   Junis verschloss die Luftschleuse.
 
   „Achtzehn Sekunden lang stand der Weg zum Weltall offen. Ich habe die Atmosphäre im Maschinenraum wieder hergestellt.“ 
 
   „Gute Aktion mit der Schleuse und guter Flug der Sonde“, lobte der Captain. „Schaut! Die ersten Daten füllen bereits den Bildschirm.“
 
   „Die Luftwerte sind gut, selbst jene, die von der Sonde beim Einflug in den Maschinenraum gemessen wurden. Keine Strahlung! Der eigentliche Antrieb scheint gar nicht betroffen zu sein. Zumindest ist er nicht – wie befürchtet – aufgerissen“, diagnostizierte Junis.
 
   Der Captain verspürte Erleichterung. ‚Nun gilt es, nach der eingeschlossenen Mannschaft zu schauen und sich einen Eindruck vom Inneren des Antriebsraums zu machen.’, dachte er und rief die Rettungsmannschaft.
 
   „Vanti, ihr könnt eine Tür aufbrechen! Keine Strahlung, saubere Atmosphäre und mindestens ein Lebenszeichen!“
 
   Erfreut nahmen die fünf die zumindest erste gute Nachricht auf. Umgehend starteten Jack, Fahris und Darmin ihre Werkzeuge. Minutenlang erfüllte der Lärm des schweren Geräts den Flur. Ein Geruch von Metall und Staub begann sich auszubreiten. Der Schweiß lief dem Frachtmeister und seinen beiden trifallianischen Kollegen am Körper hinab. Nacheinander bearbeiteten sie die linke kleine Seitentür, denn hier erhofften sie sich größeren Erfolg als beim Haupttor. Zusätzlich bestand so die Möglichkeit, das große Tor später instandzusetzen und das Seitenschott zur Not zu verschweißen. 
 
   ‚Irgendwie kann ich hier mit meiner vergleichsweise geringen Körperkraft ohnehin nichts bewirken“, dachte Marla. „Ich bin kurz weg“, rief sie den anderen zu, doch niemand schien das so recht zu bemerken. Die Kantine war verlassen, die Beleuchtung lief auf Notversorgung, doch die Kühlung hatte gehalten. Marla füllte eine Kiste mit Getränken und kehrte zum Maschinenraum zurück.
 
   „Du weißt dir Freunde zu machen“, entgegnete Jack, als er die beladene Marla entdeckte. Sie wuchtete die Kiste vor die Füße der vier Männer. Jack nahm sich eine Flasche und leerte sie zur Hälfte. „Ich bin total dehydriert. Lange hätte ich nicht mehr durchgehalten.“
 
   „Fantastisch“, stimmte Fahris zu. „Warum hast du nichts gesagt? Wir hätten tragen geholfen.“
 
   „Die kräftigen Jungs für die schwere Tür“, antwortete Marla.
 
   „Aber Vanti stand nur rum“, hielt Darmin dagegen und lachte.
 
   „Hat sie was gesagt?“, fragte der Zweite. „Nein, hat sie nicht.“
 
   „Ist alles gut“, konterte Marla. „Ein paar Flaschen kann ich schon noch tragen. Was steht ihr hier so lange herum, wolltet ihr nicht die Tür aufbrechen?“
 
   „Frisch an Bord und schon so keck? Das mag ich!“, verkündete Darmin, nahm einige Schlucke und wandte sich wieder seiner Hydraulikzange zu.
 
   Immer wieder packte er mit seiner Zange hinter die Konstruktion aus Tür und Rahmen. Der Schweiß lief ihm am Kopf entlang und er schimpfte irgendetwas auf Trifallianisch, von dem sich Fahris weigerte es zu übersetzen. Irgendwann signalisierte ein leises und kurzes Zischen den Druckausgleich zwischen den beiden Sektionen. Erschöpft, aber sichtlich zufrieden, übergab er an seine beiden Kollegen, die nun in den nächsten Minuten für einen brauchbaren Durchgang sorgten.
 
   Marla und der Zweite Captain kletterten vorsichtig durch den aufgeschnittenen, scharfkantigen Durchgang. Die anderen waren völlig erschöpft. 
 
   „Sobald ihr Hilfe benötigt, ruft uns“, japste Jack und setzte sich zu Darmin und Fahris.
 
   Die Standardlampen der Decken und Wände waren abgeschaltet und das Notlicht war zu schwach, um den ganzen Antriebsraum zu erleuchten. Der größte Teil des Raums war in Dunkelheit gehüllt.
 
   Einem dumpfen Schlag folgte Vantis Fluchen. „Verdammt! Ich bin vor den Träger gelaufen. Wir brauchen unbedingt mehr Licht!“
 
   „Jerris, Waschquet, Manatec! Wo seid ihr?“, rief Marla, erhielt aber keine Antwort.
 
   Sie entdeckte das Glimmen einer Bedientafel, wie sie überall im Schiff verbaut worden waren und suchte im Dunkeln die passenden Schaltfelder. Unerwartet traf sie ein Schlag, der von der Hand durch den gesamten Körper wanderte.
 
   „Mist!“, keuchte sie und stützte sich kurz an der Konsole ab.
 
   „Was ist passiert?“
 
   „Das Bedienfeld steht unter Strom. Warten Sie mal!“
 
   Marla beugte ihren Oberkörper vor und während sich die Augen immer besser an die finstere Umgebung gewöhnten, erkannte sie, dass nunmehr Energie in winzigen bläulichen Wellen außen über das Panel kroch. Sie holte einen Stift aus der Beintasche und versuchte mit dessen nicht leitender Rückseite einen zweiten Anlauf. Ein sonores Summen erfüllte den Raum und die Deckenbeleuchtung wurde eingeschalten. 
 
   „Gut gemacht“, lobte Vanti.
 
   „Die Wandbeleuchtungen sind hin.“
 
   „Egal. Das muss uns reichen.“
 
   Im hinteren Teil des Raumes gab es etliche Ausfälle in den Leuchtbändern, die dreispurig im gesamten Maschinenraum hingen. Einige der Abdeckscheiben waren geschwärzt, andere ließen gelegentlich ein leichtes Glimmen erkennen. Im vorderen Teil dagegen wurde der Maschinenraum inzwischen ausreichend erhellt.
 
   Marla massierte ihre Hand.
 
   „Haben Sie sich verletzt?“
 
   „Es kribbelt noch!“
 
   „Die schwarzen Rückstände müssen Ruß sein.“
 
   Marla rieb den Handrücken an ihrer Hose. „Sie haben recht. Ich kann die Spuren verreiben.“
 
   „Da vorne!“, zeigte Vanti. „Scheint in relativ gutem Zustand zu sein.“
 
   Die Sonde war ein Stück vor der Hauptdurchgangstür des Maschinenraums aufgeschlagen. Farbspuren am Boden protokollierten die Rutschpartie bis vor zum Tor.
 
   „Das Modul hatte seine Arbeit erfolgreich erledigt.“
 
   „Und die Reste warteten auf ihre Entsorgung. Kommen Sie, Frau Santiago! Suchen wir jetzt die drei Crewmitglieder.“
 
   Marla und Vanti liefen umher, schauten zwischen die umgeworfenen Behälter und in die verschiedenen Nischen. Der Maschinenraum besaß mit einer durchgehenden Deckenhöhe von zwei Etagen eine erstaunliche Größe. Auf der Grundfläche standen unzählige ovale Druckbehälter aus Edelstahl auf Gestellen aus Titan. Parallel laufende Plasmaleitungen verliefen an den Wänden, entlang des Antriebsmoduls, das zur Hälfte in den Maschinenraum hineinragte, vorbei an verschiedenen Kühlzonen bis zum Pumpsystem. Der andere Teil des Antriebs ragte nach draußen ins All und sorgte mit seinem abschließenden Zwillingsmodul für den kräftigen Vorschub des Schiffes.
 
   Um einen Koloss dieser Größe durchs Weltall zu bewegen, bedurfte es einer massiven Schubkraft. Die Energie erhielt das Schiff aus einem Gemisch von Materie und Antimaterie. Die zwei sensibelsten der vier benötigten Komponenten lagerten getrennt in gesicherten dickwandigen Zonen an Steuerbord und Backbord. Die zusätzliche Anreicherung mit moduliertem Plasma und Quecksilberatomen sorgte für den gewünschten Treibstoff des Stufe-Drei-Masseantriebs der „Beautiful Decision“. Der Sekundärkreislauf versorgte zusätzlich sämtliche verbleibende Systeme des Schiffs. 
 
   Die zweite Etage des gesamten Maschinenraums war von einer weitläufigen Galerie umgeben, in der Mitte mit freiem Blickfeld nach unten. An sechs Stellen ermöglichten fest montierte Steigleitern den Aufstieg hinter die Balustrade. Von dort konnte die Wartungsmannschaft sämtliche Druckbehälter und Plasmaleitungen warten und zudem für die Instandhaltung in die Antriebsmodule steigen. Drei Sektionen wurden durch Energiefelder gesichert: Die Lagerung der Materie an Steuerbord, die der Antimaterie an Backbord und das zentrale Depot des modulierten Plasmas. Zudem schützten zwei breitwandige Energiegitter die arbeitende Crew und den Rest des Schiffs. Eines in der Mitte des Raumes und das andere vor der großen Ausgangsschleuse mit seinen beiden Nebentoren. 
 
   „Jerris, Waschquet, Manatec!“, rief Marla erneut.
 
   „Ich finde das sehr seltsam. Die Kontrollanzeigen weisen darauf hin, dass alle fünf Felder zum Zeitpunkt der Detonation aktiv gewesen sind“, bemerkte Vanti. „Doch nun schützt keines der Schutzfelder seinen vorgeschriebenen Abschnitt. Wieso?“
 
   „Ich bin sicherlich nicht der Experte, um Ihnen diese Frage zu beantworten. Mir fiel vorhin jedoch etwas auf. Als ich mich während der Detonation auf Deck 16 aufgehalten habe, fiel die Beleuchtung immer wieder aus, die Umluftanlage spielte verrückt und transportierte sogar Verbrennungsgase in den Schiffsflur hinein. Womöglich gab es zum Zeitpunkt der Explosion Probleme bei der Stromerzeugung. Eine schwankende oder fehlerhafte Stromzufuhr hätte auch die Energiegitter kollabieren lassen können.“
 
   „Das wäre ein brauchbarer Ansatz. Versuchen wir dies später zu klären. Wo – verdammt noch mal – sind die drei vermissten Kollegen? Ich denke, wenn wir den Werten auf der Anzeige glauben, dann könnten die Energiegitter zumindest das Schlimmste verhindert haben, bevor sie zusammengebrochen sind.“
 
   Unerwartet kamen Doktor Huttner und Schwester val’ Sofre durch die aufgerissene Tür geklettert.
 
   „Jerris, Waschquet, Manatec! Wo seid ihr?“, rief Marla erneut.
 
   Dann entdeckte Vanti die drei Crewmitglieder auf der anderen Seite unter einer der großen Baugruppen.
 
   „Hier sind sie!“, rief er aufgebracht. „Es sieht aus, als habe die Druckwelle ihre Körper zu Boden geworfen und nebeneinander unter den Energiewandler gedrückt.“
 
   Äußerlich zeigten sie kleine Blessuren in den Gesichtern und an den Händen. Der Arm von Waschquet lag in einer unnatürlichen Haltung, ansonsten schien es, als würden sie schlafen. Sofort kam Elodie zu Hilfe, kniete sich neben die Verletzten und nahm ihre Vitalwerte. 
 
   „Kümmert euch um Tom, die anderen haben Zeit!“, wies sie Nali an.
 
   Marla stutzte.
 
   ‚Was soll Elodies Aussage bedeuten?‘, dachte sie. ‚Geht es Tom so schlecht, dass er als Erster behandelt werden muss, oder ist er der einzige Überlebende nach der Explosion?‘
 
    
 
   


 
   
  
 



49. die Vision – 2 Stunden bis zum Bogen 
 
    
 
   Rati val’ men Porch fühlte sich angespannt und so unter Stress wie selten zuvor. Der sonst so ruhige und ausgeglichene Captain der „Beautiful Decision“ merkte, wie immer neue Ereignisse die Strukturen an Bord in Chaos verwandelten.
 
   ‚Ich muss in die Navigationszentrale und von dort alles vorbereiten und überwachen!’, dachte er, denn sein Weg hatte ihn zuvor in das eigene Quartier geführt. Sein Kopf dröhnte. Seit einer halben Stunde fühlte er periodisch wiederkehrende, pulsierende Kopfschmerzen. Es wurde höchste Zeit für sein Medikament, um die beginnenden optischen Wahrnehmungsstörungen zu unterdrücken. Er kannte sein persönliches Zeitfenster, vielleicht noch fünfzehn Minuten und er wäre für heute nicht mehr einsatzfähig. Zwei längliche weiße Kapseln verschwanden in Ratis Mund. Mit zittriger Hand füllte er ein Glas mit Wasser und spülte seine Tabletten herunter. ‚Ein kurze Pause und dann müssen wir uns überlegen, ob die Bergung des Methans überhaupt noch Sinn macht. Ein Toter an Bord, dazu ein Mörder, der frei herumläuft. Umgeben von explosiven Nanobots, sieben davon in diesem Schiff. Das sind nicht die besten Voraussetzungen für ein derart waghalsiges Unterfangen, wie wir es geplant haben.’ 
 
   Mit seinen langen Fingern rieb er seine Schläfen und versuchte die Kopfschmerzen zu verdrängen. Er setzte sich auf einen seiner drei Sessel und trank ein weiteres Glas Wasser. Für einen Augenblick genoss er die Ruhe und langsam spürte er, wie die Arznei wirkte.
 
   Mit dem Signal der Klingel schreckte er hoch. Er öffnete.
 
   „Hallo, Tom, ich habe Sie bereits erwartet. Ehrlich gesagt, hatte ich schon vor Stunden mit Ihrem Besuch gerechnet. Ich denke, Sie dürften in den vergangenen Tagen einige Zeit mit Nachdenken verbracht haben.“ 
 
   „Hallo, Captain. Das ist wahr. Aber Sie sehen schlecht aus, geht es Ihnen nicht gut?“
 
   „Es ist einer dieser Schübe. Das wird schon – Isobutylphenyl sei Dank.“
 
   „Ich habe immer wieder gehadert, ob ich Sie so kurz vor dem Entstehen des Bogens noch aufsuchen sollte oder nicht. Es verbleib nur wenig Zeit und ich bin doch vorbeigekommen.“
 
   Der Captain bot Tom einen Sessel an.
 
   „Ich bin für Sie da, doch wir sollten uns beeilen. Mein Platz sollte zu diesem Zeitpunkt in der Nav-Zentrale sein. Die letzten Stunden waren aufreibend. Ich muss eingestehen, die aktuellen Ereignisse entwickeln eine gewisse Eigendynamik. Und nun? Sie sind gekommen, gekommen, um mich zu warnen!“
 
   „Val’ men Porch, glauben Sie, die Würfel sind bereits gefallen?“
 
   Die beiden schwiegen einige Sekunden, dann griff der Captain das Gespräch wieder auf.
 
   „Mein lieber Tom, ich kann Ihnen nur meine Meinung dazu sagen. Die Naturwissenschaften, die Philosophie und andere Wissenschaftslehren vertreten je nach Spezies die unterschiedlichsten Ansätze, wenn es darum geht, ob einem Individuum sein Lebensweg vorherbestimmt ist oder ob dieser Pfad selbst bestimmt werden kann. Ich glaube, es gibt für jedes Lebewesen ein Schicksal, eine Lebenslinie oder Spur, auf der es sich bewegt. Niemand kennt sein Ziel. Jeder weiß, es endet eines Tages mit dem Tod. Aber der Weg dahin, all die Abzweigungen und Neuorientierungen, die wir täglich benutzen, sorgen für Veränderungen bei all dem, was wir tun.“ 
 
   Rati durchsuchte seine Schublade und entnahm eine weitere Schmerztablette, die in seinem Mund verschwand.
 
   „Ich mache mir große Sorgen um das Schiff und seine Mannschaft“, begann Tom.
 
   „Und ich gestehe ein, als Sie seinerzeit zu mir kamen und davon berichteten, wir würden in der Zukunft einen Bogen anfliegen und vielleicht sogar von dem Ableben des sterbenden Sterns partizipieren, da fand ich Ihre Geschichte … na ja, es war halt eine Geschichte.“
 
   „Ich weiß“, entgegnete Tom. „Und ich weiß auch noch um Ihren Gesichtsausdruck, als ich die Frage beantwortete, wie ich an dieses Wissen gelangt bin.“ Er versuchte ein kurzes Lächeln hervorzubringen.
 
   „Tom, eines will ich gerne eingestehen: als mich vor wenigen Tagen Frau Santiago aufgesucht hat, um von der Entdeckung eines Bogens zu berichtete, da hat mich das durchaus überrascht. Ihre Geschichte ist mir erst zu diesem Zeitpunkt wieder ins Gedächtnis gekommen.“
 
   Der Captain stand auf, drehte den Kopf hin und her und lockerte dadurch seine Verspannungen.
 
   „Erlauben Sie mir eine persönliche Frage?“
 
   „Selbstverständlich“, entgegnete der Maschinentechniker.
 
   „Ich habe in den letzten Tagen die Liaison zwischen Ihnen und Frau Santiago mitbekommen. Haben Sie jemals mit ihr über Ihre Visionen gesprochen?“
 
   „Nein, das habe ich nicht. Es gibt zwei Arten von Wahrnehmungen oder – wenn wir wollen – Visionen, die mich in der Vergangenheit überkommen haben. Zum einen gibt es da Momente, in denen ich glaube, bestimmte Ereignisse schon einmal erlebt zu haben oder plötzlich zu erahnen, was mich hinter einer bestimmten Ecke erwartet. Zweimal habe ich geglaubt zu wissen, wie es in bestimmten Lagerräumen riechen würde. Die anschließenden Überprüfungen gaben mir Recht. Diese, wollen wir es mal Spielereien nennen, passieren im täglichen Alltag an Bord. Sie lassen sich nicht immer verheimlichen, wer zu dem Zeitpunkt mit mir zusammen arbeitet, hat vielleicht etwas bemerkt. Erzählt habe ich nichts!“ 
 
   „Das ist gut“, stimmte Rati zu.
 
   „Zum anderen hatte ich zwei ausgesprochen glaubhafte Visionen. Ich sah ein Raumschiff, das änderte seinen ursprünglichen Kurs, um in ein System voller Himmelskörper – darunter fünf Planeten – hineinzufliegen, dort anhielt und eine Zeit lang wartete. Später sah ich an der gleichen Stelle den ungezügelten Ausbruch der Natur: die Ausbreitung des Bogens und dann ... Die erste Vision dürfte sich in der Zwischenzeit erfüllt haben.“
 
   Der Captain erhob sich von seinem Schreibtisch. 
 
   „Nun macht Ihnen die zweite Vision Angst, deshalb sind Sie heute zu mir gekommen. Tom, Sie haben die Explosion eines großen Schiffes gesehen und denken, wir sind betroffen?“
 
   „Das stimmt. Von diesen beiden großen Visionen wissen nur wir beide, sonst niemand auf diesem Schiff. Als wir seinerzeit auf Segatar angelegt hatten, saßen wir lange zusammen und haben geredet. Ich kann mich noch gut erinnern, ich saß auf dem gleichen Platz wie heute.“
 
   Der Captain legte Tom von hinten die Hand auf die Schulter.
 
   „Sie wollten für immer von Bord gehen und die Zeit abwarten.“
 
   „Das hatte ich vor und Sie haben damals nicht versucht, mich aufzuhalten. ‚Jeder muss seinen Weg gehen‘, haben Sie zu mir gesagt. Und dennoch, ich war Teil der Mannschaft als wir Segatar verließen.“
 
   Der Erste lächelte Tom aufmunternd zu und setzte sich erneut hinter seinen Schreibtisch. Er aktivierte den integrierten Bildschirm, um die Restzeit zu prüfen.
 
   „Nutzen wir nun die letzten eineinhalb Stunden für die Vorbereitungen. Das Leben kennt viele Variationen. Lassen Sie uns unser Schicksal selber bestimmen und seien wir auf der Hut, damit diese Mission den gewünschten Abschluss findet.“
 
   Tom stand auf. „Danke, Captain.“
 
   „Kein Problem, gehen Sie nun auf Ihre Station und sehen Sie zu, dass die Aggregate die volle Leistung bringen. Ich denke, wir werden dem Antrieb heute einiges abverlangen.“ Rati rieb seine Stirn und lächelte. „Und mir geht es langsam besser. Es wird Zeit, dass ich meine Position in die Navigationszentrale einnehme.“
 
   Tom verließ den Raum des Captains.
 
   Rati schaltete seinen Bildschirm ab und lehnte sich zurück.
 
   ‚Vielleicht ist Toms Vision näher an der Realität, als ich es mir bisher eingestehen will‘, dachte er. ‚Unzählige unvorhergesehene Dinge können uns am Bogen passieren, auch wenn die Mannschaft den Ablauf gut geplant hatte. Das Schiff wird mit der Aufnahme des Methans zu einer fliegenden Bombe.’
 
   Er verließ seinen Tisch, ging zur Tür und warf einen letzten Blick durch seinen Raum.
 
   ‚Hoffentlich ist Vanti mit seiner Suche erfolgreich gewesen. Es wird Zeit die Mannschaft um ein weiteres Crewmitglied zu reduzieren. Wer immer für den Mord an Kallers verantwortlich ist, hat kein Recht, an dieser Reise teilzunehmen. Wem kann ich zu diesem Zeitpunkt überhaupt noch trauen?’
 
   Er nahm seinen mobilen Kommunikator und rief seinen Stellvertreter auf der Krankenstation.
 
   „Hey Vanti. Habt ihr etwas entdeckt? Gibt es Spuren?“
 
   „Leider nicht, hier hat jemand gründlich die Logbücher gesäubert. Da die normalen Dienstgrade keinen Zugriff auf die Daten bekommen können, begrenzt das den Kreis der möglichen Täter. Wir werden uns sofort bei dir melden.“
 
   Rati verließ sein Quartier. Sein Gesicht zeigte frische Farben, die Kopfschmerzen ließen nach. Der Captain hatte sich entschieden: ‚Nun gehen wir fischen!’ 
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



50. Recherche – 1,5 Stunden bis zum Bogen 
 
    
 
   Die Zeit verrann wie im Flug. Marla und Vanti hatte in der vergangenen halben Stunde alle relevanten Logbücher der Krankenstation studiert. 
 
   „Irgendwo muss sich doch ein Hinweis auf Richards Mörder verbergen“, fluchte der Co-Captain.
 
   „Der Täter war geschickt! Die Aufnahmen sämtlicher Überwachungskameras innerhalb des medizinischen Bereichs wurden gelöscht.“
 
   „Es hängt an uns!“ Vanti wusste, was sein Freund und Captain von ihm erwartete. „Wir müssen die sieben hochexplosiven Nanobots sicherstellen und ...“
 
   „... und das gelingt uns nur, wenn wir wissen, wer in der Krankenstation gewütet hat“, beendete Marla den Satz.
 
   „Richtig“, antwortete Vanti verdutzt. „Ohne diesen Beweis – wem an Bord könnten wir noch trauen?“
 
   „Ich versuche es noch einmal anders“, erklärte Marla. „Also, wir können sagen, wer bis heute morgen hier auf der Station ein- und ausgegangen ist. Wir sehen, wann welche Operationswerkzeuge benutzt wurden. Doch die letzte Stunde ab 13:00 Uhr ist in den meisten Logfiles wie ausgelöscht.“
 
   „Das kann nicht alles gewesen sein. Wir müssen nachdenken! Ich bin sicher, wir haben etwas übersehen.“
 
   Marla überlegte, stand auf und ging mit dem Zweiten nach nebenan in den Operationssaal.
 
   „Es ist niemand da!“, verkündete sie überrascht.
 
   „Wahrscheinlich fährt Elodie gerade Richard nach unten.“
 
   „Lassen Sie mich auf keinen Fall alleine!“ 
 
   Sie sammelte die blutverschmierten Laserskalpelle, Klammern und das sonstige Operationsbesteck ein und legte alles ordentlich arrangiert unter den digitalen Körperscanner. Die vielfache Vergrößerung lieferte etliche Fingerabdrücke, die nach genauerer Analyse alle Elodie und Nali zugewiesen werden konnten.
 
   „Unser Schlitzer benutzt Handschuhe!“, vermutete der Zweite.
 
   „Oder er ließ das OP-Werkzeug nach seiner Tat mitgehen.“
 
   „Er?“, wiederholte Vanti nachdenklich. „Könnte es nicht genauso gut eine Frau gewesen sein?“
 
   „Könnte sein. In der Regel würde man einen derartig brutalen Mord aber eher einem Mann zutrauen. Frauen vergiften, setzte ihre Opfer unter Strom oder töten mit einem sauberen Schuss.“
 
   „Hmmm, gut zu wissen.“
 
   „Ich habe noch eine andere Idee! Prüfen wir das gesamte Material des Operationssaals auf Vollständigkeit.“
 
   Nach einer kurzen Kontrolle bestätigte der Computer die Vollständigkeit der Ausstattung.
 
   „Mist, ich hatte gehofft darüber einen Hinweis zu bekommen.“ Marla ballte ihre Hand zu Faust.
 
   „Was ist, wenn wir einen ganz anderen Lösungsansatz wählen?“, schlug Vanti vor. „Lösen wir uns von diesen Räumen und versuchen wir, die Nanobots an Bord unseres Schiffes zu orten und dadurch auf den Aufenthaltsort des Mörders zu schließen!“
 
   „Versuchen wir unser Glück.“
 
   Sie gingen zurück in Elodies Büro. Marla beendete das Programm für den Zugriff auf die Logdateien der Krankenstation und rief die Module für die schiffsinternen Scanner auf.
 
   „Ich habe ein Problem. Ich darf von hier aus nicht auf die Bio- und Vitalscanner des Schiffes zugreifen. Entweder reichen meine Berechtigungen nicht aus oder die Krankenstation gehört zu einer eingeschränkten Sektion.“
 
   Der Zweite trat ans Terminal, beendete den Systemzugriff Marlas und loggte sich nunmehr selbst ein. Unbekannte Menüs und unzählige Optionen stellten sich auf dem Bildschirm dar.
 
   „Versuchen Sie es bitte erneut. Mit dieser Berechtigungsstufe sollte der Zugriff auf jeden Scanner des Schiffs gelingen.“
 
   Marla benötigte etwas Zeit, um sich in den überfrachteten Menüs auf ihrem Bildschirm zu orientieren. Dann fand sie die klassische Scannerroutine, mit der auch Ina die mehreren hundert kleinen Energieaktivitäten draußen im All gefunden hatte. 
 
   „Das sieht gut aus. Ich führe jetzt den Scan aus“, bestätigte Marla und aktivierte das Programm. Nach wenigen Sekunden erschien das Ergebnis auf der Anzeige.
 
   „Die Vitalscanner finden nur einen einzigen Nanobot im Schiff. Dessen Position wird in Junis Labor angegeben.“
 
   „Damit erfahren wir nichts Neues“, grübelte Vanti. „Anscheinend haben wir es hier mit keinem dummen Gegenspieler zu tun. Respekt!“ 
 
   „Nanobots vor den Scanprogrammen zu verstecken, setzt einige Kenntnisse voraus. Zumindest grenzt dies den Kreis der Verdächtigen weiter ein.“
 
   „Das stimmt, aber was muss man tun, um diese Miniroboter abzuschirmen?“
 
   „Das kann ich Ihnen nicht beantworten.“
 
   Der Co-Captain rief Junis über Funk.
 
   „Verstecken Sie den verbleibenden Nanobot an einem sicheren Ort!“ 
 
   „Kein Problem, ich habe ein geheimes Lager in meinem Labor.“
 
   „Beantworten Sie mir die Frage, wie man die Nanobots vor den Vitalscannern verstecken kann?“
 
   Junis überlegte.
 
   „Ich mache ein paar Tests, derzeit habe ich keinen Einfall.“
 
   „Es ist uns gelungen, den einen Bot in ihrem Labor zu erfassen. Die sechs anderen sind dagegen spurlos verschwunden.“
 
   „Dann sollte ich das Versteck wohl überdenken.“
 
   „Beilen Sie sich!“ 
 
   „Ich habe da noch einen ganz anderen Vorschlag“, teilte Marla freudestrahlend mit, als der Co-Captain sein Gespräch mit Junis beendet hatte. „Vielleicht ist es viel einfacher, unseren Täter zu finden, als gedacht. Wir protokollieren letztendlich alles auf diesem Schiff. Das habe ich in der Vergangenheit mehrfach angezweifelt, aber vielleicht zahlt sich die massive Datensammlung heute aus. Niemand, der nach einer solchen Tat auf der Flucht ist, hat die Zeit, jede Spur zu verwischen. Nehmen wir an, ich bin der Täter und habe diese Bluttat auf der Krankenstation begangen. Dann gibt es danach nur ein Ziel: Ich muss so schnell wie möglich von diesem Ort verschwinden, damit mich niemand mit dem Vorfall in Verbindung bringen kann. Zudem muss ich die Beute an einem sicheren Ort verstecken. Das gelingt nur, wenn ich vorher einen Plan entwickelt habe, denn er – oder sie – hat die Nanobots schließlich so gelagert, dass wir sie nicht lokalisieren können.“
 
   Vanti nicke zustimmend.
 
   „Aus der Krankenstation gibt es nur zwei Wege. Entweder ich nutze einen der vier Expressaufzüge oder ich laufe durch das Treppenhaus. Die Treppe wird nur von wenigen Crewmitgliedern genutzt; wenn mich dort aber jemand sieht, falle ich genau deshalb auf. Außerdem benötige ich ein Vielfaches länger, um die Strecke zu den Unterkünften der Mannschaft zu überwinden. Wir unterstellen bei meiner Annahme, der Täter sei nicht so abgebrüht, die Nanobots auf dieser Etage zwischenzulagern. Er muss damit rechnen, dass wir nach diesem Vorfall eine zusätzliche Überwachung schalten. Deshalb glaube ich auch nur an ein Versteck im direkten Umfeld des Mörders. Er kann jetzt eigentlich nicht mehr zurück in die medizinische Abteilung.“
 
   „Sehr gut!“, lobte Vanti. „Dann folgen wir dieser Spur.“
 
   Marla rief ein weiteres Untermenü aus der Programmauswahl des Zweiten Captains auf. 
 
   „Dies sind die Logbücher unbedeutender Drittsysteme. Dazu gehören Aufzüge, Beleuchtung, Belüftung und Mediendienste“, erklärte Marla. „Was ich Ihnen hier zeige, ist das Protokoll der vier Expressaufzüge.“ Sie blätterte einige Seiten nach unten, filterte das Ergebnis nach Fahrten, die die Krankenstation betrafen und bekam eine knappe Aufstellung.
 
   „Diese Position zeigt die Personenfahrt von Elodie Huttner und Nali val’ Sofre nach Richards Operation. Der Zeitstempel zeigt 12:39 Uhr. Hier hat unser Navigator noch gelebt.“
 
   Marla blätterte weiter an das Ende der Aufstellung, um die letzten Fahrten zu analysieren.
 
   „Das Protokoll endet mit der Fahrt des Captains, als dieser zur Navigationszentrale aufgebrochen ist. Sehen Sie? Er hat zuerst in der Etage seiner Unterkunft gehalten. Die Position davor zeigt unser gemeinsames Erscheinen hier unten, als Nali nach dem Attentat gegen 13:15 Uhr um Hilfe gerufen hatte. Dort rechts stehen unsere Namen.“
 
   „Und dazwischen befindet sich nur ein einziger Logbucheintrag, also eine Fahrt, bei der der Aufzug aus dem medizinischen Bereich gestartet ist?“ Vanti wurde ganz unruhig. „Sollten wir nach all der Suche den Täter gefunden haben?“ 
 
   Marla lächelte. „Checken wir den Fahrgast.“
 
   Sie navigierte die Markierung nach oben und bestätigte auf der drittletzten Position. Das System zeigte den Namen der Person, die um 13:11 Uhr im ersten Expressaufzug die Etage in Richtung der Unterkünfte verlassen hatte.
 
   Tar val’ Monec/ Krankenstation /Lift 1/ 13:11/ 4230 ms
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



51. Flucht nach vorne – 1,5 Stunden bis zum Bogen
 
    
 
   Tar hatte Frachtraum 17 erreicht und den Türkontakt betätigt. Nachdem die zwei Elemente des Schotts auseinander geglitten waren, entsicherte er seine Strahlenwaffe, nahm sie in Vorhalte und betrat das kleine Lager. Die Beleuchtung war nicht besonders hell, eher bläulich und kalt, reichte aber aus, damit Tar eine Person erkennen konnte, die über eine Kiste gebeugt gewesen war, jedoch beim Lärm des auffahrenden Schotts hochschreckte.
 
   „Hab ich dich!“, schrie er triumphierend. „Glaubst du wirklich, du wärst schlauer als ich?“
 
   Sie drehte sich um, trat zögernd nach vorne und blieb unter einem der Lichtkegel stehen, so dass die ungleichmäßige Beleuchtung ihr Gesicht erhellte.
 
   „Ina! Du?“, rief Tar fassungslos.
 
   „Ja und? Was willst du tun? Du bist am Ende, du alter Sack! Deine Schwester ...“
 
   „Tiamalin! Was ist mir ihr? Wo ist sie?“, schrie er Ina an.
 
   „Du machst mir keine Angst! Wir rufen jetzt den Captain, dann kannst du deinen Auftritt hier erklären. Ich habe ein Alibi, ein gutes, das kann ich dir versprechen! Sind nicht sämtliche Sektionen mit Sicherheitsstufe II oder höher für dich tabu? Und ich habe dich hier auf meinem Weg nach oben entdeckt, habe ich doch, oder?“ Ina grinste hämisch. „Ich muss das jetzt melden!“
 
   Sie trat einen Schritt vor, ging auf den Kommunikator neben dem Schott zu. Tar wechselte die Strahlenwaffe in die linke Hand, griff mit rechts in seine Tasche nach einer der drei kleinen Fläschchen und brach die Ampulle am Hals auf. Während Ina sich übertrieben selbstbewusst an ihm vorbeischlängelte, stach Tar die aufgebrochene Ampulle mit einer blitzschnellen Bewegung in ihre Schulter.
 
   „Ahhh, verdammter Mist!“, brüllte sie. „Das wirst du mir büßen!“
 
   Ina griff an ihre Schulter und massierte die Einstichstelle.
 
   „Was war das? Brennt wie ein Insektenstich.“
 
   Tar wickelte das benutzte Röhrchen sorgsam in ein Taschentuch und ließ die Reste wieder in seiner Tasche verschwinden.
 
   „Nicht, dass ich mich noch schneide“, lachte er höhnisch.
 
   „Mir ist nicht so gut!“ Sie begann zu zittern. „Was hast du gemacht?“
 
   „Bleib hier stehen bis das Neurotoxin seine komplette Wirkung entfaltet hat! Hast du das verstanden?“
 
   „Ja“, antwortete Ina zögerlich. „Das habe ich verstanden. Ich bleibe hier stehen.“
 
   „Gut.“ Tar lief zur Schalttafel neben dem Eingang und prüfte das Panel. 
 
   „Die Bewegungssensoren sind aus?“, rief er überrascht. „Warst du das?“
 
   „Ja, ist lange her.“
 
   Tar dimmte das Licht der Deckenbeleuchtung noch weiter herunter. Die Umrisse der an den Wänden aufgetürmten Container verblassten. Anschließend programmierte er eine Zugriffssperre auf die Systeme des Frachtraums und legte den Empfang von Sprachnachrichten still.
 
   ‚Die Kiste!’, schoss es Tar in den Kopf. Er lief auf die andere Seite des Raums. Ina stand paralysiert in der Mitte, reagierte kaum auf seine Aktionen. Er entfernte den Spanngurt, schob den Deckel beiseite und entnahm das spensanische Lesepad, die klobige Strahlenpistole und das Subraumfunkgerät, steckte alles in einen Beutel und verschloss die Kiste in der Art und Weise, wie er sie vorgefunden hatte. Dann kehrte er zu Ina zurück.
 
   „Du wirst mir doch helfen?“, fragte er verächtlich.
 
   „Ich werde dir helfen, natürlich, warum zweifelst du daran? Wir sind doch Freunde.“
 
   „Freunde? Ja – Freunde bis in den Tod!“, murmelte er.
 
   Ina lächelte begriffsstutzig.
 
   „Wie konnte es so weit kommen, dass du die Spensaner unterstützt, gegen deine eigene Mannschaft zu handeln?“
 
   „Ich hasse sie – sie alle!“
 
   „Wen?“
 
   „Marla, die mir meinen Posten als Erste Navigatorin streitig gemacht hat. Den Captain, der Marla immer bevorzugt hat und mich seit ihrer Ankunft an Bord kaum noch beachtet. Ich habe keine Lust mehr, mich zu verstellen und es anderen Recht zu machen. Sieh dich an! Wie haben sie dir dein Engagement gedankt? Sie haben dich degradiert! Und dann diese Mane, die den Schutzschild gebaut hat, die so etabliert an Bord ist, dass der Captain sogar eine Handelsreise unterbricht, um sie zu retten. Es kotzt mich alles so schrecklich an!“
 
   „Aber deshalb die eigene Crew zu verraten? Dazu Erpressung? Ina, wo sollte das alles enden?“
 
   „Vanti!“, flüsterte sie.
 
   „Was ist mit unserem Zweiten?“
 
   „Früher war er anders, da hat er sich für mich interessiert. Du musst es doch auch bemerkt haben? Wie er mich immer angeschaut hat, mit seinen warmen, braunen Augen! Dann hat Mane ihn mir weggeschnappt. Sie ist eine böse Schlange!“
 
   „Jetzt verstehe ich. Die Spensaner haben Interesse an Mane und dir war es wichtig sie loszuwerden. Eine ideale Partnerschaft. Glaubst du wirklich, Vanti hätte sich danach für dich begeistert?“
 
   „Wir werden es sehen.“
 
   „Was ist mit Tiamalin? Ist sie wirklich in der Gewalt der Spensaner?“
 
   „Das ist sie. Ein kleines Schiff wartet bis heute Abend an den übermittelten Koordinaten.“
 
   „Brich das Unternehmen ab! Vielleicht können wir uns anders einigen?“
 
   Ina lachte laut auf. „Die Spensaner werden nicht mit dir verhandeln. Hier an Bord hat unser lieber Tar alle Privilegien verloren und der Weg Tiamalins scheint bereits vorgezeichnet zu sein.“ Wieder grinste sie.
 
   „Ich habe Nanobots, sieben Stück! Im Tausch gegen das Leben meiner Schwester!“
 
   „Woher hast du die Bots? Aus Richard?“
 
   „Das soll nicht dein Problem sein! Stell eine Verbindung zu den Spensanern her, ich will mit ihnen reden.“
 
   „Warum? Mein Interesse gilt dem Verschwinden Manes, du bist mir egal, ihr alle seid es!“
 
   Tar holte mit der rechten Hand zum Schlag aus, doch dann bremste er sich.
 
   „Lässt die Wirkung nach?“
 
   „Was meinst du?“
 
   „Du wirst schon wieder so lebhaft und aufsässig!“ Mit diesen Worten stieß er Ina die zweite aufgebrochene Ampulle in den Oberarm und ließ die Reste vorsichtig mit den anderen im Taschentuch verschwinden.
 
   „Bist du verrückt geworden?“, keifte sie wutentbrannt.
 
   „Pssst! Warten wir kurz ab.“
 
   ‚Du bist mein Alibi’, überlegte Tar. ‚Wir machen dich für Richards Tod und die Erpressung an mir verantwortlich. Dann werde ich meinen Rang und meine Zugriffsrechte zurückbekommen!’
 
   Wiederum fiel Ina in einen dösenden Zustand. Ihre Augen wurden leer, das Gesicht blass. 
 
   „Ina, meine liebe Freundin“, heuchelte Tar. „Kannst du etwas für mich tun?“
 
   „Was denn?“
 
   Tar nahm sein Organizer-Pad, tippte einen kurzen Text auf die Anzeige und reichte es Ina.
 
   „Pass auf! Stell dich hier hin. Siehst du die Kamera dort oben?“ Er schob sie ein Stück zur Seite, drehte sie passend ins Bild. „Wir wollen etwas ausprobieren, hast du Lust?“
 
   „Ja, gerne.“
 
   Tar überprüfte Inas Position.
 
   „Nimm mein Pad, wenn ich dir ein Zeichen gebe, lies es vor.“
 
   „Einverstanden.“
 
   Ina machte sich mit dem Text vertraut, regungslos verharrte sie an der zugewiesenen Stelle. Unterdessen lief Tar zur Schalttafel und begann eine Bildübertragung zwischen Frachtraum 17 und der Navigationszentrale, umsichtig prüfend, dass er nicht im Bildausschnitt auftauchen würde. Dann gab er Ina das Zeichen um vorzutragen.
 
   „Nun ist für mich die Zeit gekommen ...“, Ina blickte direkt in die Kamera. „... mich dafür zu verantworten, was ich getan habe.“
 
   Tar trat seitlich neben Ina, zerrte die bewegungsunfähige Frau geschickt aus dem Sichtfeld der Kamera und setzte seine Strahlenwaffe an. Dem Surren folgte ein gleißender Energiestrahl, der Inas Kopf regelrecht aufgeschlitzte und ihr Blut an den dahinterstehenden Containern verteilte. Dann folgte das dumpfe Geräusch ihres Aufschlags.
 
   ‚Auf keinen Fall in den Fokus der Kamera treten!’, rief sich Tar immer wieder in Erinnerung, nahm die Strahlenwaffe, reinigte sie von seinen eigenen Spuren und steckte sie Ina passend ausgerichtet in die Hand.
 
   Tar öffnete das Schott, spähte wachsam nach links und rechts, um sicherzustellen, dass ihm niemand auf dem Flur begegnen würde.
 
   ‚Jetzt rasch zurück nach oben.’ Sein Gefühl von Sicherheit war trügerisch. Wie sollte der Dritte Führungsoffizier ahnen, was Marla und Vanti soeben auf der Krankenstation herausgefunden hatten?
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



52. Ein Überlebender – 226 Tage bis zum Bogen
 
    
 
   Zwei Stunden waren vergangen, seitdem sich im Maschinenraum der „Beautiful Decision“ eine folgenschwere Detonation ereignet hatte. Mit dem Ausfall des Antriebs glitt das Schiff ohne Steuermöglichkeit durchs All. Das Rettungsteam hatte Hydraulikzangen und Schneidbrenner benötigt, um zu den eingeschlossenen Crewmitgliedern Jerris, Waschquet und Manatec vorzudringen.
 
   „Kümmert euch um Tom, die anderen haben Zeit!“, wies Dr. Huttner an, nachdem sie die drei untersucht hatte. 
 
   Der Co-Captain griff dem verletzten Maschinentechniker unter die Achseln und Jack, der den anderen inzwischen durch die aufgebrochene Tür gefolgt war, nahm Tom bei den Füßen. Vorsichtig trugen sie ihn aus dem Maschinenraum und legten ihn außerhalb auf eine Hoover-Trage. Auf Toms Oberkörper, Armen und Gesicht waren orangene Flecken zu sehen. Eine Substanz gleicher Farbe klebte in den Haaren und Spuren hafteten an den Schuhen. 
 
   „Und los!“, wies Elodie an. 
 
   Schwester Nali übernahm die Steuerung der Trage, die Ärztin folgte eiligst.
 
   Unerwartet schlug Tom seine Augen auf und lächelte die beiden entspannt, wenngleich sichtlich müde, an.
 
   „Was ist denn passiert?“ Er versuchte sich zu strecken und richtete sich auf. „Es schmerzt!“ 
 
   „Bleib ganz ruhig liegen! Es gab eine Explosion am Antrieb.“
 
   Behutsam sank er zurück. „Ich fühle mich etwas schwindlig, sonst geht es eigentlich. Ahhh – und die Rippen tun weh!“
 
   „Wir machen einen Check auf der Krankenstation, dann sehen wir weiter.“ 
 
   Tom nickte. Plötzlich beugte er sich erneut hoch.
 
   „Vorsicht! Hinter der Ecke liegt ein Sack Schmutzwäsche im Gang.“ Tom schaute unsicher zu den beiden Frauen, als wolle sein Blick fragen: ‚Was habe ich da gerade gesagt?’
 
   In diesem Moment rammte Nali mit dem Hoover bereits den vorausgesagten Wäschesack. Sie bremste abrupt und schaute verwundert zu Tom.
 
   „Huch! Der Sack muss bei der Explosion aus einem der Wäscheschränke am Ende des Gangs geflogen sein. Ich war vorhin in Eile, als ich den Hooverschlitten zum Maschinenraum transportiert habe. Da fehlte mir die Zeit, ihn wegzuräumen. Inzwischen hatte ich den Wäschesack ganz vergessen. Tom, woher wusstest du davon?“
 
   Die Schwester schaute ungläubig zu Elodie, die ebenfalls darüber verwundert war, was die drei gerade erlebt hatten.
 
   „Verrückt, was für ein Zufall! Oder kannst du durch Wände schauen?“
 
   „Keine Ahnung. Ich habe den Sack vor wenigen Sekunden so real vor meinen Augen gesehen, als würden wir augenblicklich damit zusammenstoßen, und gleich danach passierte das Ganze in der Wirklichkeit.“
 
   „Ich denke, es wird Zeit für einen gründlichen Gesamtcheck. Schauen wir mal, was dir im Maschinenraum widerfahren ist“, sprach Elodie, während sie in der medizinischen Station ankamen.
 
   Tom wechselte aus eigener Kraft und mit schmerzverzerrtem Gesicht vom Hoover auf den Behandlungstisch und Elodie ließ den digitalen Körperscanner die benötigten Aufnahmen anfertigen. Wenige Sekunden später erschien Toms gesamter Körper in viele Millionen Pixel aufgelöst auf dem Bildschirm des Behandlungszimmers. Darstellungen der Körperschichten, Muskelpartien, Blutbahnen und des Knochenbaus lieferten dem fachkundigen Beobachter schnell ein umfassendes Bild des Patienten. Einige Bereiche am Brustkorb, am linken Oberschenkel und der rechte Arm leuchteten gelbumrandet auf.
 
   „Glückwunsch! Keine rot markierten Körperteile, nichts, aber auch gar nichts ist gebrochen oder angerissen. Die gelben Anzeigen deuten auf Prellungen, Zerrungen und Überdehnungen hin. Das heilt in den nächsten Tagen und Wochen von alleine. Im Vergleich zu deinen Kollegen hattest du riesiges Glück.“
 
   „Was ist mit Waschquet und Manatec?“, fragte Tom nervös. „Ich dachte, es geht ihnen gut.“
 
   Nali stellte sich neben ihn und hielt seine Hand, als sie antwortete.
 
   „Wir konnten nichts mehr für sie tun. Waschquet und Manatec haben den Unfall nicht überlebt.“
 
   „Seltsam“, entgegnete Tom verstört. „Ich war mir sicher, ich hätte Waschquet unter dem Druckzylinder liegen sehen. Abgesehen von einem verdrehten Arm wirkte er gesund und wohlbehalten.“
 
   Tom schwieg und senkte den Kopf.
 
   Elodie kam um den Behandlungstisch.
 
   „Wie konntest du Waschquets Arm sehen? Du warst seit der Explosion bewusstlos!“
 
   „Wirklich?“
 
   Falten erschienen auf Elodies Stirn. „Lass uns die orangefarbene Substanz genauer prüfen.“
 
   Mit wenigen Eingaben schaltete sie durch die verschiedenen Visualisierungen des Körperscanners. Bei der sechsten Darstellung, der Analyse körperfremder Bestandteile, brach sie ab.
 
   „Nali – pass auf! Wir sollten keinesfalls mit der Flüssigkeit auf Toms Körper in Kontakt kommen! Das ist Schwitzfeuchtigkeit aus den Kühlsystemen des modulierten Plasmas. Die Wirkung ist toxisch!“
 
   Die Krankenschwester wich zurück. Der Ärmel ihres Oberteils zeigte leichte Spuren von Orange.
 
   „Ich bin bereits mit Tom in Kontakt gekommen, die Substanz scheint aber nur oberflächlich auf dem Stoff zu kleben.“ Mit größter Achtsamkeit zog sie ihren Pulli über den Kopf, nahm das Kleidungsstück zusammen und gab es in eine Entsorgungsluke. Als Nali sich zurückdrehte, bemerkte sie, wie sich Toms Blicke an dem knappen Stoff um ihren Busen verfingen. Die junge Schwester nahm es locker und lächelte. Danach verschwand ihr Oberkörper in einem klassisch weißen Schwesternkittel. Tom war verlegen und schaute zu Elodie.
 
   „Kannst du gehen? Wir müssen dich unbedingt desinfizieren.“
 
   Nali öffnete die Tür zu dem kleinen, duscheartigen Raum, bestimmte eine Prozedur für den Säuberungslauf und zusätzlich für die Entsorgung der anfallenden Reststoffe. Derweil stieg Tom vom Behandlungstisch und humpelte zur Desinfektionskammer. 
 
   „In der Kammer fünf Minuten durchspülen lassen. Dabei sämtliche Kleidung ausziehen und in den Entsorgungsschacht geben. Unterstütze den Reinigungsprozess bitte mit deinen Händen. Nicht die Haare, die Fingernägel, Ohren und ähnliches vergessen. Die Reste des modulierten Plasmas müssen unbedingt vom Körper, sonst werden sie dich in den nächsten Tagen gesundheitlich schwer schädigen.“
 
   „Na, du weißt einem Mut zu machen.“ Mit diesen Worten verschwand Tom hinter der Tür aus Glas.
 
   Ungeniert beobachteten die beiden Frauen durch den gläsernen Zugang, wie Tom die beschmutzte Kleidung ablegte und in den Entsorger gab. Die schwarzen Haare begannen zu glänzen, als die Desinfektionslösung die orangenen Flecken entfernte. Toms braunen Augen schauten gelegentlich durch die Scheibe nach draußen, als wollten sie fragen, ob er alles richtig mache. Tom genoss die zweite Stufe der Säuberung. Er bemerkte, wie er wieder zu Kräften kam und seine Müdigkeit verschwand. Warmes Wasser sprühte aus unzähligen Richtungen und erfrischte den entkleideten Techniker wie ein warmer Sommerregen. Dann endete der Reinigungsvorgang und ein Luftstrom voll kleiner Partikel trocknete den gesamten Körper im Nachgang. Als er die Tür aufstieß und nackt heraus trat, stockten Elodie und Nali und genossen den kurzen Anblick, bis Tom einen weißen Bademantel übergeworfen hatte.
 
   „Dann sind wir jetzt quitt?!“, bemerkte Tom und lächelte Nali an und sie erwiderte es.
 
   „Leg dich bitte noch einmal unter den Körperscanner“, bat Elodie. „Ich will in einem weiteren Scan ermitteln, inwieweit das modulierte Plasma bereits deinen Körper geschädigt hat.“
 
   Tom legte sich bereitwillig auf den Tisch, sofort kam er wieder hoch.
 
   „Die anderen kommen.“
 
   Die Tür der Krankenstation fuhr zur Seite und Rati, Marla und Jack traten ein. Sie hatten sich in der Zwischenzeit um eine würdige Aufbewahrung der beiden toten Kollegen gekümmert. Jetzt waren sie gekommen, um sich nach Toms Zustand zu erkundigen. In diesem Moment auszumachen, wer überraschter schaute, schien unmöglich.
 
   „Dir geht es gut!“, rief Marla freudig aus. „Wie konntest du den Unfall so unbeschadet überstehen?“
 
   Tom zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht, wahrscheinlich war es einfach Glück.“
 
   Elodie stand mit offenem Mund da. 
 
   „Tom, woher weißt du das alles?“ fragte sie besorgt. „Wie dem auch sei, ich bin mit meinen Untersuchungen durch. Abgesehen von deinem sonderbaren Verhalten, das ich aus medizinischer Sicht nicht erklären kann, scheint es dir gut zu gehen. Von mir aus kannst du die Krankenstation verlassen.“ 
 
   Sie schaltete den Körperscanner samt Bildschirm ab. Nali begann aufzuräumen.
 
   „Vielleicht solltest du dem Captain von den Ereignissen der letzten halben Stunde erzählen“, schlug Nali vor.
 
   Tom nickte.
 
   „Da bin ich gespannt“, sprach Rati. „Wir sollten uns zusammensetzen. Ich brauche einen Bericht, was im Maschinenraum passiert ist.“
 
   „Ich stehe zur Verfügung.“
 
   „Und ich gehe zurück zu Fahris und Darmin und helfe beim Aufräumen.“ Jack war erleichtert über Toms Zustand. 
 
   „Kann ich euch helfen?“, fragte Marla.
 
   Jack lächelte sie verschmitzt an. „Komm mit, wir werden schon eine Aufgabe für dich finden.“
 
   Rati beorderte den Zweiten in den Captainraum, dann machte er sich mit Tom auf den Weg.
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



53. Ein Visionär an Bord?– 226 Tage bis zum Bogen
 
    
 
   Tom und Rati trafen fast zeitgleich mit Vanti am Quartier des Captains ein. Der Maschinentechniker wollte berichten, was er von der Detonation mitbekommen hatte und welch seltsame, wenn auch unbedeutende, Visionen ihn seit dem Vorfall heimsuchten. Tom befand sich noch immer im Bademantel, machte einen leicht müden, aber insgesamt gesunden und zufriedenen Eindruck. 
 
   „Ich freue mich, dass Sie leben!“, begann der Erste „Leider hatten Ihre beiden Kollegen nicht so viel Glück.“
 
   „Elodie hatte mich bereits über deren Tod informiert. Gerade mit Waschquet bin ich immer gut klargekommen, auf ihn war Verlass.“
 
   „Ihr Überleben gleicht einem Wunder. Die Energiegitter müssen den größten Teil des Drucks abgefangen haben“, stimmte Vanti zu.
 
   „Versuchen Sie nun zu berichten, was vorhin auf meinem Schiff passiert ist.“
 
   Tom überdachte die Ereignisse im Maschinenraum und die beiden Kollegen gaben ihm die benötigte Zeit.
 
   „Es ging alles sehr schnell und dennoch erscheint es mir logisch, dass ich den Vorfall überlebt habe. Die Detonation erfolgte um kurz vor eins und wie im Standardverfahren vorgesehen, waren die drei Energieschutzgitter um Materie, Antimaterie und das modulierte Plasma aktiv. Die beiden anderen Techniker haben an den Druckzylindern auf Backbord gearbeitet und kalibrierten dort die Verdichtungswerte der vorderen Batterie neu. Ich war mit der Überprüfung der Rohstoffe für den Antrieb beschäftigt.“
 
   Vanti schaute auf. „Sie arbeiteten weiter vorne! Die Energiegitter haben die Wucht der Druckwelle abgeschwächt.“
 
   „Das stimmt“, entgegnete Tom. „Die Explosion rief in einem Bruchteil einer Sekunde die quer verlaufenden Schutzgitter des Antriebsraums hervor. Waschquet und Manatec erhielten weiter hinten nur einen unmittelbaren Schutz vor der Druckwelle.“
 
   „... während zwischen Ihnen und dem Antriebsmodul zwei Energiegitter aktiviert wurden“, vervollständigte Vanti.
 
   „Exakt! Ich sah eine Flamme aus der unteren Antriebssektion austreten, ein grüngleißendes Licht, pulsierend und in seiner Helligkeit immer weiter zunehmend. Die Temperatur im Maschinenraum stieg rapide, doch die automatischen Sicherheitssysteme reagierten und die Gitter trennten die sechs Sektionen. Die Explosion war vorhersehbar, denn der austretende Rauch wurde immer stärker. Für einen Augenblick habe ich überlegt zu handeln, aber meine Beine waren wie gelähmt. Ich weiß noch, wie mich die Druckwelle der Explosion erfasst hat, dann verlor ich das Bewusstsein. Als ich zu mir kam, lag ich auf der Trage auf dem Weg zur Krankenstation.“
 
   Der Techniker legte seine Hände in den Schoß und wartete. 
 
   „Danke, Tom, wir werden den Antrieb prüfen, besonders die unteren Antriebsaggregate“, erklärte Vanti. „Fürs Erste geht es uns darum, das Schiff schnell wieder einsatzbereit zu bekommen, und die verbleibenden Stationen auf eventuelle Schäden zu prüfen.“
 
   „Bevor wir auseinander gehen, wollten Sie mir noch etwas anderes erzählen?“, fragte Rati.
 
   „Das ist richtig“, zögerte Tom. „Seit dem Unfall erlebe ich einige seltsame Dinge.“
 
   „Was meinen Sie?“
 
   „Ich sehe Ereignisse aus der Zukunft. Da war die Flamme am Antriebsaggregat, das helle grüne Licht, der Qualm und die Explosion. Sämtliche Energieschutzgitter hatten sich aufgebaut. Alles passierte wie in Zeitlupe. Waschquet schrie, versuchte sich Halt zu verschaffen. Manatec rannte zum Notabschalter, verlor dabei den Halt und rutschte mit den Beinen voraus an mir vorbei. Dann folgte Waschquet. Für einen Augenblick berührten sich unsere Fingerspitzen, doch ich bekam ihn nicht richtig zu fassen. Was hätte es auch gebracht? Die Energiegitter kollabierten. Da schleuderte mich die Druckwelle mit ihrer verbleibenden Kraft hinter den beiden her und drückte uns unter den großen Energiewandler an Backbord. Ich hörte ein lautes Knacken und sah Waschquet mit verdrehtem Arm dort liegen. Er stöhnte vor Schmerzen. Manatec lag daneben. Es schien, als würde er friedlich schlafen. Meine Kräfte und mein Bewusstsein begannen zu schwinden, alles um mich herum wurde schwarz. Irgendwann schlug ich meine Augen auf und lag auf der Trage auf dem Weg zur Krankenstation.“
 
   „Was war das jetzt für eine Geschichte?“, fragte Rati zweifelnd.
 
   Toms Blicke wechselten zwischen dem Captain und seinem Stellvertreter.
 
   „So wie gerade erzählt, habe ich die Situation vielleicht zwanzig Sekunden vor dem Störfall erlebt. Und während ich noch über diese Illusion nachdachte, brach die grünliche Flamme aus dem Antriebsaggregat.“
 
   „Ich denke vielmehr, ihre Wahrnehmung hat ihnen einen Streich gespielt und das Unterbewusstsein arbeitet noch immer an der Verarbeitung dieses Unfalls.“ Vanti nickte zustimmend zu dem, was Rati sagte.
 
   „Elodie hat auf der Krankenstation bestätigt, dass ich im Augenblick der Detonation bewusstlos wurde und dennoch konnte ich ihr von Waschquets verdrehtem Arm berichten. Fragen Sie sie!“
 
   „Wir werden das in deinem Interesse prüfen.“
 
   „Ich lag auf dieser Hoover-Trage und ich sah das Hindernis – einen Wäschesack – hinter der Ecke der Biegung. Ich hatte Nali gewarnt!“
 
   „Und dann?“
 
   „Dann sind wir vor den Sack gefahren. Ich hatte das Bild vor meinen Augen gesehen – real wie die Wirklichkeit.“
 
   „Kann auch ein Zufall gewesen sein“, überlegte Vanti.
 
   „Und woher wusste ich, wann Rati, Marla und Jack auf die Krankenstation kommen würden, um nach mir zu schauen. Ich hatte Elodie darauf hingewiesen, dass ihr kommt. Fragt sie danach!“
 
   „Ich kann mich entsinnen, wie überrascht Elodie und Nali geguckt haben, als wir durch die Tür traten“, bestätigte Rati, faltete seine Hände nachdenklich ineinander und stützte für einen Moment den Kopf darauf.
 
   „Die Ereignisse des heutigen Tages könnten ein guter Katalysator sein, der Dinge in Ihrem Kopf in Gang setzt, von denen wir jetzt glauben könnten, es wären Visionen. Vielleicht besitzen Sie aber auch eine besondere Gabe, von der bisher niemand wusste, und heute wurde ein virtueller Schalter umgelegt. Wir werden das, was sie uns gerade hier erzählt haben, auf keinen Fall einfach so abtun. Beobachten wir und schauen, ob weitere Wahrnehmungen bei Ihnen auftreten.“
 
   „Danke“
 
   Vanti übergab dem Captain die digitale Krankenakte.
 
   „Dies ist der endgültige Bericht von Frau Huttner. Unser Techniker ist nach ärztlichem Ermessen zumindest körperlich gesund. Die Schwitzfeuchtigkeit der Kühlsysteme hat keine Verätzungen bei Tom hinterlassen. Ich sage: zum Glück. Doch Huttner hat das hier noch einmal ausdrücklich vermerkt.“
 
   Rati studierte in Ruhe die Einträge der Krankenakte.
 
   „Freuen wir uns, dass es Ihnen so gut geht. Entspannen Sie sich und wir reden dann später noch mal. Bis dann.“ Damit beendete der Captain das Gespräch mit Tom.
 
   „Bis später“, entgegnete dieser, stand auf und verließ das Quartier des Captains.
 
   Dann drehte sich Rati zu seinem Freund.
 
   „Vanti, sieh zu, dass wir die ‚Decision‘ schnell wieder flott bekommen. Such dir ein paar Leute und checkt die unteren Antriebsmodule. Ich überprüfe die anderen Stationen unseres Schiffes.“
 
   Der Zweite stand auf und ging zur Tür.
 
   „Seid vorsichtig!“, rief Rati hinterher, doch Vanti hatte den Raum bereits verlassen und der Erste glaubte nicht, dass die Besorgnis noch von seinem Freund wahrgenommen wurde.
 
   Er setzte sich zurück an seinen Schreibtisch, griff das Kommunikationsmodul und rief Tar val’ Monec. Eine weitere Meinung zu den heutigen Vorfällen könnte nicht schaden. Doch der Führungsoffizier antwortete nicht. Ein schiffsweiter Rundruf brachte den gleichen Erfolg – keinen. Niemand hatte Tar seit der Detonation gesehen. Rati benutzte seinen Bildschirmarbeitsplatz und prüfte, ob die schiffsinternen Scanner ein Lebenszeichen in dessen Unterkunft entdecken konnten, doch das Quartier war leer. Er nahm den Kommunikator erneut zur Hand und rief Mane val’ Monee.
 
   „Haben Sie die Explosion unbeschadet überstanden?“
 
   „Danke Captain, in meiner Sektion herrscht ein ziemliches Chaos, aber mir geht es gut.“
 
   „Ich benötige ihre Unterstützung. Tar antwortet auf keinen meiner Rufe. Seit dem Vorfall ist er unauffindbar. Ziehen sie einige Mannschaftsdienstgrade aus ihren Schichten ab und stellen sie ein Suchteam zusammen.“
 
   „Okay. Wir werden ihn schon finden. Sonst noch etwas, Captain?“
 
   „Nein – viel Erfolg.“
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



54. Aufräumarbeiten – 226 Tage bis zum Bogen
 
    
 
   Der Captain unternahm einen ausgedehnten Rundgang durch sein Schiff. Er wollte einen eigenen Eindruck gewinnen, wie sich die Explosion am Antrieb auf die einzelnen Sektionen ausgewirkt hatte. Überall lagen Materialien und unbefestigte Teile in den Gängen und vor aufgesprungenen Schränken. Die gesamte Mannschaft arbeitete mit Hochdruck, um das Schiff zurück in den Normalzustand zu versetzen. Als der Erste den Frachtraum 6 betrat, entdeckte er Jack, der vor einem umgestürzten Regalsystem nebst ausgerissenen Wandverankerung kniete.
 
   „Hey Jack! Räumst du hier ganz alleine auf?“
 
   „Siehst du noch jemanden?“
 
   „Das sind gute drei Baran Regalsystem – wie würdet ihr sagen? Dreißig Meter?
 
   „Ich wollte zumindest die Flüssigkeitsbehälter aufrichten.“ 
 
   „Das sieht mir eher nach einer langwierigen Tätigkeit aus. Du wirst noch Stunden brauchen, bevor der Boden des Frachtraums zum Vorschein kommt.“
 
   „Ich muss alle Frachträume überprüfen. Die Waren sind schließlich unser Kapital.“ 
 
   „Paas, Norman, Cole und Mag sind eingeteilt zum Überprüfen der Außenhülle. Die Fracht ist wichtig, aber das Schiff geht vor. Ich schicke dir mal zwei andere Leute zur Unterstützung, mehr kann ich zur Zeit nicht abstellen.“
 
   „Ist schon klar.“
 
   „Sonst sehe ich dich hier morgen noch sortieren.“
 
   Unerwartet dröhnte es aus Ratis Kommunikator.
 
   „Ich brauche dich im Maschinenraum!“, verlangte Vanti. „Kannst du kommen?“
 
   „Bis zu euch sind es fünf Minuten. Ich bin auf dem Weg!“
 
   Rati sicherte Jack erneut seine Unterstützung zu und eilte zur Antriebssektion. Bei seinem Eintreffen arbeiteten bereits zwei Mann am Austausch der aufgebrochenen Seitentür. Das rechte Element des Haupttores funktionierte wieder und drei Krontenianer und ein Trifallianer arbeiteten daran, das linke Element instand zu setzen. Die Verkleidung der Doppeltür lag demontiert im Gang und die vier versuchten, mit schwerem Werkzeug die Deformationen des Gestänges im Türinneren zu korrigieren.
 
   Rati betrat den stark verschmutzten Maschinenraum. 
 
   Fahris kam auf ihn zu. „Die fünf Energieschutzgitter haben ihre zugewiesene Aufgabe, bei einem Unfall den Rest des Schiffes zu schützen, mit Bravour erfüllt.“
 
   Der Erste schaute sich um. „Da stimme ich zu. Es existierten überraschend wenig Spuren der vorangegangenen Detonation.“
 
   Der Boden lag unter einer durchgängigen Staubschicht und in den Ecken türmten sich Berge aus einer undefinierbaren, anthrazitfarbenen Substanz. Die Edelstahlzylinder standen glanzlos und bedeckt von einer klebrigen Patina zweireihig nebeneinander. An den Wänden fehlten Hinweistafeln und Halterungen. Was nicht unmittelbar in die Wände des Raumes integriert gewesen war, hatte die Druckwelle in winzige Teile zerstäubt und im gesamten Raum als feinsten Partikelregen verteilt.
 
   „Wie kommt ihr mit der Reinigung voran?“
 
   „Alles organisiert! Der Reinigungstrupp wird im vorderen Abschnitt des Maschinenraums beginnen.“ Fahris zeigte in ihre Richtung. Ausgestattet mit großen Unterdrucksaugern und Ionenstrahlfegern entfernten die drei Männer und zwei Frauen die ersten Berge des Staubs. 
 
   „Vanti und Blade inspizierten die unteren Segmente der Antriebseinheit. Der Grund für den Ausfall kann selbst von einem Laien problemlos erkannt werden.“
 
   Rati folgte dem technischen Leiter zu den innen liegenden Modulen des Antriebs.
 
   „Hallo, Captain“, grüßte Blade. „Werfen Sie bitte einen Blick auf diese sechs Module der unteren Antriebseinheit und betrachten Sie auch die Verbindungsplatinen im hinteren Abschnitt.“
 
   Der Captain trat heran, kniete nieder und inspizierte jedes einzelne der Module. Anschließend stand er auf und sein Gesichtsausdruck beschrieb: Ihm gefiel gar nicht, was er dort gesehen hatte.
 
   Rati schaute zu seiner Mannschaft im vorderen Teil des Raumes. Als er sah, dass alle mit Instandsetzungsarbeiten und Reinigungstätigkeiten beschäftigt waren, drehte er sich zurück zu seinen drei Offizieren, nahm sie etwas beiseite und begann zu flüstern: „Dies sieht mir eindeutig nach Sabotage aus! Hier hat es jemand darauf angelegt, den Antrieb zu überlasten und das Schiff navigationsunfähig zu machen. Dabei hat er das Leben der gesamten Mannschaft im Maschinenraum aufs Spiel gesetzt und zwei von ihnen getötet. Hat sonst jemand von der Besatzung diese Antriebsmodule gesehen?“
 
   „Nein“, entgegnete Vanti. „Nachdem wir die Zugangstür aufgebrochen und Tom auf die Hoover-Trage verfrachtet hatten, stellte ich sofort Darmin zur Bewachung ab. Erst als ich hierher zurückgekehrt bin, verließ er die Station Richtung Kantine.“
 
   „Das ist gut! Dann wollen wir dies vorerst geheim halten.“ Rati schaute zu seinem technischen Leiter. „Wie lange wird die Reparatur dauern, bis das Schiff wieder einsatzfähig ist?“
 
   „Ich denke, wir müssen die Interfaces neu installieren, einige Kabelbahnen neu ziehen und die gesamte Modulhalterung austauschen. Die eigentliche Druckwelle ist oben drüber in den Maschinenraum entwichen. Das ist unser Glück. Ich schätze drei Stunden. Blade, kannst du mir helfen?“
 
   „Ja, Fahris. Kein Problem, ich helfe dir gerne.“
 
   „Gut, dann solltet Ihr euch sofort sämtliches Material besorgen. Lagert alles inklusive dem Werkzeug hier hinten. Anschließend aktiviert ihr das erste Energieschutzgitter als Trennwand, um ungestört und sicher vor den Blicken der anderen den Austausch zu erledigen.“
 
   „Das mit dem Gitter ist eine gute Idee“, stimmte Blade zu.
 
   Währenddessen lief Fahris los. „Komm, Blade! Wir besorgen die Ersatzteile.“
 
   „Ich bleibe so lange beim Antrieb“, erklärte Vanti. „Aber beeilt euch!“
 
   Ratis Kommunikator signalisierte einen Ruf von Richard.
 
   „Bitte kommen Sie sofort in die Navigationszentrale. Es ist wichtig! Kallers – Ende.“
 
   „Was ist denn heute hier los?“, fauchte der Erste mehr rhetorisch als ernst gemeint. 
 
   Vanti hob verlegen die Schultern nach oben. „Ich folge dir, wenn die Trennwand steht.“
 
   Rati drückte den obersten silbernen Knopf aus der Schlaufe seiner dunklen Uniform, verschaffte sich ein wenig Platz, um frei durchzuatmen und machte sich auf den Weg zu Deck 2.
 
   Oben angekommen, marschierte der Captain mit schnellen Schritten zu Richard. Mag und Norman erhielten im Vorbeigehen einen kurzen Gruß.
 
   „Herr Kallers – Hallo! Wo ist Frau Netson geblieben? Ich dachte, es wäre ihre Schicht.“
 
   „Sie hatte mich gebeten zu übernehmen und da ich ihr noch eine Vertretungsschicht schuldete ...“
 
   „Ist okay. Nun, warum habe ich mich von Ihnen durchs halbe Schiff scheuchen lassen?“
 
   „Wir hatten vor wenigen Minuten Kontakt mit drei nicht krontenianischen Schiffen! Die Begegnung dauerte vielleicht zehn bis zwölf Sekunden, dann verschwanden die Flieger aus unserem Scannerfeld.“
 
   „Hier draußen? Was wollten sie?“
 
   „Ich habe Mag die Daten analysieren lassen. Alles weist darauf hin, dass deren Kurs unsere Flugbahn kreuzen sollte. Ich vermute, es handelte sich um spensanische Angriffsflieger, zumindest lassen die ermittelten Signaturen diesen Verdacht zu.“
 
   „Spensaner sind wie Kletten!“, fluchte Rati. „Habe Sie eine Identifikation gefunkt?“
 
   „Vielleicht waren es Schiffe vom Typ ‚FightDragon’, aber ich kann das nicht sicher bestätigen. Die drei kamen aus dem Nichts und dahin sind sie auch wieder verschwunden.“
 
   „Das finde ich sehr seltsam! Warum springen Spensaner genau in den Abschnitt eines Systems, wo außer uns kaum jemand unterwegs ist und was hat sie bewogen, diesen Sektor sofort danach wieder zu verlassen? Was für eine Verschwendung von Treibstoff!“
 
   „Wir halten auf jeden Fall die erhöhte Bereitschaft aufrecht“, versicherte Richard. „Mag – Augen auf!“
 
   „Unser Standardantrieb wird erst in gut drei Stunden wieder einsatzfähig sein. Ein Überfall käme uns da nicht wirklich gelegen.“
 
   „Verzeihen Sie, Captain. Gibt es denn einen passenden Zeitpunkt für einen Überfall?“, fragte Norman von hinten.
 
   Rati lächelte geduldig.
 
   „Ich hoffe auf jeden Fall nicht schon wieder den Pro-Puls-Antrieb einsetzen zu müssen, denn uns bleibt nur der Reservesprung. Danach säßen wir vollends auf dem Trockenen.“
 
   Ein leises Signal verkündete die Ankunft einer weiteren Person in der Navigationszentrale und Tar verließ den Aufzug. Seine braunen und kurz angeschnittenen Haare zeigten verkrustete Blutspuren und mehrere längs über die Stirn verlaufende Wunden schnitten tief ins Fleisch. Das linke Bein schien zu schmerzen, Tar zog es leicht nach. Seine Schiffsuniform war verdreckt und zerschlissen. Aufgeriebener Stoff und eingerissene Taschen zeugten von einem Unfall, der dem Dritten Führungsoffizier augenscheinlich stark zugesetzt hatte.
 
   „Tar, was ist dir passiert?“, empfing Rate seinen krontenianischen Kollegen.
 
   „Ich war im Trainingsraum ..., habe einige Übungen ausprobiert ..., da hat irgendetwas das Schiff erschüttert. Ich muss das Bewusstsein verloren haben. Als ich zu mir kam, lag ich unter der großen Hantelbank. Es dauerte eine Ewigkeit, bis ich mich befreit hatte. Woher kam die Explosion? Was ist hier los?“
 
   Es machte den Eindruck, als habe Tar von dem gesamten Chaos an Bord nichts mitbekommen. Er wirkte geschwächt, obgleich seine Verletzungen eher oberflächlicher Natur waren. Richard verließ seinen Platz und kam, um zu helfen. Gemeinsam mit dem Captain stützte er Tar und sie brachten ihn zu einem Stuhl auf der linken Seite des Raums.
 
   „Mag! Rufen Sie Dr. Huttner“, wies Rati an. 
 
   Die Zeit verging. Irgendwann betrat die Ärztin die Navigationszentrale, um nach dem Verletzten zu schauen, wie immer in zügigen Schritten.
 
   „Verzeihen Sie meine Verspätung. Ist gerade viel zu tun. Zum Glück gibt es jetzt nur noch Kleinigkeiten. Wir haben drei Armbrüche, einen ausgerenkten Halswirbel und eine angerissene Milz.“
 
   Sie kam auf Tar zu. „Und was haben wir hier?“
 
   Elodie betrachte den Verwundeten von beiden Seiten.
 
   „Das ist nicht weiter wild“, äußerte sie nach einem kurzen, fachkundigen Blick. Sie machte sich nicht einmal die Mühe den mobilen Vitalscanner zu nutzen. „Wie sind die Verletzungen an Ihrem Kopf entstanden? Haben Sie sich die Schnitte selbst zugefügt?“
 
   Elodie griff nach Tars Kopf und führte eine kreisende Bewegung aus. Der Führungsoffizier schaute hoch, kniff seine Augen zusammen und sein Blick wurde ernst. Dann biss er sich auf die Lippe, als wolle er sich selbst die Antwort verbieten. 
 
   „Frau Huttner, was haben Sie da gerade gesagt?“, fuhr der Captain seine Ärztin an.
 
   „Schauen Sie sich die Stirn unseres Patienten an“, antworte Elodie gelassen. „Dort sehen Sie vier nach unten weisende Schnittspuren. Zwei zeigen einen Verlauf Richtung rechter und die beiden anderen einen Verlauf zur linken Wange. Der Einstichpunkt ist eindeutig am oberen Stirnansatz erkennbar. Hätte ein Objekt den Kopf getroffen, würden alle Schnitte in die gleiche Richtung zielen. Dieser Verlauf ist jedoch passgenau zu einer selbstzugefügten ...“
 
   Mit dieser Aussage Elodies entschied Tar doch Stellung zu beziehen und sich zu rechtfertigen.
 
   „Frau Huttner, das ist eine ungeheuerliche Anschuldigung. Ich lag niedergeschlagen unter der Hantelbank des Trainingsraums. Ob die Spuren an meiner Stirn zu Ihrer Wahrnehmung passen oder nicht, checken Sie den Raum und sichern Sie vor Ort die Spuren, bevor Sie mich hier vorm Captain einer Inszenierung beschuldigen.“ Tar geriet nun in Rage und seine Gesichtsfarbe veränderte sich.
 
   „Tar, niemand wird dich hier beschuldigen. Lass dich versorgen!“, beruhigte der Captain ihn.
 
   Elodie entnahm ihrem medizinischen Koffer vier Pflaster und fixierte diese über den Schnittwunden am Kopf. Tar war nicht bereit, weitere Hilfe anzunehmen.
 
   „Ich gehe jetzt in mein Quartier. Lasst mich einfach in Ruhe!“, schimpfte er.
 
   „Entspann dich. Wir zwei treffen uns morgen früh und reden.“
 
   Tar erhob sich, wünschte Rati, und nur diesem, einen guten Tag und verschwand im Aufzug.
 
   „Frau Doktor Huttner“, begann der Captain einen Satz, ohne genau zu wissen, wie er ihn nun beenden sollte. Er wollte niemanden, den er schätzte, vor den Kopf stoßen. Zweifelsohne gehörte Elodie zu den qualifiziertesten Crewmitgliedern, die in seinem Dienst standen. Auf der anderen Seite hatten er und Tar in den Jahren einiges gemeinsam erlebt und Rati fühlte sich ihm ebenso verbunden.
 
   „Ich werde den Trainingsraum untersuchen, dann können wir reden, Captain“, nahm die Ärztin ihrem Gegenüber das Gespräch aus der Hand, dieser schien darüber nicht böse zu sein.
 
   „Machen Sie es so. Schauen Sie, ob sich dort Blut von Tar befindet. An welchen Geräten und in welchen Mengen? Erklären Sie mir später, ob die Geräte wirklich diese Schnittwunden verursachen konnten oder, wenn nicht, warum es unmöglich erscheint. Danke.“
 
   Elodie verließ die Station und Rati machte sich daran zu schauen, wie weit die Arbeiten im Maschinenraum voranschritten.
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



55. Zeit für Abschied – 226 Tage bis zum Bogen
 
    
 
   Die Arbeiten an den zerstörten Zusatzmodulen der Antriebseinheit hatten eine Stunde länger gedauert als erwartet, doch Fahris und Blade hatten das Schiff nach vier Stunden harter Arbeit zurück in den Status „einsatzbereit“ gebracht. Nun wurde die „Beautiful Decision“ wieder vom kräftigen Schub des Vier-Komponenten-Antriebs durchs All geschoben, und seitdem flogen sie mit der maximalen Geschwindigkeit Richtung Segatar im Palaris-System. Die Decks meldeten nach und nach die Beendigung der Reparatur- und Aufräumarbeiten.
 
   „Hier spricht der Captain“, begann Rati seinen Rundruf. „Es ist meine traurige Pflicht Ihnen mitzuteilen, dass der Unfall im Maschinenraum Manatec val’ Chaves und Waschquet val’ Ralla das Leben gekostet hat. Nutzen wir die letzte Chance, um mit einer Bestattungsfeier von unseren Kollegen und Freunden Abschied zu nehmen. Zwei Uhr – Lagerraum 18. Val’ men Porch – Ende.“
 
   Nun saßen Bastian, Tom, Blade und Marla in der Kantine. Keiner hatte in der letzten Nacht wirklich gut geschlafen.
 
   „Alles passierte so überraschend und unvorhersehbar“, erklärte Tom. ‚Na ja, unvorhersehbar nicht unbedingt’, dachte er.
 
   „Man verabschiedet einen Kollegen, der die nachfolgende Schicht übernimmt und dann sieht man ihn nie wieder.“ Tom schnäuzte in sein Taschentuch. Er wollte sich nicht anmerken lassen, wie nah ihm der Verlust der Kameraden ging. Doch langsam realisierte er den Verlust. Tränen formten sich in seinen Augen und rannen an seinen Wangen entlang. „Shit!“ 
 
   „Tom. Habt ihr denn vorher keine Anzeichen im Maschinenraum bemerkt?“, fragte Blade.
 
   „Nein, erst als eine grünliche Flamme aus dem Antriebsaggregat züngelte.“ Tom schluckte. „Aber da war nichts mehr zu machen, die Energiegitter haben jeden Zugang versperrt.“
 
   Marla fand keine Worte und schwieg. Bastian schien über Nacht viel geweint zu haben, die roten Augen und das für seine Verhältnisse legere Aussehen sprachen eine eindeutige Sprache. Blade rutschte näher an Bastian heran, um ihn in den Arm zu nehmen und ihm eine stützende Schulter zu bieten. Er versuchte sich ein Lächeln abzuringen und legte seinen Kopf auf Blades Schulter.
 
   „Nutzen wir nachher die letzte Chance, um Abschied zu nehmen“, schlug Tom vor. „Danach wird das Leben an Bord irgendwie weitergehen müssen!“
 
   Typischerweise wurden im vierundzwanzigsten Jahrhundert auf einem Raumschiff verstorbene Crewmitglieder im All bestattet, ähnlich der Beisetzung auf hoher See in früheren Jahrhunderten. Klassische Friedhöfe existierten nur noch auf abgelegenen Kolonien. Praktisch keine hochentwickelte Zivilisation führte noch Bestattungen unter der Erde oder in Grabkammern durch. Gewöhnlich übergab man die Reste der Verstorbenen nach einer Feuerbestattung den Weiten des Weltraums. Einige Lebensformen pressten die Asche zu Diamanten und trugen die Toten bei sich. Andere pflanzten die Setzlinge beeindruckender Baumsorten, wie beispielsweise des Arzeleibaums, in die Asche der Verstorbenen. Die hohe Lebenserwartung dieser atemberaubenden Pflanzen sollte durch die Symbiose mit der Asche für ein Weiterleben der Toten sorgen. 
 
   Es verblieben zehn Minuten bis zur Beisetzung. Frachtraum 18 füllte sich mit den Kondolenzgästen, die in großer Anzahl teilnahmen, um Abschied zu nehmen. Marla, Blade und Bastian hatten sich einen Platz auf der linken Seite gesucht. Bastian hielt Blades Hand, wirkte ansonsten aber gefasst. Marla schaute in die Runde. Sie konnte gut vierzig Personen zählen. Gegenüber entdeckte sie Jack und Richard. Auch Tom hatte sich zur Verabschiedung eingefunden. Er sah gut aus. Dunkel gekleidet und adrett wie immer. Äußerlich konnte Marla keine Blessuren mehr erkennen. Doch seine Körpersprache zeigte Trauer und Mitgefühl.
 
   Der Captain hatte aus dem Frachtraum einen feierlichen und würdigen Ort für die Bestattung entstehen lassen. Die Lautsprecher spielten leise das ‚Air’ aus der Suite Nr. 3 für Orchester von Johann Sebastian Bach, aufgearbeitet vom krontenianischen Komponisten Marana val’ Pagaran. Dieser hatte es verstanden, aus einer vierminütigen Grundmelodie ein facettenreiches Musikstück mit vielschichtigen und anspruchsvollen Variationen zu erschaffen, was Bachs Meisterwerk weit über den Planeten Erde hinaus populär gemacht hatte. Für eine halbe Stunde hüllten die Klänge den umfunktionierten Lagerraum in teilweise melancholische und traurige, in Abschnitten auch beschwingte und fröhliche Töne.
 
   ,So viele Besatzungsmitglieder sind gekommen, um sich zu verabschieden‘, dachte Marla und sie erschauderte. Ihre Blicke schweiften über die Anwesenden und mittlerweile hatte sie auch Ina, Nali und Fahris in den hinteren Reihen entdeckt. Die Navigatorin spürte eine unerwartete Geborgenheit. 
 
   Der Raum vermittelte durch die schwach schimmernde Deckenbeleuchtung und die einfühlsame Musik Wohlbehagen. An der Stirnseite befand sich eines der Außenschotts, für die Trauerfeier war es umhüllt mit einem Geflecht aus weißen Blumen. Davor entdeckte Marla die zwei aufgebahrten, dunklen Särge aus Metall. An den Seiten blinkten kleine Dioden und wiesen auf einen vorhandenen Sprengsatz hin.
 
   ,Wie sinnlos euer Tod doch ist‘, dachte Marla.
 
   Die Särge wurden in einem weiträumigen Halbkreis von einem Dutzend elektrischer Ständerleuchten abgegrenzt, die die Toten von der rechten und linken Trauergruppe trennten. Jeder dieser Kandelaber stand auf einem metallenen Dreifuß, an dessen Kopf längliche Röhren den abgedunkelten Raum in ein einfühlsames gelbes Licht hüllten. Nach unten strahlte es weiß zwischen dem Dreibein aus und bewirkte die zusätzliche Beleuchtung des Bodens.
 
   Das Zugangstor gegenüber fuhr auf, und der Captain und sein Vertreter traten ein. Sie stellten sich nach vorne vor die Särge.
 
   „Wir haben zwei Mannschaftsmitglieder verloren und dies erfüllt mich mit tiefer Trauer.“ Der Captain schaute in die Runde, es schien, als würden seine Blicke einen jeden der Anwesenden mustern. „Manatec wird eine große Lücke hinterlassen, in unseren Herzen wird er weiterleben, so wie er war: herzlich, hilfsbereit und hin und wieder sehr direkt. Waschquets Verlust ist nicht kleiner. Und trotzdem denke ich gerne daran, wie ich ihn seinerzeit auf Monarie kennenlernte. Er war damals schon, wie immer in seinem aktiven Leben, aufgeschlossen, hilfsbereit und sehr kollegial eingestellt. Ich weiß, all’ meine Worte können den Schmerz und den Verlust, den wir durch den Weggang aus dem aktiven Dasein unserer beiden Kameraden erfahren müssen, nur teilweise wiedergeben.“
 
   Anschießend verlas Vanti einige Fakten wie Eintrittsdatum, Alter, Interessen und besondere Verdienste. Beide Captains traten einige Schritte nach vorne. Entlang der Linie der Kandelaber wuchs ein blassrotes Glühen empor und erreichte die Decke. Der Blick auf die Särge verschwamm. Tom atmete tief durch, um ein Schluchzen zu unterdrücken. Ihm und den anderen wurde nun endgültig bewusst: dies wird ein Abschied für immer. Dann erreichte das Energiefeld seine volle Ausdehnung. Nichts weiter passierte, nur die Musik spielte. Doch jeder wusste, dass hinter der Wand die Luft abgesaugt wurde. Das Außenschott klappte auf, und die zwei Särge wurden mit der letzten Kraft des Vakuumsogs nach draußen ins Weltall gesogen. Irgendwann zündeten die Sprengsätze, pulverisierten die Körper und vereinten auf diesem Weg die Toten mit den unendlichen Weiten des Weltalls.
 
    
 
   


 
   
  
 



56. Zweifel an Bord – 225 Tage bis zum Bogen
 
    
 
   Das Licht des Besprechungsraums verlor seine letzten Nuancen von Gelb, gleichzeitig verkündeten erste grüne Farbanteile den kommenden Morgen. Der Captain saß allein am ovalen Tisch und seine Hand streichelte die lackglatte Oberfläche aus poliertem Hartholz. Für einen Augenblick genoss er die Abgeschiedenheit und Ruhe. Vor ihm stand ein heißes Surrogat und wartete auf Abkühlung. Rati trank es gerne handwarm oder sogar kalt. Das angenehm milde Kaffeearoma erfüllte den gesamten Raum.
 
   Der Erste studierte den Bericht seines Freundes zum Vorfall im Maschinenraum. Vantis Aussagen lasen sich eindeutig und wirkten beängstigend. Hier hatte ein Crewmitglied gewaltsam versucht, Steuermodule des Antriebs zu entfernen und damit das gesamte System sabotiert. 
 
   ‚Es war jemand, der sonst nicht am Antrieb arbeitet’, dachte Rati, nachdem er den Bericht gelesen hatte. ‚Jemand, der sich auf keinen Fall seines Handelns und der möglichen Konsequenzen bewusst war.’
 
   Hinzu kam der Vorfall mit den spensanischen Schiffen, die für kurze Zeit auf Abfangkurs zur „Beautiful Decision“ gegangen waren, um dann ebenso schnell wieder zu verschwinden. Der Captain ließ sich am Großbildschirm die Zeitschienen der beiden Vorfälle nebeneinander anzeigen. 
 
   ‚Das kann unmöglich ein Zufall sein’, grübelte er. ‚Ich werde auf Vanti warten.’
 
   Rati nippte an seinem Kaffee.
 
   Er hatte den Becher halb geleert, da ging die Tür auf und der Zweite trat ein.
 
   „Hallo, lieber Freund, wie geht es dir?“
 
   „Soweit gut. Doch der Vorfall im Maschinenraum macht mir große Sorgen. Wir haben zwei Besatzungsmitglieder verloren, weil jemand unseren Antrieb sabotiert hat, das ist zweifelsfrei bewiesen!“ Vanti betrachtete die Anzeigen auf dem Monitor.
 
   „Das kann, verdammt noch mal, kein Zufall sein! Der Antrieb fällt aus und drei Flieger einer uns nicht gerade wohl gesonnenen Spezies tauchen aus dem Nichts auf, um auf Abfangkurs zu gehen.“
 
   „Ja – Vanti. Genau das würde ich auch für einen unglaublichen Zufall halten. Ich denke, der Antrieb wurde sabotiert, um die ‚Beautiful Decision‘ angreifbar zu machen, oder um wertvolle Materialien, vielleicht den Inhalt der Antimateriekammer, von Bord zu schaffen. Doch warum drehten die Spensaner ab?“
 
   Vanti drehte den Kopf hin und her und entspannte seinen Nacken. „Eventuell bemerkten sie Probleme bei der Ausführung ihres Plans oder – und das wäre noch viel schlimmer – sie wurden von unserem Schiff aus gewarnt.“
 
   „Ich denke, so wird es gewesen sein. Bloß wer ist der Saboteur an Bord?“
 
   „Oder die Saboteurin?“, fügte Vanti hinzu.
 
   Der Co-Captain lächelte, dann wurden seine Gesichtszüge hart und ernst. „Haben wir einen Anhaltspunkt, um jemanden dieser Tat zu überführen?“
 
   Dann stand er auf. Inspiriert durch das wohlduftenden Kaffeesurrogat, besorgte er sich eine eigene Tasse, nahm den ersten Schluck noch im Stehen und kehrte anschließend zu seinem Stuhl zurück.
 
   „Rati, das ist eine ernste Situation für das Schiff, die Crew und unser aller Leben!“
 
   „Das ist wahr, dennoch ist unser Attentäter sehr geschickt vorgegangen. Ich habe die Logbücher für die Zugänge zum Maschinenraum und zu den benachbarten Zonen von Junis Triage prüfen lassen. Es gibt keine ungewöhnlichen Aktivitäten. Alle Daten sind normal, keine Auffälligkeiten. Wer immer uns da ausgetrickst hat, war kein Amateur.“
 
   „Bestimmt nicht! Dementsprechend habe ich Profile der Crewmitglieder erstellt. Berücksichtigt wurden als besondere Faktoren: Wer würde von der Sabotage profitieren? Wer hatte überhaupt die Möglichkeit so etwas umzusetzen? Wer besitzt potentielle Beweggründe dem Schiff oder der Mannschaft zu schaden?“
 
   „Bitte, lass hören.“
 
   Vanti nahm einen weitere Schluck Kaffee, holte sein Organizer-Pad aus der Brusttasche und rief eine Liste mit seinen Argumentationspunkten auf.
 
   „Mein erster Verdächtiger ist Tom Jerris. Er ist als Zweiter Maschinentechniker einer der Hauptverantwortlichen im Maschinenraum, kennt sich bestens aus und wahrscheinlich müsste er die Sabotage nicht einmal besonders in den Logbüchern verschleiern. Er wird genau wissen, welche Manipulationen am effektivsten zu einer Überladung des Antriebssystems führen würden.“
 
   „Aber Tom? Ich kenne ihn so lange wie dich!“
 
   „Das weiß ich Rati. Wir sind damals auf dem gleichen Planeten zu dir und deiner Crew gestoßen. Lass mich trotzdem mit meinen Ausführungen fortfahren. Du kannst danach entscheiden, wie wahrscheinlich sie sind. Nehmen wir die Detonation. Waschquet und Manatec haben an den Druckzylindern auf Backbord gearbeitet. Warum haben sie dort nicht zu dritt die Verdichtungswerte der vorderen Batterie neu kalibriert? Das wäre das Standardverfahren. Stattdessen überprüft Tom die Antriebsrohstoffe in einem Abschnitt, der Schutz durch ein zusätzliches Energiegitter bietet.“
 
   „Waschquet hätte die Verdichtungswerte alleine einstellen können. Manatec hat geholfen. Da hätte ich jetzt keine Bedenken.“
 
   „Dazu kommen Toms angebliche Visionen. War da etwas Tiefgreifendes dabei? Ich denke nicht. Eine Geschichte aus dem Maschinenraum, bei der er die Explosion Sekunden vorher sah. Ein inszenierter Wäschesack im Gang und euch soll er wohl vor dem Betreten der Krankenstation gehört haben.“
 
   „Also verbuchen wir Tom als ersten Kandidaten aus dem Kreis der Verdächtigen. Wen kannst du mir noch bieten?“
 
   „Tar val’ Monec ist Kandidat Nummer zwei. Seit drei Monaten übernimmt er die Mehrzahl der Nachtschichten. Nicht, dass ich deshalb persönlich wirklich böse wäre, aber warum tut er das?“
 
   „Tar wird älter, vielleicht mag er die ruhigeren und weniger besetzten Schichten.“
 
   „Genau das ist einer meiner Ansätze. Andererseits, was macht er des Nachts? Ich habe viel Zeit in die Auswertung der Logfiles investiert. Wenn er nicht schlafwandelt ...“, Vanti lächelte, „... ist er in seinen Schichten aus anderen Gründen viel im Schiff unterwegs.“
 
   „Unterwegs? Wo treibt er sich rum?“
 
   „Er lässt die Person der Nachtbesetzung in der Navigationszentrale die Arbeit machen und besucht zwischendurch die Kantine, die Bibliothek, sein Quartier, verschiedene Frachträume und er war sogar schon einige Male im Maschinenraum.“
 
   „Vielleicht will er als Verantwortlicher der Nachtschicht auch nur Präsenz auf allen Stationen zeigen.“
 
   „Vielleicht ...“
 
   „Du hättest Tar vorhin in der Navigationszentrale erleben müssen, er hat getobt wie eine Hornechse. Dr. Huttner überprüft noch die Geschichte bezüglich seiner Anwesenheit im Trainingsraum als die Detonation erfolgte. Huttner war sofort misstrauisch, ob die Verletzungen in seinem Gesicht von den umgestürzten Trainingsgeräten kommen. Aber du kennst sie ja – sie ist immer skeptisch.“
 
   Vanti blickte auf sein Pad.
 
   „Du hast noch einen Verdächtigen für mich?“
 
   „Eine Verdächtige! Mane val’ Monee.“
 
   „Mane? Wieso?“
 
   „Sie durchlebte in der letzten Woche mit den Spensanern Schreckliches. Wir haben keine Ahnung, was in Manes Abwesenheit wirklich mit ihr passiert ist. Kann sie sich überhaupt selbst erinnern und ist das ihre eigene Erinnerung oder wurde sie konditioniert und manipuliert?“
 
   „Ich muss gestehen, darüber haben ich nach ihrer Rückkehr auch nachgedacht.“
 
   „Vielleicht wurde Mane einer Gehirnwäsche unterzogen oder unter Drogen gesetzt? Denkbar könnte aber auch eine Erpressung gegen ihre Freunde oder die Familie sein, die sie nun zwingt, derartige Dinge an Bord unseres Schiffes zu tun, weil sie keinen anderen Ausweg sieht.“
 
   „Ich stimme dir zu. Wir müssen Mane mit in den Kreis der Verdächtigen aufnehmen.“
 
   „Okay – Rati. Wie gehen wir nun vor? Konfrontieren wir diese Kandidaten mit unseren Überlegungen, oder beobachten wir sie einfach weiter?“
 
   „Ich denke, wir beobachten sie. Wir sollten mit Junis sprechen!“
 
   „Gute Idee, ruf ihn doch gleich her“, stimmte Vanti zu und der Erste beorderte seinen Administrator in den vorderen Besprechungsraum. Nach drei Minuten schwang die Zugangstür auf und Junis trat ein. Ohne Umschweife nahm er an der gegenüberliegenden Seite des großen ovalen Tisches Platz. Der Captain stand im gleichen Zuge auf und verriegelte vom Sensorfeld aus die Zugangstür, damit niemand die Besprechung stören konnte. Junis schaute überrascht. Dann ging Rati zurück zu seinem Stuhl, setzte sich und holte tief Luft.
 
   „Hallo Captain“, begann Junis das Gespräch von sich aus.
 
   „Schön, dass Sie so schnell gekommen sind, Herr Triage. Vanti und ich machen uns große Sorgen um die Sicherheit des Schiffs. Die Detonation im Maschinenraum war kein normaler Unfall. Jemand hat die Steuermodule am Antriebsaggregat manipuliert oder beschädigt, um die ‚Decision’, manövrierunfähig zu machen.“
 
   „Was sagen Sie?“ Junis war bestürzt. „Wer aus der Mannschaft sollte uns hier draußen Schaden zufügen wollen? Wir sind abseits der gängigen Handelsrouten unterwegs, weit und breit kein Klasse-G5-Planet, nicht einmal ein G6er. Der letzte Schiffskontakt dürfte auch schon Tage her sein.“
 
   „Nach der Detonation tauchten unvermittelt spensanische Raumschiffe auf, drehten dann aber ab.“
 
   Junis hob überrascht die Augenbrauen.
 
   „Wir verdächtigen drei Personen!“ Rati val’ Porch fixierte seinen Administrator, schaute ihm tief in die Augen und ließ ein wenig Zeit verstreichen. „Wir haben ein besonderes Vertrauen Ihnen gegenüber. Sie sind der Administrator dieses Transportschiffes. Jemand, der vieles kann und vieles können muss, um all die elektronischen und logischen Systeme des Schiffs zu koordinieren.“
 
   „Ich weiß um Ihr Vertrauen, Captain, und ich denke, in all den Jahren der gemeinsamen Arbeit konnten Sie sich immer auf mich verlassen. Also wie kann ich helfen?“
 
   „Ich wünsche eine Überwachung von Tom Jerris, Tar val’ Monec und Mane val’ Monee. Es ist wichtig, in den nächsten Wochen ihre Schritte und täglichen Aktionen genau zu dokumentieren.“
 
   „Besonders auch ihre freien Zeiten“, fügte Vanti hinzu.
 
   „Richtig! Wir hoffen, so verwertbare Beweise zu finden, um den Saboteur zu überführen. Bekommen Sie das hin?“
 
   „Sie können auf mich zählen! Ich konfiguriere die Systeme passend auf diese drei Personen.“
 
   „Dass Sie hier besonders verschwiegen und professionell vorgehen müssen, brauche ...“
 
   „Brauchen Sie nicht zu erwähnen“, beendete Junis den Satz des Zweiten.
 
   „Sehr gut!“
 
   Rati stand auf, entsicherte die Tür und Junis verließ den Besprechungsraum. Rati wandte sich an seinen Freund: „Was denkst du?“
 
   „Ich denke, es ist das Beste, was wir zu diesem Zeitpunkt tun können. Je weniger Personen erst einmal in den gesamten Prozess involviert sind, desto besser. Wir werden diese Infiltration nur aufdecken, wenn sich der Gesuchte in Sicherheit glaubt.“ 
 
   „Das ist auch meine Meinung. Ich habe vorhin mit Jack, Fahris, Darmin und Blade gesprochen, um sicherzustellen, dass sie nichts von der Sabotage gegenüber der Mannschaft erwähnen.“
 
   Vanti nickte. „Hoffen wir auf ruhigere Tage.“
 
    
 
   


 
   
  
 



57. Die Jagd – 1,25 Stunden bis zum Bogen 
 
    
 
   Marla und Vanti saßen im Büro der Ärztin, fassungslos vom Ergebnis ihrer Suche. 
 
   „Ist das unser Täter – der Mörder?“, wollte Vanti wissen. Sein Finger berührte das Glas des Bildschirms und zeigte auf den gekennzeichneten Namen im Logbuch der vier Expressaufzüge.
 
   „Ich denke ja. Der Eintrag zeigt uns die letzte abgehende Aufzugfahrt, benutzt von Tar val’ Monec um 13:11 Uhr“
 
   „Tar – verflucht! Warum hat Junis das nicht bemerkt?“ Vanti schlug wütend auf den Tisch. „Wir hätten Richards Tod verhindern können!“ 
 
   „Junis? Was hat der damit zu tun?“
 
   „Später!“, brach Vanti Marlas Rückfragen ab. „Kümmern wir uns um Tar.“
 
   „Wie sollen wir vorgehen? Er ist kein einfacher Mörder. Tar läuft mit sieben beschädigten und hochexplosiven Nanobots durchs Schiff!“
 
   „Das reicht nicht aus!“, fügte Vanti aufgebracht hinzu. „Vermutlich gehen zwei weitere Morde auf sein Konto.“
 
   „Wer denn noch?“ Marla sah ihn verständnislos an.
 
   „Denken Sie an die Sabotage am Antrieb des Maschinenraums vor acht Monaten.“
 
   „Ist das bewiesen?“
 
   „Für Tar wird die Luft dünn! In all den Jahren haben wir mit den unterschiedlichsten Spezies zu tun gehabt. Die Spensaner gehören dabei nicht gerade zu einer friedliebenden und gern gesehenen Gattung. Aber wir haben uns mit ihnen arrangiert und wir ließen uns gegenseitig in Ruhe. Seit die „Beautiful Decision“ vor acht Monaten auf Gaya City gelandet ist, scheinen sich die Wege mit den Spensaner jedoch zu oft zu kreuzen, als dass es sich einfach um einen Zufall handeln könnte.“
 
   „Wollen Sie andeuten, dass Tar auch für Manes Entführung verantwortlich ist?“
 
   „Ich kann derzeit nicht beurteilen, wie die Spensaner, unser Führungsoffizier, Mane und womöglich auch andere Besatzungsmitglieder in die gesamten Geschehnisse seit Gaya verwickelt sind. Eines ist jedoch offensichtlich: Mane wurde von den Spensanern entführt und diese tauchten von Neuem im Dunstkreis unseres Schiffes auf als der Antrieb manipuliert wurde. Wenn wir Tar die Sabotage des Aggregats beweisen, ist für mich der Rest bestätigt.“
 
   Vanti erhob sich und schaltete den Bildschirm ab.
 
   ‚Es wird Zeit für Ordnung zu sorgen!’, dachte er. ‚Sollte Tar für die Entführung Manes verantwortlich sein, wird diese Jagd zu meiner persönlichen Angelegenheit!’
 
   Nun, da er sich seit heute Morgen besonders zu Mane hingezogen fühlte, verlor der Zweite ein Stück seiner Objektivität. Er dachte an die pure Elektrizität auf seiner Haut, als er und Mane sich im Schwimmbad zu ersten Mal berührten, die Leidenschaft beim Kontakt ihrer Lippen und wie er sich seit dem ihrer liebreizenden Art nicht mehr entziehen konnte.
 
   „Was unternehmen wir nun gegen val’ Monec?“, riss Marla den Kollegen aus seinem Tagtraum.
 
   Sie stand auf und verließ Elodies Büro. Auf dem Flur bemerkte sie, niemand folgte ihr. Marla hörte, wie Vanti zuerst den Captain über das Ergebnis der Recherche unterrichtete. Sie kehrte um und konnte an der Stimme aus dem Lautsprecher erkennen, wie enttäuscht, aber seltsamerweise nicht überrascht der Erste über die Informationen wirkte. Seine Anweisungen, wie mit Tar zu verfahren sei, waren eindeutig. 
 
   „Brechen wir auf!“, rief Vanti und rannte schnellen Schrittes an Marla vorbei. „Wir haben nur fünfzehn Minuten Zeit! Beeilen Sie sich! Ab 15:00 Uhr ist Ihr Platz in der Navigationszentrale! Von dort werden Sie die Aktionen um den explodierenden Stern koordinieren. So lange können Sie mir bei der Jagd nach Tar helfen.“
 
   „Ich bin bereit!“
 
   „Unser erstes Ziel ist die Waffenkammer auf Deck 3.“
 
   Die Stimme des Zweiten wirkte streng, seine Ziele waren klar. Nun galt es, einen alten Weggefährten zu jagen. Die Tür des medizinischen Areals gab den Weg auf den Flur frei und sie begannen zu laufen. Einer der vier Expressaufzüge stand unmittelbar zur Verfügung und transportierte Marla und Vanti binnen Sekunden nach oben. Sie hasteten den Korridor entlang.
 
   „Achtung an Deck!“, rief Vanti so laut er konnte und die Mannschaftsmitglieder lehnten sich an die Seitenwände, um den Co-Captain und die Navigatorin ungehindert passieren zu lassen. Nach zwei weiteren Abzweigungen erreichten sie die Tür zur Waffenkammer.
 
   „Wer hat alles den Zugangscode zu diesem Raum?“, wollte Marla wissen. „Kann auch Tar sich hier bewaffnet haben?“
 
   „Ja, das müssen wir prüfen! Es gibt vier Berechtigungen. Die beiden Captains, der Dritte Führungsoffizier und die Waffenoffizierin haben uneingeschränkten Zugang.“
 
   Marla war außer Atem. Sie fand, sie hatte ihre Fitness in der letzten Zeit recht beachtlich gesteigert, doch laufen und gleichzeitig reden brachte sie aus dem Konzept, so war Marla froh, vor der Tür kurz verschnaufen und durchatmen zu können. Sie beugte sich vornüber, stützte die Hände auf die Knie und merkte, wie ihr Körper Seitenstiche zu produzieren begann. Insgeheim verordnete sie sich ein paar weitere Runden auf der Laufbahn im obersten Stockwerk, sofern die kommenden Ereignisse ein positives Ende finden würden.
 
   Unerwartet tauchte Darmin, der Koch, auf und gesellte sich zu dem kleinen Team.
 
   „Der Captain meint, Ihr könntet meine Hilfe benötigen.“
 
   „Sehr gut. Wir können jede Unterstützung gebrauchen!“, freute sich Vanti. „Wo bleibt Mane? Rati wollte Sie zu uns schicken!“
 
   Der kräftige Trifallianer hatte seinen Kantar stramm an den Hals gebunden, um sich nirgends mit der dickgliedrigen Atemkette zu verfangen. Darmin bemerkte, wie Marla noch immer nach Luft schnappte.
 
   „Komm hoch und streck deinen Körper, das hilft beim Durchatmen.“ Dann half er Marla langsam hoch. 
 
   „Das ist sie ja“, rief Vanti zufrieden.
 
   Mane kam um die Ecke gelaufen und blieb vor der Gruppe stehen. Die blonde Frau strahlte eine unglaubliche Vitalität aus. Vanti schickte ihr ein liebevolles Lächeln entgegen und Mane erwiderte es.
 
   Umgehend identifizierte sich der Co-Captain mit seinem Sicherheitscode und die vier traten in eine kleine Schleuse. Erst nachdem sich die Außentür geschlossen hatte, wurde ein Durchgang in das Innere des schlichten Waffenlagerraums freigegeben. Ein Sensor schaltete die Beleuchtung ein und das schwache Notlicht wurde durch die Standardbeleuchtung überstrahlt. Auf der linken Seite lagerten verschiedene Strahlengewehre und -pistolen, positioniert in fünf Reihen vom Boden bis zur Decke. Jede Waffe hing in einer gesicherten Halterung. An der Stirnseite des Raumes stand die Munition, aufgereiht in mehreren Fächern. Die Energiepacks in der Größe von Zigarettenschachteln, schimmerten im gleichen matten Silber wie die Strahlenwaffen. Darunter lagerten verschiedene Sprengsätze und Rauchgranaten. Weiter rechts, in den drei Regalen der anderen Längswand standen einige technische Systeme, die Marla nicht kannte und deren Einsatzmöglichkeiten sie nicht weiter einschätzen konnte.
 
   „Da ist ein freier Lagerplatz. Ein Gewehr fehlt!“, rief Mane.
 
   „Tar war also hier?“, fragte Marla.
 
   Vanti prüfte die digitale Inventurliste am Wandterminal.
 
   „Ja, er war hier! Zusätzlich hat er vier Energiepacks und zwei Granaten mitgehen lassen.“
 
   Der Zweite deaktivierte die Sicherungen der Strahlenwaffen. Darmin bewaffnete sich sofort mit einem Gewehr und einigen Energiepacks. Marla tat es ihm gleich. Sie lud das Strahlengewehr mit einer Energieeinheit und verstaute die anderen Päckchen in den Beintaschen ihrer Hose. Mane entschied sich für zwei Strahlenpistolen und klinkte je ein Energiepack ein.
 
   „Willst du nicht mehr Munition mitnehmen?“, fragte Marla besorgt.
 
   „Es kommt doch nicht auf die Menge der Munition an. Triff dein Ziel und dir reicht ein Schuss!“ Die Waffenoffizierin schien sich ihrer Sache sicher zu sein und ging zur Schleuse der Waffenkammer.
 
   Vanti griff ein Strahlengewehr, einige Pakete Energie und nahm zusätzlich zwei Granaten. Dann verriegelte er die Waffenfreigabe mit einem neuen Code.
 
   „Mane, der neue Sicherheitscode für den Waffenzugriff wartet ab diesem Moment verschlüsselt in deinem und Ratis Postfach.“
 
   Mane nickte, und die vier verließen den Raum durch die Schleuse, zurück auf den Flur von Deck 3.
 
   „Wo starten wir unsere Suche?“, fragte Marla.
 
   „Teilen wir uns in zwei Gruppen auf! Mane und Darmin bilden ein Team und Sie gehen mit mir. Wir beginnen oben bei seiner Kabine und den Mannschaftsräumen, ihr sucht unten in den Frachträumen und beim Maschinenraum.“
 
   Ein Rundruf ging durchs Schiff. „Hier spricht Junis Triage – Val’ tech Dahr bitte melden Sie sich.“
 
   Vanti nutzte den Kommunikator dieses Seitenflures, während die drei ein paar Schritte zum Hauptgang liefen, um den Zweiten abzuschirmen.
 
   „Hier spricht val’ tech Dahr. Was gibt es?“
 
   „Ich glaube, ich habe die sieben entwendeten Nanobots lokalisiert! Die Bots sind von innen mit einer Schicht Quyranium isoliert. Das hätte man mit einer einfachen Bleiummantelung abschirmen können, hat unser Täter aber anscheinend nicht gemacht. Ich konnte feine Spuren von Quyranium eindeutig Tars Kabine zuordnen. Da ich die Strahlung messen kann, gehe ich davon aus, dass er versucht hat, die Nanobots aufzuschneiden, vermutlich um das Tiamid zu entfernen. Die Bots, zumindest einige davon, müssen noch immer dort sein.“
 
   „Danke“, entgegnete Vanti. „Wir gehen alle nach oben!“ 
 
   Mane und Darmin benutzten einen der Expresslifte. Danach wiesen sie Junis an, sämtliche Aufzüge im Schiff bis auf Weiteres zu sperren, damit sich Tar nicht in einem der Lifte an ihnen vorbeischleichen konnte. Vanti und Marla liefen im Treppenhaus Etage für Etage aufwärts. Für ihren Weg benötigten sie wesentlich mehr Zeit. Als sie bei Tars Quartier eintrafen, versuchte Mane gerade, mit der Eingabe eines Sicherheitscodes die Türsperre zu überwinden. 
 
   „Wir werden den Zugang überbrücken, dann sitzt Monec in der Falle“, informierte Darmin die beiden Nachzügler.
 
   „Mane, warte bitte.“ Marlas Ton war hart und bestimmend, doch die Waffenoffizierin ließ nicht von der Tür ab. „Mane!“, schrie sie.
 
   Die Waffenoffizierin blickte überrascht über ihre Schulter zu Marla und Vanti, dann drehte sie sich um.
 
   „Was ist los? In zehn Sekunden sind wir drin.“
 
   „Ich mache mir Sorgen!“, schrie Marla „Val’ Monec hat uns in der Vergangenheit zu oft zum Narren gehalten!“ Sie geriet richtig in Rage. „Er geht über Leichen und Opfer sind ihm gleichgültig! Lasst uns zurücktreten und die Tür von Junis aus der Ferne entriegeln – bitte.“ 
 
   Mane zögerte, dann griff Vanti sie am Arm. „Einverstanden. Stellen wir uns alle zum eigenen Schutz hinter die nächste Ecke und warten.“
 
   Vanti befehligte Junis den Fernzugriff. Es dauerte eine Weile, dann hörten die Wartenden ein leises Surren der auffahrenden Tür.
 
   „Endlich!“ Mane entsicherte ihre beiden Strahlenpistolen, bereit loszurennen.
 
   Es dauerte keine Sekunde, da wurde das Deck von einer Detonation erschüttert, gefolgt von einer heißen Druckwelle. Unzählige Splitter und ein Schwall Rauch schossen auf den Gang hinaus. 
 
   Mane stand regungslos an der Wand. „Da habe ich unseren Tar wohl unterschätzt. Danke Marla!“
 
   Doch im gleichen Moment trat sie vor und stürmte zum Eingang der Unterkunft. Beide Strahlenpistolen gezückt, kletterte sie durch das zerborstene Schott. Unter ihren Füßen knackte all das, was die Explosion übrig gelassen hatte und nun in Tars Unterkunft verteilt lag. Der Rauch verschwand nur zögernd und so bewegte Mane sich langsam und vorsichtig in den großzügige Wohnraum hinein. 
 
   „Damit hat Tar seine erste Granate gesprengt“, erklang Vantis Stimme hinter ihr.
 
   Der Raum zeigte ein Bild großer Verwüstung.
 
   „Die Sprengkraft der Granate, die Tar hier als Zugangsschutz installiert hat, dürfte eine eindeutig stärkere Wirkung freigesetzt haben, als von ihm einplant. Ohne große Renovierung wohnt in diesem Raum niemand mehr“, lästerte Marla, als sie sah, mit welcher Kraft die Druckwelle sogar den schweren Schreibtisch aus Granit zerlegt hatte. 
 
   „Entweder ist er ein ahnungsloser Idiot oder sein Tun und die Konsequenzen sind ihm egal. Sollte er mit allem abgeschlossen haben, gibt es für ihn nicht viel zu verlieren“, überlegte Darmin. „Und das macht ihn besonders gefährlich!“
 
   Vanti informierte den Captain über die Sprengfalle an der Tür. „Nein, wir suchen ihn noch“, antwortete er. „Sein Quartier ist vollkommen demoliert, aber uns geht es gut. Ich werde mich wieder melden.“
 
   Die vier begannen, in den Trümmern nach den Nanobots zu suchen. Die Unterkunft bestand aus drei Räumen. Vom eigentlichen Aufenthaltsraum mit Büroelementen führten zwei Türen in einen Schlafraum und zum Badezimmer. Marla, Darmin und Mane durchsuchten sämtliche Behälter und Kisten, die umgestürzten Regale und die in die Wand eingelassenen Schließfächer.
 
   „Hier liegt ein fremdartiges Gerät – vermutlich ein Lesepad“, rief Marla und hielt es hoch.
 
   Vanti kam hinzu. „Eindeutig spensanisch! Sagte ich nicht: Die Luft wird dünn für ihn!“
 
   Marla legte die Stirn in Falten, überlegte kurz und lächelte ihm zu.
 
   Mane warf einen abwertenden Blick auf das Pad. „Es sind ähnliche Symbole wie die, an die ich mich von meinem Aufenthalt auf dem FightDragon erinnern kann!“
 
   „Wir sollten fortfahren, …“, trieb Darmin die kleine Gruppe an, „... die Nanobots sicherzustellen!“
 
   Sie verteilten sich erneut. Mane und Vanti durchsuchten das Schlafzimmer. Darmin räumte die Trümmer beiseite und überprüfte die Reste am Boden. Marla ging ins Badezimmer.
 
   „Könnt ihr mal kommen?“, rief sie kurz darauf. 
 
   „Hast du etwas gefunden?“, fragte Mane.
 
   „Ich bin nicht sicher. Hier ist eine lose Edelstahlabdeckung unter dem Waschbecken, zumindest wackelt sie.“
 
   Darmin kniete sich neben Marla. „Das haben wir gleich!“
 
   Er packte hinter die Metallplatte und riss sie aus ihrer Verankerung.
 
   „Treffer! Hier ist was“, rief Marla.
 
   Zwischen den dahinterliegenden Rohren klemmten zwei Bündel aus Stoff. Vanti und Mane hockte sich neben Marla und Darmin.
 
   „Da bin ich mal gespannt. Es wäre fast zu einfach!“, hoffte Vanti.
 
   Behutsam wickelte Marla das Tuch aus.
 
   „Es sind vier Nanobots!“, rief Mane.
 
   Vorsichtig entfernte Marla den zweiten Lappen aus dem Rohrsystem. „Fühlt sich feucht an“, erklärte sie und rollte den Stoff aus.
 
   „Die fehlenden Drei!“, freute sich Vanti.
 
   „Warum bewegt sich keiner? Hier ist es doch warm, keine Stasis“, wunderte sich Darmin. Er legte einen der Bots auf seine offene Handfläche und betrachtete ihn sorgsam.
 
   „Er ist aufgebohrt worden.“ Nacheinander überprüfte er alle sieben. 
 
   „Was ist mit dem Tiamid?“, wollte Vanti wissen.
 
   „Ich würde sagen, es ist noch drin. Die Bots wurden nur angebohrt. Wahrscheinlich hat Tar sie so deaktiviert.“ 
 
   „Die erste Gefahr ist gebannt. Sehr gut!“, lobte Vanti.
 
   Behutsam wickelte Marla alle Bots zusammen in das trockene der beiden Tücher und verknotete es.
 
   Vanti rief den Administrator. „Junis, wir haben die sieben Monster. Nun benötigen wir Ihren Achten. Wir treffen uns an der Backbordschleuse und raus damit ins All.“
 
   „Ich bin in drei Minuten da. Triage – Ende.“
 
   Der Zweite drehte sich zu Mane und Darmin.
 
   „Ich möchte, dass ihr Junis entgegenlauft. Wer weiß, wozu Tar noch fähig ist, zumal wir keine Ahnung haben, wo er sich zu diesem Zeitpunkt aufhält. Fangt Junis ab und bringt ihn sicher nach Backbord!“
 
   Die beiden nickten, sprangen auf und waren kurz darauf verschwunden. Vanti half Marla hoch. Sie verstaute die gefährliche Fracht in ihrer Hosentasche. Danach nahmen beide ihre Strahlengewehre und machten sich auf den Weg zum Tor ins Weltall.
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



58. Neue Partner – 1,25 Stunde bis zum Bogen
 
    
 
   Mane und Darmin erreichten das Labor des Administrators. Die Tür schlug rastlos auf und zu. Ein Klemmbrett lag im Durchgang und verhinderte das Schließen des Durchgangs. Vorsichtig blickte Darmin um die Ecke, seine Waffe gezückt und den Finger am Abzug. Mane stand mit dem Rücken zu ihm und sicherte mit ihren beiden Strahlenpistolen den Flur. 
 
   „Junis, wo bist du?“, rief Darmin in den Raum hinein.
 
   Eine schwache Stimme war zu hören, keine richtige Antwort, vielmehr ein Stöhnen. Langsam und vorsichtig traten die beiden ein. „Pass gut auf!“, warnte Mane. „Damit die unerwartete Explosion in Tars Quartier die einzige böse Überraschung für heute bleibt!“
 
   „Das ist jetzt nicht dein Ernst?“, zeterte Darmin. „Selbst ungestüm und andere sollen parieren?“
 
   Mane klopfte Darmin versöhnlich auf die Schulter.
 
   Das Licht schimmerte düster, die Luft roch von Lötarbeiten verbraucht.
 
   „Schau mal da!“, Darmin zeigte auf etwas.
 
   Ein Reflex spiegelte sich in der Edelstahltür der Laborausstattung. 
 
   „Okay. Ich sichere dich zu den Seiten ab“, erklärte Mane.
 
   Junis lag niedergeschlagen hinter der offenstehenden Tür des Tresorschranks. Blut lief über seine Stirn und eine geschwollene Beule zeugte von einem starken Schlag mit einem stumpfen Gegenstand. Darmin half ihm auf, während Mane den Raum zum Ausgang hin kontrollierte.
 
   „Tar hat mich überrascht“, stöhnte Junis.
 
   „So ein Mist!“, fluchte der Trifallianer.
 
   „Nicht ganz so schlimm. Was er besitzt, wird ihm nicht viel Freude bereiten“, grinste Junis mit schmerzverzerrtem Gesicht. „Elodie hat mit mir zusammen das Tiamid entfernt. Der Nanobot ist nichts weiter als ein Stück Metall. Zudem überkam mich so ein Verdacht. Da habe ich die freie Zeit genutzt und einen Ortungssender eingesetzt. Wer will wissen, wo sich Tar aufhält?“ Junis grinste erneut, diesmal über das gesamte Gesicht. 
 
   „Dein Plan scheint funktioniert zu haben – Kopfschmerzen inklusive“, tröstete Mane.
 
   „Wie wahr.“ Junis rieb sich den Kopf und fühlte vorsichtig seine Beule.
 
   „Ausgezeichnet – dann entsorgen wir zuerst das Tiamid ins All, danach schnappen wir uns den Verrückten.“
 
   Darmin half Junis hoch und dieser kramte eine kleine Transporteinheit mit dem hochexplosiven Sprengstoff aus einer dunklen Ecke des Labors. Die drei verschlossen das Labor und rannten zur Backbordschleuse.
 
   „Wir müssen uns beeilen! Vanti und Marla werden schon auf uns warten“, trieb Darmin seine zwei Kollegen an. Immer wieder trafen sie in den Fluren auf Besatzungsmitglieder, die hektisch zur Seite sprangen, als die bewaffneten Offiziere auf sie zu rannten.
 
   Als sie die Schleuse erreichte, lagen die sieben Nanobots aus Marlas Tasche vorbereitet zum Ausstoß im Schleusendurchgang und Marla und Vanti standen mit gezückten Waffen davor. 
 
   „Was ist mit deiner Stirn passiert?“, fragte Vanti besorgt.
 
   „Macht euch keine Sorgen. Ich habe die Kopfschmerzen und unser Tar den Ortungssender.“
 
   Der Co-Captain zeigte sich zumindest von der zweiten Information begeistert. Junis trat in die Übergangszone, nahm das explosive Tiamid aus seiner Transportbox und legte es zu den anderen Minirobotern, dann kam er zurück. Marla verriegelte die innere Schleusentür, die sich unter leisem Surren schloss. Unverzüglich wurde der größte Teil der Luft abgepumpt. Ein Rest blieb für den benötigten Vakuumsog. 
 
   „Und tschüss ...“, sprach Vanti, als Marla das Außenschott freigab und die gesamte Ladung ins Weltall gesogen wurde.
 
    
 
   In der Zwischenzeit war Tar über den hinteren Treppenhausschacht nach unten zurückgekehrt. Wachsam überprüfte er nach rechts und links den Korridor. Überall liefen aufgebrachte Besatzungsmitglieder umher.
 
   ‚Verdammt!’, dachte er. ‚Hier sind zu viele Leute! Ich brauche eine Stelle, wo ich mich in Ruhe zurückziehen kann. Zu Lagerraum 17 kann ich nicht zurück. Inzwischen werden sie Ina gefunden haben. Dummes Huhn! Wird schön die ganze Schuld auf sich ziehen.’
 
   Er passte einen guten Augenblick ab, lief den Flur entlang und verschwand in Lagerraum 13.
 
   ‚Vielleicht überwachen sie die Zugangsprotokolle. Ich muss aufpassen! Wie soll ich erklären, was ich hier mache?’ Tar verharrte kurz und dachte nach. ‚Ich sollte meine Zugangsdaten hier unten nicht mehr benutzen.’
 
   Er öffnete seinen Beutel und legte die spensanischen Geräte vor sich auf den Boden: das Lesepad, die klobige Strahlenpistole und das Subraumfunkgerät. Dann stellte er sich unter die Überwachungskamera und warf den Beutel über das Objektiv. ‚Lasst mich in Ruhe!’, dachte er.
 
   Tar kletterte über zwei Container und holte das Strahlengewehr, vier Energiepakete und die verbleibende Granate, die er aus der Waffenkammer besorgt hatte, hervor. ‚Tar – das hast du gut gemacht! Wie geht es nun weiter?’
 
   Er griff das spensanische Subraumfunkgerät, betrachtete es von allen Seiten. Die kryptischen Zeichen waren ihm unbekannt, doch beim Berühren des Bildschirms startete das Gerät, eine Animation füllte den Bildschirm und kurz darauf blickte er in das fremde Gesicht eines ebenso überraschten Spensaners.
 
   „Wer bist du?“, fauchte Tars Gegenüber in gebrochenem Valatar. „Wo ist Ina?“
 
   „Mein Name lautet Tar val’ Monec. Ina ist tot! Sie hat mich erpresst und ich musste sie beseitigen.“
 
   „Du bist Tar? Das ist gut! Wir haben deine Schwester.“
 
   „Tiamalin! Wie geht es ihr?“ Tat musste sich zusammenreißen. Innerlich kochte er, doch ihm war klar, dass er diese Situation nur diplomatisch und keineswegs emotional lösen konnte.
 
   „Du kannst sie abholen! Die Koordinaten kennst du. Lirotech – Ende“
 
   „Halt, warte!“ Tar musste sich zurücknehmen, damit ihn draußen auf dem Flur niemand hörte.
 
   „Was ist?“
 
   „Ich habe durch Inas Schuld die Zugriffscodes zur Shuttlerampe verloren! Ich kann Mane nicht vom Schiff bringen.“
 
   Er versuchte Zeit zu schinden, auf der Suche nach einer Lösung.
 
   „Schlecht für dich, schlecht für deine Schwester!“
 
   Tar schaute sich um, dann griff er in seine Tasche.
 
   „Schau hier. Weißt du was das ist?“
 
   „Halte es näher an die Kamera“, forderte Lirotech.
 
   „Das ist ein Nanit!“
 
   „Das ist richtig!“, bestätigte Tar. „Aber ein besonderer, ein xalitischer!“
 
   „Was macht ihn deshalb so besonders?“
 
   „Er ist gefüllt mit Tiamid. Wusstest du das? Ich habe mehr, viel mehr davon. Vorerst sieben weitere in meiner Unterkunft, dazu die Koordinaten, wo du hunderte finden kannst.“
 
   „Warte!“
 
   Lirotech verschwand aus dem Blickfeld. Ein anderer Spensaner übernahm das Gerät. Starr blickte er auf Tar.
 
   „Willst du mich anlügen?“, rief Lirotech nach einer Weile, entriss seinem Kollegen das Subraumfunkgerät und kehrte ins Bild zurück. „Die entscheidenden Bestandteile für Tiamid werden seit Jahren nicht mehr gefördert – lohnt sich nicht!“
 
   „Das kann sein und dennoch habe ich hier reichlich davon!“ Tar hielt den Nanobot provokant ins Blickfeld. „Zeigt mir meine Schwester und wir reden weiter.“
 
   Lirotech gab ein Zeichen und hinter ihm verließ jemand den Raum.
 
   ‚Sie haben Interesse, das ist gut.’, dachte Tar.
 
   „Wie viel Tiamid hast du?“
 
   „In jedem Naniten ist eine Ladung von der Größe einer Erbse.“
 
   „Und du hast sofort acht Stück für die Übergabe? Später bekommen wir die Koordinaten für weitere?“
 
   „Ganz genau! Du kennst die besonderen Vorteile dieses Sprengstoffs?“
 
   „Natürlich. Bis heute ist es technisch nicht möglich, Tiamid zu orten. Hältst du uns für Idioten?“
 
   Endlich brachten sie Tiamalin herein.
 
   „Pass auf, eure Begegnung wird kurz sein!“
 
   Lirotech schwenkte sein Gerät und Tars Schwester erschien im Bild.
 
   „Hallo Tar. Alles wird gut. Ich habe es immer gewusst!“
 
   „Tiamalin. Keine Sorge, ich habe einen guten Plan und bin bald bei dir!“
 
   „So das reicht!“ Lirotech schwenkte zurück und lies die Krontenianerin wieder abführen. „Machen wir die Übergabe. Schwester gegen Tiamid.“
 
   „Das will ich auch!“, rief Tar. „Aber ich komme hier nicht weg. Ina ist schuld, ich habe meine Privilegien an Bord verloren.“
 
   „Wir holen dich!“
 
   „Wie wollt ihr das anstellen?“
 
   „Lass das unsere Sorge sein! Gib uns deinen Standort!“
 
   „Also gut. Ich übertrage euch die Koordinaten, ihr bekommt nach meiner Rettung sofort sieben der Nanobots und wenn ihr mir und meiner Schwester ein Shuttle übergeben habt, nenne ich euch zusätzlich die Position der im Weltraum treibenden Naniten.“
 
   „Sieben? Wieso nicht alle acht?“, schrie Lirotech.
 
   „Der achte sichert mein eigenes Leben! Ist quasi meine Lebensversicherung. Damit meine Schwester und ich das ganze heil überleben! Versucht ihr ein krummes Ding, fliegen wir alle in die Luft.“
 
   „Du bist nicht dumm!“
 
   „Und du hast selbst mit den verbleibenden Nanobots genug Sprengkraft, um deine tollkühnsten Träume hochgehen zu lassen“, beschönigte Tar die Situation.
 
   Dann übergab er die Koordinaten der „Beautiful Decision“.
 
   „Warte!“ Lirotech verließ erneut den Ausschnitt der Bildübertragung, um kurz darauf zurückzukehren. „Unsere Reise wird nicht lange dauern. Wo finden wir dich?“
 
   „Ich warte in der Nähe der Steuerbordschleuse. Erst einmal besorge ich die restlichen Nanobots aus meiner Unterkunft, dann hängt alles an euch! Bis gleich.“
 
   „Du solltest dich beeilen! Lirotech – Ende.“
 
   Tar war nassgeschwitzt, doch es lief alles nach Plan – seinem neuen Plan. Er steckte das Subraumfunkgerät, die vier Energiepakete und die Granate in seine Tasche und griff das Strahlengewehr. Er öffnete das Schott und trat auf den Flur hinaus.
 
   „Was machen Sie hier?“, rief ihm eine bekannte Stimme zu. Tar drehte sich nach rechts, sein Strahlengewehr im Anschlag. „Warum sind Sie bewaffnet?“ Norman blickte angsterfüllt auf den Dritten Führungsoffizier.
 
   „Ich will dir nichts tun, mein Junge. Ist alles gut. Was machst du hier unten?“
 
   „Ich ... ich war bei Ina. Sie ist tot.“
 
   „Das ist ja schrecklich“, heuchelte Tar.
 
   Weitere Besatzungsmitglieder tauchten hinter Norman auf. Langsam wurde die Situation für den ehemaligen Führungsoffizier brenzlig. 
 
   „Ich muss zurück nach oben“, verteidigte er sich.
 
   Norman warf einen Blick in Frachtraum 13.
 
   „Was sind das für Geräte auf dem Boden? Gehören die Ihnen, val’ Monec?“ Der junge Kollege stutzte. „Und warum hängt dort etwas über der Kamera?
 
   Tar drehte sich um, wollte losrennen. Doch in der Zwischenzeit hatten sich hinter ihm ebenfalls Crewmitglieder versammelt.
 
   „Aus dem Weg, ich muss nach oben!“, schrie er sie an.
 
   Sie hatten Respekt vor Tars Strahlengewehr und daher bewegten sie sich nur zögerlich. Tar verlor die Kontrolle und fing an zu feuern. Die Verwundeten schrien vor Schmerzen. Einige krümmten sich, überrascht von seinen Treffern. Andere brachen zusammen, fielen auf die Knie oder schlugen regungslos der Länge nach hin. Blut spritzte an die Wand hinter ihnen. Tar lief los, orientierungslos suchte er Schutz. Das Schott zu Frachtraum 14 ging auf, ein Mannschaftsdienstgrad trat ahnungslos heraus und wurde von ihm zur Seite gestoßen. Von innen verriegelte er den Durchgang und hielt nach weiteren Fluchtmöglichkeiten Ausschau.
 
   Norman rief seinen Captain.
 
   „Captain, hier spricht Norman. Wo sind Sie?“
 
   „Einer sollte die Explosion des Sterns überwachen. Ich bin in die Navigationszentrale zurückgefahren. Bist du noch auf Deck 17?“
 
   „Das bin ich. Tar ist hier! Er ist bewaffnet, außer Kontrolle. Er hat einfach auf Fregger und Manara geschossen. Wir brauchen einen Arzt und Leute mit Waffen!“
 
   „Das kann doch alles nicht wahr sein! Ich schicke dir sofort das medizinische Team und Mane mit Eskorte. Wo ist Tar geblieben?“
 
   „Frachtraum 14 …, er ist in Frachtraum 14.“
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



59. Wo ist Monec? – 1 Stunden bis zum Bogen 
 
    
 
   „Wir haben noch eine weitere Mission zu erfüllen.“ Mane war entschlossen, Tar zu jagen und prüfte die Energiepacks an ihren Strahlenpistolen. „Von mir aus kann es losgehen!“
 
   „Und ich gehe zurück auf meine Station. Von dort kann ich euch besser bei der Suche helfen.“ Junis stockte kurz. „Jeder nach seiner Fasson. Ich bin kein Kämpfer und daher bin euch ich im Zweifelsfall eher im Weg.“ Er verabschiedete sich und sprintete zum Labor.
 
   „Schließ dich vorsichtshalber ein“, rief Mane ihm hinterher.
 
   Marla schaute auf die Zeitanzeige: 15:01 Uhr. ‚Ich müsste seit einer Minute in der Navigationszentrale sein’, dachte sie. ‚Noch ein paar Minuten, eine kleine Verspätung, dann werde ich gehen und meinen Dienst antreten.’
 
   Unerwartet erloschen sämtliche Infobildschirme auf den Korridoren, in den Mannschaftsräumen, in der Kantine und in den Lagerräumen. Die Anzeigen der Reisegeschwindigkeit, des nächsten Flugziels, der Personen im Dienst und die vielen sonstigen Informationen verschwanden und machten einer großen schwarzen Leere Platz. Dann zuckten die dunklen Displays und eine neue Maske erschien. Großflächig zeigten sie den Kopf Tar val’ Monecs.
 
   „An alle!“, stand dort in roten aufdringlichen Buchstaben. „Ich erklärte den ehemaligen Dritten Führungsoffizier zum Verräter, Attentäter und Mörder und vor allem mit sofortiger Wirkung zu Freiwild! Demjenigen, der ihn aufhält oder überwältigt, zahle ich ein Kopfgeld in Höhe von zweitausendfünfhundert Rollar!
 
   Ein lohnendes Zusatzeinkommen, schienen einige Crewmitglieder zu denken, denn unmittelbar nach dem Aufruf des Captains mobilisierten sie sich und streiften durch das gesamte Schiff, um jemanden zur Strecke zu bringen, der einmal zu ihnen gehört hatte.
 
   „Vanti, kannst du mich hören?“
 
   Der Zweite griff nach seinem mobilen Kommunikator. „Was ist los? Ich habe gesehen, du hast Tar auf die rote Liste gesetzt.“
 
   „Ist Mane bei dir?“, wollte Rati wissen. Seine Stimme klang aufgebracht, sein Ton rau. „Ihr müsst sofort runter zu Frachtraum 14! Tar hat sich dort verschanzt. Zuvor hat er auf einige Crewmitglieder geschossen. Es gibt Verletzte, vielleicht sogar Tote. Elodie ist ebenfalls informiert. Er darf auf keinen Fall den Frachtraum verlassen.“
 
   „Mane hat dich gehört! Sie ist bereits mit Darmin auf dem Weg zum vorderen Treppenhaus. Ich werde Tar mit Marla von hinten den Fluchtweg abschneiden.“
 
   „Gut. Ihr müsst das nun ein für alle Mal beenden! Hast du mich verstanden?“
 
   „Das habe ich! Wir werden Tar aufhalten. Versprochen!“
 
   Auf Deck 17 kauerten die Verwundeten im Korridor und zeichneten eine grausame Spur zu Frachtraum 14. Blut klebte am Boden, an den Wänden und von überall ertönten Hilferufe.
 
   „Elodie ist auf dem Weg zu euch“, versuchte Vanti zu beruhigen. „Sie wird jeden Augenblick hier eintreffen.“
 
   Unerwartet erschütterte eine weitere Granatexplosion das Schiff. Als Vanti und Marla am großen Schott des Lagerraums 14 eintrafen, warteten Mane und Darmin in sicherem Abstand.
 
   „Die Sprengung hat kaum Auswirkungen gezeigt!“, berichtete Mane. „Ich vermute, Tar wollte hier am Durchgang eine zweite Sprengfalle installieren – hat wohl nicht funktioniert!“
 
   „Zumindest steht das Schott nun dauerhaft auf.“ Darmin war aufgebracht und wütend. Er wollte nicht glauben, dass sein ehemaliger Führungsoffizier zum rücksichtslosen Mörder mutiert war, zumal Tar nach Darmins Rettung aus dem Nastara System sich seiner besonders angenommen hatte.
 
   „Hoffentlich hat sich der alte Greis gleich mit gesprengt“, hoffte Mane und erntete dafür einen bösen Blick von Darmin.
 
   „Hey, schau dich hier um!“, stellte sie klar. „Wie viele Leute hast du auf dem Flur liegen sehen, wie viele gingen schon vorher auf sein Konto? Denk an Richard!“
 
   „Ich weiß, du hast recht. Ich sehe es! Aber mein Verstand kann all das hier nicht begreifen. Tar war früher immer für mich da!“
 
   „Wenn die Jagd für dich problematisch ist, bleib zurück und gib uns Deckung!“
 
   Darmin biss sich auf die Lippen und nickte.
 
   Vorsichtig blickte Marla durch die Öffnung. „Ich kann Tar nirgends entdecken!“
 
   Zwei rote Strahlenschüsse zischten knapp an ihrer Schulter vorbei. Reflexartig sprang sie zurück.
 
   „Die Schüsse kamen aus dem hinteren Abschnitt, von den großen fest montierten Flüssigkeitsbehältern!“, rief Mane. „Davon gibt es dutzende in diesem Raum. Er wird sich dort irgendwo verschanzt haben.“
 
   Von hinten kommend rannte sie an Marla vorbei, stieß sich mit der gesamten Kraft ihrer trainierten Sprungmuskeln ab und landete mit einer lang gestreckten Vorwärtsrolle im Lagerraum. Noch bevor ihre Füße den Boden berührten, feuerte sie aus jeder der beiden Pistolen einen Strahlenschuss in die Ecke, in der sie Tar vermutete, und verhinderte damit gleichzeitig eine gezielte Gegenwehr von ihm. Die Energiesalven zerstörten verschiedene Armaturen, während Mane ihren Körper vorwärts trieb. Zischend schlugen neben ihr die Strahlen des verspätet einsetzenden Gegenfeuers ein, als es Tar gelang, sie zu lokalisieren. Doch es war zu spät. Mit der Gewandtheit einer Katze landete Mane auf den Knien und rutschte unter einen großen Flüssigkeitsbehälter aus Edelstahl. Die Stützen aus Titan waren hoch genug, dass ein schlanker Körper darunter durchrutschen konnte.
 
   In diesem Moment erkannte Marla ihre Chance für einen erfolgreichen Sturm des Lagerraums und feuerte einige Strahlen in flachen Winkel auf den Fußboden ab. Die abgesprengten Partikel der Bodenbeplankung schossen wie ein Sperrfeuer in Richtung des ehemaligen Offiziers und die undefinierbaren Einschläge rund um seinen Körper überraschten ihn. Dann folgte sie Mane.
 
   Darmin bezog Stellung am Eingang und gab von hier Feuerschutz. Wann immer Tar versuchte, eines der möglichen Ziele anzuvisieren, jagte Darmin eine Salve aus seinem Strahlengewehr und perforierte so nach und nach sämtliche Behälter links und rechts von Tars Unterschlupf.
 
   „Ahhh“, schrie er mit einem Mal auf, fluchte und jagte eine weitere Schussfolge auf Tars Position.
 
   „Was ist passiert?“, rief ihm Vanti aufgeregt zu.
 
   „Nicht so schlimm. Ist nur ein Streifschuss! Ich habe mich zu weit vor gewagt und Monec hat mich erwischt.“
 
   Darmin riss rein Stück Stoff aus seiner Uniform und band es um die Fleischwunde seines Oberarms.
 
   „Alles gut!“, rief er und begann erneut zu feuern.
 
   Vanti nahm eine der mitgenommenen Rauchgranaten aus der Tasche und mit gezieltem Wurf verwandelte er den rechten Teil des Lagerraums in ein Nebelfeld.
 
   Marla kroch zu Mane hinüber und gemeinsam schlichen beide um die gigantischen Behälter aus Stahl und Titan. Langsam arbeiteten sie sich so Gang für Gang nach vorne.
 
   Dann vernahmen sie das Klicken eines neuen Energiepacks.
 
   „Hast du gehört?“, flüsterte Mane. „Ich glaube, Tar hat gerade seine Waffe nachgeladen.“
 
   „Sein Standort kann höchstens ein oder zwei Gänge von uns entfernt sein“, bestätigte Marla.
 
   Langsam legte sich der Nebel und Darmin und Vanti sorgten mit gelegentlichem mehr oder weniger gezielten Sperrfeuer dafür, dass Tar seine Deckung nicht verlassen konnte, zumal ihm nun der Weg nach vorne endgültig abgeschnitten worden war.
 
   „Ich denke, Tar besitzt höchstens noch ein volles Energiepack“, schrie Darmin in den Raum hinein. „Bei den vielen Verletzten im Gang und seiner hohen Schussfolge hier im Raum bleibt nicht viel von den vier Munitionspaketen übrig!“
 
   „Ich komme rein“, rief Vanti hinterher und mit riesigen Schritten spurtete der Krontenianer vorwärts. Er hielt sich so weit rechts wie möglich und entdeckte Tar, als dieser versuchte, auf einen der Behälter zu klettern. Doch das glatte Metall bot keinen rechten Halt. Noch im Laufen feuerte Vanti zwei weitere Schüsse ab, bevor er Schutz hinter einem Schaltschrank suchte. Tar schrie wutentbrannt auf und fluchte etwas Unverständliches.
 
   Mane legte sich auf den Boden und schlängelte sich zwischen den Stützbeinen nach vorne. Da erkannte sie seine Füße und sah, wie er sich in die hinterste verbleibende Ecke flüchtete. Sie zielte, doch dann verschwand das Ziel. „So ein Mist!“, fluchte sie leise und robbte weiter.
 
   Marla umrundete einen Flüssigkeitsbehälter nach dem anderen und Vanti marschierte mit vorgehaltener Waffe Schritt für Schritt auf die Ecke des Lagerraumes zu. Als nächstes hörten sie einen zischenden Schuss, gefolgt von einem lauten Knall. Sie verharrten und lauschten. Eine schwere Edelstahlplatte fiel scheppernd zu Boden.
 
   „Tar will in einen Versorgungsschacht verschwinden!“, rief Marla so laut sie konnte.
 
   „Diese Röhre verläuft senkrecht zur Navigationszentrale, vorbei an einigen Lagerräumen, bis nach unten zur Krankenstation“, bestätigte Vanti Marlas Gedanken.
 
   Mane sprang auf und rannte los. Fast gleichzeitig tauchten sie und Vanti vor den Augen des Flüchtenden auf. Verzweifelt feuerte Tar einige weitere Salven aus seinem Strahlengewehr ab, mehr chaotisch und ungezielt, als noch Herr seiner Sinne. Dann sprang er in den Versorgungsschacht. Bevor er abtauchen konnte, trafen ihn zwei Schüsse aus den Pistolen der Waffenoffizierin. Blut spritzte schwallartig aus einer Schulterwunde und Tar schrie unter großen Schmerzen auf. An diesem Punkt riss die Schwerkraft seinen Körper durch die enge Röhre nach unten. Vanti und Mane hörten den Aufschlag.
 
   „Ich glaube, er ist in der Krankenstation aufgeschlagen“, keuchte Mane.
 
   Marla änderte schlagartig den Kurs, lief zum Ausgang, passierte Darmin und sprintete weiter zur Treppe.
 
   „Er ist in der Krankenstation“, rief sie ihm zu, ohne auf eine weitere Reaktion zu warten, verschwand sie bereits im Treppenhaus. Mehrere Stufen gleichzeitig nehmend, sprang sie Etage für Etage nach unten. Geschickt entfernte sie im Laufen ein Energiepack und versorgte ihre Waffe mit einem frischen Magazin. Sie hielt an, öffnete die Tür zum Flur, nach kurzer Verschnaufpause trat sie mit vorgehaltenem Strahlengewehr hinaus und bewegte sich zur medizinischen Abteilung. Das Atmen bereitete ihr wieder Probleme. Marla begann nach Luft zu schnappen. Stiche schmerzten in ihrer Seite und so überwand sie die letzte Strecke nur langsam.
 
   Unterdessen prüfte Mane den Versorgungsschacht von oben, stellte fest, dass Tar definitiv nach unten durchgerutscht war und entschied, die Verfolgung auf gar keinen Fall auf diesem Weg fortzusetzen. Sie und Vanti liefen zum Durchgang und trafen auf Darmin. Die Drei folgten dem Gejagten auf dem gleichen Weg, den die Erste Navigatorin vor kurzem auch benutzt hatte.
 
   In der Zwischenzeit betrat Marla die Krankenstation. An der Stirnwand lag die herausgebrochene Platte des Versorgungsschachtes. Von hier an war es ein Leichtes, die Verfolgung aufrecht zu erhalten. Die Blutspur auf dem Boden sprach eine eindeutige Sprache und zeigte unmissverständlich die Fluchtrichtung Tars an. An der nächsten Ecke verweilte Marla einen Augenblick, denn am Ende des Gangs, an der Abzweigung zu einem der Behandlungsräume, deutete eine größere Ansammlung Blut darauf hin, dass der Flüchtende hier eine Pause eingelegt hatte.
 
   Vorsichtig begann sie, sich vorzutasten. Ihr Herz raste, ihre Handflächen waren kalt und feucht. Mechanisch wischte Marla sie nacheinander an der Hose ab, hatte danach die Waffe wieder fest im Griff. Die verwirrenden Echos von Angst in ihrem Kopf und dem Verlangen, den Mörder all ihrer Kollegen zur Strecke zu bringen, hallten immer wieder in ihr nach und sie war hin- und hergerissen zwischen Erleichterung und Enttäuschung, zwischen dem Wunsch, ihn sofort, jetzt und hier zu erledigen und dem Drang, diesen Ort so schnell als nur irgend möglich zu verlassen. Unerwartet tauchte der Lauf einer Strahlenwaffe hinter der Abbiegung auf. Mit fünf Energiesalven perforierte Marla die gesamte Eckverkleidung. Genug, um das Reparaturteam später für einen ganzen Tag zu beschäftigen. Sie trat einige Schritte in den Schutz der Seitenwand zurück, atmete kräftig durch und wartete ab. Indessen verließ Tar die Deckung. Sein Bein blutete stark, es tropfte unten aus der Hose, die Kleidung war an der linken Schulter rot durchnässt und Schmerzen standen ihm im Gesicht. Marla vernahm das leise Klicken seines leergeschossenen Strahlengewehrs. Tar stierte überrascht das Gewehr an, doch der verwundete Krontenianer war nicht bereit aufzugeben. Von Schmerzen erfüllt schrie er auf, warf seine Waffe hasserfüllt zur Seite und verschwand im Behandlungsraum. Währenddessen klinkte Marla das nächste Energiepack ein und folgte ihm. Auf den ersten Blick konnte sie Tar nirgends entdecken. Doch die Spur aus Blut sprach eine unverblümte Sprache und der Versuch sich zu verstecken, erschien auf Grund der aktuellen Situation nahezu absurd. Es dauerte wenige Sekunden, bis Marla die Desinfektionskammer erreicht hatte und den Krontenianer durch das Glas erblickte. Sie wollte gerade die automatische Zugangstür mit einem Fingerdruck versperren, als sie die rote Kontrollleuchte entdeckte. Tar hatte die Tür bereits von Innen verriegelt und sich eingeschlossen. 
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



60. Offizier überflüssig – 1 Stunde bis zum Bogen 
 
    
 
   Eine große Last fiel von ihr ab. Marla hängte das Strahlengewehr über ihre rechte Schulter und streifte sich mit beiden Händen durch die verschwitzten Haare. Sie begann leicht zu zittern.
 
   ‚Wo bleiben Mane und die anderen?’, dachte sie. ‚Sie müssten schon längst hier unten sein.“ 
 
   Als sie das Blut auf ihren Schuhen sah, erschrak sie, obgleich es nicht ihr eigenes war. Mit dem nächstbesten Tuch wischte sie ab, was sich auf die Schnelle entfernen ließ.
 
   Die Tür zum Behandlungsraum ging auf. Reflexartig riss Marla ihre Waffe hoch und schleuderte den Oberkörper herum. „Wer ist da?“, rief sie aufgeregt, auch wenn sie mit Mane, Vanti und Darmin rechnete. 
 
   „Ich bin es, ihr Captain!“
 
   „Rati“, entgegnete Marla erstaunt.
 
   „Frau Santiago. Sie hatten Erfolg, wie ich sehe.“
 
   „Tar ist hier drin – ja. Aber er hat sich selbst eingeschlossen. Ich habe ihm nur den Fluchtweg versperrt.“
 
   Der Erste trat an Marla vorbei, schaute durch das Sicherheitsglas und vergewisserte sich des erfolgreichen Fangs.
 
   „Wir waren einmal Weggefährten. Was in aller Not hat dich dahin getrieben? Sabotage, Verrat, Mord. Du bist eine Schande für unsere Spezies! Jetzt kauerst du in einem Raum, der dir nicht einmal genug Platz bietet, um dich zu verstecken.“
 
   Tar schwieg. Eine Hand drückte er auf die Wunde der Schulter, die andere lag bewegungslos in seinem Schoss. 
 
   „Nun komm raus!“, forderte Rati. „Sonst lasse ich die Tür herausbrechen!“
 
   Tar raffte sich auf, warf den beiden einen hoffnungslosen Blick zu und aktivierte die Desinfektionskammer am innenliegenden Bedienpanel. Leise und sonor starteten die Module, warmes Wasser ergoss sich über ihn und all sein Blut entschwand in Sekunden.
 
   „Verdammt noch mal! Was soll das jetzt werden?“ Irritiert stierte der Captain auf das äußere Bedienfeld. 
 
   „Wie konnte Tar die Sicherheitsprotokolle umgehen? Der Reinigungsprozess läuft auf Stufe zehn!“
 
   „Zehn?“, rief Marla erschrocken. „Das wird ihn töten!“
 
   Unterdessen erhöhte sich der Anteil der körnigen Reinigungspartikel, die mit steigender Geschwindigkeit durch den Wasserstrahl geschossen wurden. Der zu Anfang noch angenehme Desinfizierungsvorgang steigerte sich, begann zu schmirgeln, wurde immer brutaler und trieb die kleinen Teilchen in Tars Hautschichten.
 
   Der Captain wählte den Kanal des Labors. „Junis! Schalten Sie die Desinfektionskammer ab – sofort!“
 
   Es dauerte einen Augenblick bevor sich Junis meldete. „Ich versuche es, warten Sie!“
 
   Inzwischen drang das Schreien Tars schwach nach draußen, zu massiv wirkte die Abschirmung der kleinen Kammer, die keinen Platz zum Entweichen bot. Dann färbten die Blutspritzer seines aufplatzenden Körpers das Sichtglas, kurz tauchte Tars entstellte Hand an der Scheibe auf, dann zerlegte die nächste Stufe seine Extremitäten, den Torso und den Kopf. 
 
   „Ich benötige wenigstens eine Minute, um die Sperren zu umgehen“, erklärte Junis.
 
   „Schon gut“, antwortete Rati niedergeschlagen. „Es hat sich erledigt!“
 
   Unterdessen entsorgte die Kammer die Reste des ehemaligen Offiziers in die Weiten des Weltalls und initiierte die Selbstreinigung.
 
   „Captain?“ Sprachlos hatte Marla das Ende Tar val’ Monecs beobachtet.
 
   „Ich kann das nicht glauben. Hätte es nicht eine Lösung gegeben?“
 
   „Wir hätten ihm eine angeboten, aber es wäre nicht die Seine gewesen.“ Marla sicherte ihre Waffe und wartete ab.
 
   „Der Selbstmord Tars macht aus der ganzen Geschichte eine verharmlosende Tragödie, als ob es keine Täter, sondern nur Opfer gegeben hätte.“ Rati konnte seine Emotionen nicht weiter unter Kontrolle halten. Frustriert schlug er mit der Hand an die Glasscheibe der Desinfektionskammer. „Er hatte sich in einer Sackgasse verrannt. Er vernichtete die Schwächeren und hat dann festgestellt, dass es für ihn keinen Weg mehr zurück in unsere Gemeinschaft gab.“
 
   „Dass er sich selbst ein Ende gesetzt hat, macht die Morde nicht weniger entsetzlich“, fügte Marla hinzu.
 
   „Keineswegs ..., wir alle haben gute Freunde verloren und das alles zu verarbeiten, wird dauern. Dessen ungeachtet ist dieses Kapitel nun beendet.“ Rati wechselte das Thema. „Wenn wir aus dem Methan Profit schlagen wollen, dann jetzt!“
 
   „Stimmt. Ich mache mich auf den Weg. Wissen Sie eigentlich, warum die anderen drei mir nicht gefolgt sind?“
 
   „Ich habe sie zurückgerufen, als ich sah, wie Sie die Situation im Griff hatten. Gut gemacht! Doch nun sollten Sie sich beeilen.“
 
   „Ja – Captain.“
 
   Mit diesen Worten verließ Marla die Krankenstation, um ihren eigentlichen Job wieder aufzunehmen.
 
    
 
   


 
   
  
 



61. Das Warten endet – 1 Stunden bis zum Bogen 
 
    
 
   Abgehetzt und verschwitzt von der Verfolgung Tar val’ Monecs traf Marla an ihrem eigentlichen Arbeitsplatz ein. Zweifelsohne war es ein gutes Gefühl Richards Mörder eigenhändig zur Strecke gebracht zu haben. Sie hatten ihn zu viert gejagt und ohne die Unterstützung ihrer Kollegen wäre der Ausgang mit Sicherheit ein anderer gewesen. Dessen ungeachtet hatte sie Tar in die Enge getrieben und festgesetzt, auch wenn sie sich ein anderes Ende gewünscht hätte.
 
   Inzwischen zogen Erschütterungen durch das große Transportschiff. Erste Anzeichen waren kaum zu spüren gewesen. Ein gelegentliches Vibrieren des Bodens hatte Marla bereits bei der Verfolgung auf der Krankenstation bemerkt. Hier und da erzitterten Kaffeetassen und Arbeitsmaterial.
 
   „Marla! Da bist du ja endlich!“, begrüßte Jandin sie freudig. „Wir dachten schon, du hättest dich aus dem Staub gemacht, bevor die Show beginnt.“
 
   Mag lachte, kümmerte sich aber akribisch um die Überwaschung des nahegelegenen Weltraums.
 
   „Es gab noch etwas zu erledigen.“ Nachdem Marla den Blick ihres Captains bemerkt hatte, wechselte sie das Thema. „Lasst uns schauen, wo wir stehen.“
 
   Sie lief zu einem Bildschirmplatz und studierte die Berichte der letzten Stunde. Gelegentlich las sie murmelnd einige Zeilen vom Bildschirm ab. Dann schaute sie auf. „Sieht doch gar nicht schlecht aus!“
 
   Das Schiff begann zu ächzen und wurde mehrfach aus seiner Position gedrückt. Der Stern wurde immer instabiler und die Gravitationswellen ließen das Schiff im Drei-bis-Fünf-Minuten-Rhythmus erzittern. Langsam zeigte sich die nicht zu bändigende Kraft der Naturgewalten, gegen welche die „Beautiful Decision“ zu kämpfen hatte. 
 
   ‚Beim finalen Knall darf das Schiff mit seiner Besatzung von über sechzig Männern und Frauen überall sein’, dachte Marla, ‚... nur nicht in der Nähe dieses Sterns.’
 
   Cole überreichte ihr ein Organizer-Pad. „Hier finden Sie die aktuellen Berechnungen. Es ist zu erwarten, dass der Bogen zuerst auf der Rückseite des Sterns entsteht und sich dann nach vorn entfalten wird.“
 
   „Danke für die Daten.“ Sie prüfte die Analysen des jungen Kollegen.
 
   „Das haben Sie gut gemacht“, lobte Marla ihn förmlich in der Gegenwart des Captains und Cole lächelte zufrieden.
 
   „Die Mannschaft ist informiert“, erklärte Rati. „Sie erhalten übergangsweise alle nötigen Befugnisse, um die eingebundenen Abteilungen von hier aus zu koordinieren. Die erforderlichen Kanäle sind dauerhaft geöffnet.“
 
   „Danke.“ Marla zögerte. „Dann übernehme ich jetzt bis zum Fischen des Methans.“ 
 
   Sie selbst hatte das kommende Szenario in den letzten Tagen immer wieder im Kopf und auf ihrem Organizer-Pad durchgespielt. Die Verantwortung, die auf ihr lastete, war ihr vollends bewusst, doch Marla sah auch die Chance, sich in den nächsten Stunden profilieren zu können. Zudem könnte eine weitere Belobigung auf ihrer Personalkarte auf gar keinen Fall schaden.
 
   „Jack, kannst du mich hören?“ Sie begann, den Status der einzelnen Abteilungen abzufragen.
 
   „Klar und deutlich. Das Segel ist in einem guten Zustand. Ob die Entfernung stimmt, werden wir später genauer wissen.“
 
   „Blade, wie ist der Status des Pro-Puls-Antriebs?“
 
   „Alle Systeme sind online. Uns erwartet durch die Explosion des Sterns eine starke Strahlung. Ich denke, ich kann die Auswirkungen kompensieren.“
 
   „Was bedeutet: du denkst, du kannst es kompensieren?“, fragte Marla überrascht.
 
   „Es gibt keine Analysen über den Einfluss derartiger Strahlung auf den Zusatzantrieb. Sobald sich Probleme zeigen, werde ich euch alarmieren.“
 
   Der Captain wählte einen freien Stuhl, von dem aus er die Mannschaft der Nav-Zentrale im Visier hatte. Unruhig setzte er sich auf den vorderen Teil der Sitzfläche. „Frau Santiago. Wir akzeptieren das“, schritt er ein.
 
   Marla willigte ein. „Blade? Du wirst dich melden, sobald wir Gefahr laufen, dass die einwandfreie Funktion des Zusatzantriebs nicht mehr sichergestellt werden kann.“
 
   „Genau so hatte ich es gesagt!“
 
   „Pan, Tihr, hört ihr mich? Wie ist es, heute einmal zu zweit in der Pilotenkanzel zu arbeiten?“
 
   „Es ist ungewöhnlich“, antwortet Pan. „Aber ich muss sagen: Platz haben wir reichlich.“
 
   „Ich rieche tatsächlich eine leichte Nuance von Lavendel“, fügte er nach einer kurzen Pause hinzu.
 
   Aus dem Hintergrund hörten sie Tihr lachen. „So schlimm ist der Geruch meines Kantars nun auch nicht.“
 
   „Lavendel ist gut“, beschwichtigte Marla. „Also haltet eure vier Augen auf!“
 
   Eine weitere Gravitationswelle machte sich bemerkbar und Pan korrigierte abermals die Lage des Schiffes. Auch für einen erfahrenen Piloten war es eine anspruchsvolle Aufgabe, ein neunhundert Meter langes Transportschiff samt ausgefahrenem Sonnensegel auf Kurs zu halten, ohne das Segel zu beschädigen. 
 
   Zuletzt setzte sich Marla mit dem Maschinenraum in Verbindung.
 
   „Wir sind einsatzbereit. Die Aggregate laufen auf voller Leistung. Hey, geht es dir gut?“
 
   Marla lächelte. Ihr wurde warm ums Herz und ein Kribbeln durchlief ihren Körper. „Ja, Tom. Es geht mir gut.“
 
   Sie nahm Blickkontakt zum Captain auf, er schmunzelte verständnisvoll. Marla war froh, dass Tom nach der Landung auf Segatar sogar drei neue Leute für sein Team zugeteilt bekommen hatte. Der Tod der alten Kollegen war für ihn nicht so einfach zu verkraften gewesen, besonders Waschquet war ihm immer ein guter Kamerad gewesen. In der Zeit nach dem Unfall hatte sich Tom teilweise sehr seltsam verhalten und überraschte sein Umfeld immer wieder mit fragwürdigen Wahrnehmungen und Vorhersagen. Doch inzwischen redete Tom gar nicht mehr darüber und seine Freundin hielt dies für ein gutes Zeichen.
 
   Da wurde Marla aus ihren Gedanken gerissen.
 
   „Die Aufklärungssonde schickt gerade neue Messdaten“, teilte Jandin mit. „Ich denke, es geht los!“ Sie schaute fragend herüber, was nun zu tun sei. Marla setzte sich an ihren eigenen Arbeitsplatz, identifizierte sich an der Anmeldemaske mit ihren Accountdaten und betrachtete die Messungen. „Wahrhaftig, schaut euch diese Bilder an!“ Marla übertrug die Videos auf ein Feld des Großbildschirms. „Seht ihr das? Immer wieder verlassen Plasmafontänen den Stern in Form dünner, rotierender Ströme“, schwärmte sie fasziniert. „Das ist unser Zeichen, gleich wird der Bogen entstehen.“
 
   Sie drehte ihren Stuhl. „Captain, ich starte nun den Countdown.“
 
   „Informieren Sie bitte auch den Rest der Mannschaft. Wir sind ihre Augen und jede unserer Informationen nimmt ihnen die Angst vor dem Ungewissen.“
 
   Marla wählte den Rundrufkanal.
 
   „Hallo, hier spricht Marla Santiago. Nun ist es soweit! Der Stern bereitet seinen Abschied vor und der Countdown hat begonnen. In ungefähr fünfzehn Minuten wird das Methan ausgestoßen und weitere fünfzehn Minuten später wird die ‚Beautiful Decision‘ dieses System verlassen müssen, um sich in Sicherheit zu bringen. Bis dahin verspreche ich allen eine holprige Tour. Marla – Ende.“
 
   Die Augen der Anwesenden hafteten auf ihr. Jandin lächelte den Crewmitgliedern aufmunternd zu, Cole wirkte verängstigt, Mag und Rati dagegen schienen voller Vorfreude auf das Unbekannte zu sein. Äußerlich gab sich der Captain ruhig und gelassen. Gekonnt verbarg er seine Emotionen vor den Blicken der anderen.
 
   „Rati, kannst du mich hören?“, meldete sich Vanti.
 
   „Ich bin hier“, antwortete der Erste knapp. 
 
   „Vorerst bleibe ich bei Jack am Segel und überwache den Ablauf von hier unten.“
 
   „Ist gut. Und kontrolliert bitte immer wieder den Durchsatz der Pumpen!“
 
   „Beginnen wir!“, rief Marla enthusiastisch aus und schickte das Schiff auf einen Annäherungskurs. Behutsam navigierte Pan den Transporter näher an den Stern heran.
 
   Die Bildübertragung des Großbildschirms hellte sich auf, als der Stern sein Feuerwerk entzündete. Die stellaren Wasserspeicher unter der Oberfläche entluden sich explosionsartig und die entstandene Gashülle entfaltete sich zum farbenprächtigen planetarischen Nebel. Nach einer halben Minute umgab ein breites Farbspektrum den gesamten Stern und leuchtete in pulsierendem Glitzern in die tiefe Dunkelheit des Sektors. 
 
   „Wir zeichnen dieses Naturereignis doch auf?“, fragte Rati gebannt. Cole drehte sich kurz um und bestätigte die Anfrage seines Captains.
 
   Gut zwei Minuten lang leuchtete der Stern in allen erdenklichen Farben. 
 
   „Es erinnert optisch stark an einen Regenbogen auf unserer guten alten Erde“, stellte Cole fest. „Niederschlag wird von Sonnenstrahlen beleuchtet.“
 
   „So sieht es aus und daher kommt auch zweifelsohne der Name dieses Phänomens. Es gibt zwei gravierende Unterschiede: Dieser Bogen ist kreisrund und er entsteht auf Grund ganz anderer Reaktionen“, erklärte Marla. 
 
   Dann rief sie Jack über das Kommunikationsmodul. 
 
   „Hey, Jack. Ich denke, noch vier oder fünf Minuten, dann beginnt die Kettenreaktion im Sterninneren. Danach erwarten wir die Sternenwinde und du kannst beginnen das Methan abzusaugen.“
 
   „Danke“, war Jacks kurze und knappe Antwort.
 
   Mag drehte sich von seinem Arbeitsplatz zu Marla, danach zum Captain. Sein Gesicht war blass, die Falte zwischen den Brauen tief und die Züge um die Mundwinkel angespannt.
 
   „Wir haben ein Problem! Die Scanner zeigen drei spensanische Kampfflieger im Anflug auf die ‚Decision‘. Der Signatur nach zu urteilen, sind es die gleichen wie vor acht Monaten. Beim aktuellen Abfangkurs erreichen sie uns in acht Minuten.“
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



62. Unerwünschter Besuch – 15 Minuten bis zum Bogen 
 
    
 
   Rati funkte seine Waffenoffizierin an und verständigte sie über die anfliegenden spensanischen Schiffe.
 
   „... Mane, heute bereitet uns das Schicksal ein unerwartetes Ereignis nach dem anderen“, schloss er seine einleitenden Worte.
 
   „Wir werden uns der Situation stellen müssen“, antwortete sie. „Widerstand im Weltall erscheint auf Grund der bevorstehenden Ereignisse sinnlos und zudem auch nicht wirklich erfolgversprechend.“
 
   „Im All haben wir keine Chance! Unser Transportschiff kann es nicht mit drei wendigen Kampffliegern aufnehmen. Zudem klafft an Steuerbord ein überdimensioniertes Sonnensegel.“
 
   „Ich organisiere die Verteidigung an Bord. Bereiten wir ihnen einen würdigen Empfang!“
 
   „Denken Sie daran, zu diesem Zeitpunkt ist der Antrieb unser wichtigstes Gut.“
 
   „Okay. Mane – Ende.“
 
   „Es ist bestätigt!“, rief Mag. „Alle drei Flieger sind vom Typ ‚FightDragon’.“
 
   „Danke für die Mitteilung“, entgegnete Rati und dachte darüber nach, dass die vergleichsweise kleinen Enterkommandos ohne jeden Zweifel das geringere Übel waren.
 
   Die spensanischen Schiffe hatten einen nahen Einsprungspunkt gewählt und so dauerte es gerade mal sechs Minuten, bis deren Metallkörper an die Außenhaut des Transportschiffes schlugen, um es aufzubringen. Binnen Sekunden gelang es den Angreifern mit Codeknackern Zutritt zu erlangen. Kurz darauf stürmten zwanzig schwer bewaffnete spensanische Krieger den Gang der Steuerbordschleuse entlang, auf der Suche nach den Anführern der „Beautiful Decision“. 
 
   Mane hatte Vanti und Fahris um Unterstützung gebeten und um jeden Offizier scharten sich sechs bis sieben Mannschaftsmitglieder. Nachdem Vanti für eine ausreichende Bewaffnung aus dem Arsenal der Waffenkammer gesorgt hatte, teilten sich die drei Teams, um die wichtigsten Sektionen des Schiffes zu sichern. 
 
   „Folgt mir zum Antrieb!“, rief Mane den vier Männern und zwei Frauen ihrer Gruppe zu. „Wir müssen um jeden Preis die Antimateriekammer schützen.“
 
   Sie betraten den Maschinenraum.
 
   „Der Captain hat uns gerade über das Enterkommando unterrichtet“, teilte Tom nervös mit.
 
   „Deshalb sind wir hier! Um euch drei und die Antimaterie zu schützen“, erklärte Mane.
 
   „Hoffentlich in genau dieser Reihenfolge!“
 
   „Sorge dich nicht.“
 
   Manes Gefühle waren gespalten. Sie verspürte Angst vor den Spensanern, in deren Gefangenschaft sie so viel hatte erdulden müssen. Auf der anderen Seite fühlte sie, trotz der langen Zeit seit der Entführung, noch immer großen Hass und den Wunsch nach Rache.
 
   ‚Ich bin bereit für eine Revanche, bereit dem Gegner entgegenzutreten!’, dachte sie.
 
   „Ladet eure Strahlengewehre! Vier verteilen sich auf der oberen Galerie, nutzt die Balustrade als Deckung. Die anderen drei beziehen Stellung im hinteren Abschnitt des Maschinenraums.“ Mane trieb ihre Gruppe an, denn sie wusste nicht, wie weit der Gegner inzwischen vorgedrungen war. „Jeder Spensaner, der durch eine der drei Türen tritt, wird mit einem schönen Sperrfeuer empfangen! Ist das klar?“
 
   „Ist klar“, riefen die Mitglieder ihres Teams wie aus einem Mund.
 
   Vanti und seine Leute liefen auf Umwegen zum Steuerraum des Pro-Puls-Antriebs. 
 
   „Ich würde gerne wissen, warum wir nicht den direkten Weg nehmen?“, fragte einer der Mannschaftsdienstgrade.
 
   „Es gilt, unter allen Umständen den Antrieb zu schützen!“, erklärte der Zweite. „In weniger als einer halben Stunde ist dies unsere einzige Möglichkeit, um bei der Sternenexplosion unbeschadet aus dem System zu springen. Wenn wir vorher in Kämpfe mit den Spensanern verwickelt werden und deshalb unsere Aufgabe nicht erfüllen können, war’s das für uns alle.“
 
   „Verstehe. Na dann mal los.“
 
   Der Steuerraum bot wenig Möglichkeiten für die Verteidigung aus einer gesicherten Deckung, zumal Blade darauf bestand, ungehindert arbeiten zu müssen. 
 
   „Wir verschanzen uns auf dem Flur! Tragt alles aus den anliegenden Räumen zusammen, was uns Schutz bieten kann.“
 
   Binnen weniger Minuten baute das Team einen effektiven und stabilen Verteidigungswall aus schweren Containern und Transportboxen.
 
   Die dritte Gruppe unter der Führung von Fahris hatte die Navigationszentrale erreicht.
 
   „Hallo Captain, hallo Marla. Wir sieben sind abgestellt, um euch und mit dieser Station das Auge des Schiffes zu sichern.“
 
   „Das erscheint mir, keine einfache Aufgabe zu sein“, überlegte Rati. „Der Raum ist sehr groß, es gibt wenig Möglichkeiten, um sich effektiv zu verschanzen.“
 
   „Sollen wir die Expressaufzüge abschalten?“, fragte Fahris. „Was ist mit dem Treppenhaus?“
 
   „Das wird die Spensaner vermutlich nicht von ihren Zielen abhalten. Unnötige Opfer und die Zerstörung unserer Infrastruktur wären die spensanische Antwort.“
 
   „Verteilt euch so gut wie möglich im Raum“, ordnete Fahris an. „Ich möchte, dass sich jeder einen Navigator auswählt, den er mit seinem eigenen Leben beschützt.“
 
   „Oder eine Navigatorin!“, fügte Jandin hinzu. „Schließlich sind hier zwei Frauen anwesend.“
 
   „So hatte er es gemeint“, konterte Marla. „Mach dir darum keinen Kopf. Wir haben unsere Aufgaben, lassen wir Fahris seine erledigen.“
 
   In der Zwischenzeit schaltete Cole verschiedene Bildübertragungen aus dem Inneren des Schiffes auf den Großbildschirm. Überall rannten Spensaner umher und trieben die Mannschaft in Gruppen zusammen. Gelegentlich fielen Schüsse, doch bisher kamen keine Meldungen über Verletzte oder Tote herein.
 
   „Der Lift!“, warnte Fahris. „Eine Gondel fährt nach oben.“
 
   Ängstlich rollte Jandin auf ihrem Stuhl zu Marla.
 
   „Waffen in Anschlag!“, rief Fahris. „Niemand feuert ohne meinen ausdrücklichen Befehl.“
 
   Die Edelstahltür glitt seitwärts und vier grobschlächtige und minderbemittelt wirkende Spensaner traten heraus. Sie besaßen muskulöse Oberkörper und kraftstrotzende Beine, dazu einen ausgeprägten Brustkorb sowie die Ansätze von Schuppen und Verhärtungen auf ihren Extremitäten. Ihre tief im Schädel zurückliegenden Augen funkelten hellgrün und über dem zweihundertfünfzig Kilo schweren Körper trugen sie gerade einmal kurze Hosen und ausgefranste Shirts aus Fell, an den Füßen dunkle, ausgetretene Stiefel. Alle vier besaßen klobige Strahlenpistolen. Sofort visierten sie den Captain an. Langsam drehte Rati seine Handinnenflächen nach außen.
 
   „Seht ihr, ich bin unbewaffnet“, sprach er langsam und deutlich in Valatar.
 
   ‚Sie sehen es, aber können sie dich auch verstehen?’, dachte Marla beim Anblick der vier. ‚Erstaunlich, wie bedrohlich ihre Anwesenheit wirkt. Ihre Schusswaffen, Granaten und Messer sind fast überflüssig.’
 
   Mit dem Eintreffen des Fahrstuhls hatte ein beißender Geruch von Ammoniak Einzug gehalten. Die Krieger unterhielten sich in ihrer typischen Sprache aus Klicklauten. Ihre Sprechweise klang hart und ernst.
 
   „Auf jeden Fall ruhig bleiben und abwarten“, wiederholte Fahris.
 
   „Kein Leben an Bord ist es wert, sinnlos geopfert zu werden“, fügte Rati hinzu.
 
   Der Expresslift meldete die Ankunft einer zusätzlichen Gondel. Die Tür glitt auf, erneut traten vier Spensaner heraus. 
 
   Einer der vier unterschied sich vom Rest der Gruppe. Er verfügte offensichtlich über einen höheren Rang. Seine Körperformen wirkten weicher und sein Äußeres gepflegter. Ein Büschel Haare lag nach hinten gekämmt über dem großen, schuppigen Kopf. Sein Zweiteiler bestand aus hochwertigen Stoffen und bei ihm, als Einzigem unter den acht Piraten, glänzten die schwarzen, gut geputzten Stiefel. Mit kurzen scharfen Klicklauten befehligte er seine Gefolgsleute, die sich zu einem weiten Halbkreis in der Navigationszentrale aufstellten. Dabei nahm jeder der Spensaner aus seiner Position heraus ein Besatzungsmitglied der „Decision“ ins Visier. Auf dem Großbildschirm liefen noch immer die Videoübertragungen der unteren Decks. Fast überall hatten die wenigen Spensaner die Oberhand über das Schiff gewonnen. Unerwartet schlugen zwei Schüsse in die Bildschirmwand ein und die Anzeige in den neun Segmenten brach unter lautem Krachen zusammen. Funken sprühten, der Geruch von verbranntem Plastik erfüllte den Raum, die Lautsprecher gaben ein letztes Rauschen von sich, dann wurde es still. Der Anführer steckte seine Strahlenpistole in den Gurt zurück und wandte sich mit einer eindeutigen Geste seiner rechten Hand an Captain val’ Porch. Er setzte sich nicht nur äußerlich von seinem Gefolge ab, der Spensaner verstand es auch, sich in einem einigermaßen verständlichen Valatar zu artikulieren.
 
   „Mein Name ist Karritechtel. Nach Ihren Vorstellungen bekleide ich den Rang eines Offiziers. Wir gehören zu einer spensanischen Freischar mit dem Auftrag der Beschaffung von Treibstoffen und Antriebstechniken. Sie besitzen einige für uns interessante Komponenten. Wir sind Ihnen schon länger auf der Spur und heute sind wir gekommen, um dieses Schiff nach unseren Vorstellungen auszuschlachten.“
 
   Der Spensaner machte eine Pause und suchte nach Worten. Es fiel ihm nicht leicht, all seine Gedanken in Valatar auszudrücken, doch er bemühte sich sehr. Der Captain trat einen Schritt nach vorne, sofort reagierten die Spensaner, sie wirkten schnell reizbar und aggressiv. Offizier Karritechtel hob die Hand als Zeichen, Ruhe zu bewahren. Da sich Rati nicht sicher sein konnte, wie gut der Spensaner Valatar verstand, sprach er langsam und deutlich. Wie hatte es Marla einmal vor langer Zeit passend formuliert? Sprache ist eine gefährliche Waffe, falsch oder dilettantisch eingesetzt, kann sie unbegründet Kriege entfachen.
 
   „Karritechtel, was meinen Sie, wenn Sie sagen, Sie sind uns schon länger auf der Spur?“
 
   „Wir beobachten Sie schon seit über neun Monaten. Es war nicht ganz einfach, eine vertrauenswürdige Person auf Ihrem Schiff zu finden. Aber bekannterweise ist praktisch jeder käuflich, die Frage ist nur die, nach der persönlichen Währung. Dank der Kooperation waren wir jederzeit über alle ihre Aktivitäten unterrichtet.“
 
   „Verdammt! Sie reden von Tar val’ Monec?“, fragte Rati und zweifelte nicht daran, sich der kommenden Antwort sicher zu sein.
 
   „Tar? Wir hatten Kontakt zu ihm, aber er war nicht der eigentliche Informant!“
 
   Rati warf Marla einen fragenden Blick zu, aber schwieg. 
 
   „Wie dem auch sei. Tar bot uns Tiamid. Wir sind hier, um beides zu holen, das Tiamid und Ihren Offizier. Wo ist Tar?“
 
   Langsam fand der Spensaner in die Universalsprache Valatar, die er wahrscheinlich seit längerem nicht mehr gesprochen hatte.
 
   „Monec hat uns verlassen, das Tiamid hat er mitgenommen“, pokerte der Erste.
 
   „Sollen wir Ihnen das glauben?“
 
   „Durchsuchen Sie das Schiff! Sie werden sehen, es ist die Wahrheit.“
 
   „Wir beide werden keine Spielchen spielen!“ Karritechtel legte seine Hand an den Griff seiner Strahlenpistole. „Dann halten wir uns an die Antimaterie aus Ihrem Maschinenraum, dazu den Pro-Puls-Antrieb. Beides wollte man uns schon vor langer Zeit übergeben, doch aus unerklärlichen Gründen war es Ihnen gelungen die Sabotage an den Antriebsaggregaten zu beheben.“
 
   „Ich verstehe das nicht! Hatten Sie seinerzeit zu einer ganz anderen Person der ‚Decision’ Kontakt? Tar hat sich Ihnen also erst später angeschlossen?“
 
   „Heute gibt es nur noch Sie und mich! Ihre einzige Alternative ist die Übergabe der Antimaterie und des Subraum-Antriebs. Das ist ihr Preis!“
 
   Rati legte die Stirn in Falten.
 
   „Die Antimaterie herzugeben, wäre ein hoher Preis! Das würde sowohl unseren herkömmlichen Antrieb, als auch den Zusatzantrieb unbrauchbar machen. Ohne Antimaterie ist unser Raumschiff flugunfähig, wenn in den nächsten zwanzig Minuten der Stern kollabiert und alles im Umkreis von zwei Lichtstunden in Staub verwandelt.“
 
   Da der Großbildschirm außer Betrieb war, schaute Rati sich um, dann zeigte er auf den Countdown am Bildschirm von Marlas Arbeitsplatz. „Sehen Sie! Nichts in diesem Teil des Sektors wird das überleben!“ Dazu formte er seine Hände zu einer kleinen Kugel und deutete dann eine Explosion an. „Bumm!“
 
   Offizier Karritechtel war überrascht, vielleicht ein wenig verunsichert. Er trat einige Schritte zurück zum Aufzug. Hastig griff er seinen mobilen Kommunikator, rief eines der drei Schiffe und tauschte einige Informationen in seiner spensanischen Klicksprache aus.
 
   Marla versuchte einige Brocken zu verstehen oder zu deuten, jedoch erfolglos. Zu weit lagen die Sprachen auseinander.
 
   Dann kam Karritechtel zurück.
 
   „Unser Despot Klerrtechtek kommt an Bord! Er ist sehr ungehalten über die Verzögerungen und das verschwundene Tiamid. Was aus Ihnen und der Crew wird, ist mir ziemlich egal. In zwanzig Minuten sind wir schon lange von hier verschwunden.“
 
   Der Captain schaute erst zu Marla, dann zu Fahris, in der Hoffnung, einer von ihnen könnte mit einer Idee helfen. Vorsichtig und unbemerkt machte die Erste Navigatorin ein paar Terminaleingaben. 
 
   Zwei weitere Minuten verstrichen, bis der nächste Fahrstuhl die Etage der Navigationszentrale erreichte. Der spensanische Despot betrat das Deck. Imposant, breitschultrig und vor Kraft strotzend postierte sich Klerrtechtek neben seinem Offizier. Bezüglich Körperpflege und adrettem Äußeren stand er seinem Kollegen in nichts nach, lediglich die Kleidung wirkte noch hochwertiger, fast wie eine Abgrenzung zwischen verschiedenen Ständen: die Jacke aus festem schwarzem Samt, verziert mit einer silbernen Knopfreihe und Ärmeln aus glänzendem Brokat. Dazu eine halblange Hose aus dunklem Leder, schwarze, hochglänzende Stiefel und ein breiter dunkelbrauner Gürtel um die muskulöse Taille. Klerrtechtek stemmte seine Arme in die Hüften und musterte die Crew des geenterten Schiffs.
 
   Unvermittelt nahm Fahris sein Strahlengewehr aus dem Anschlag, entriegelte das Energiepack und legte beides auf den Boden.
 
   „Waffen entsichern und ablegen!“, befahl er seinem Team. „Und macht nur langsame Bewegungen.“ 
 
   Anschließend machte er ein paar Schritte auf den Despoten zu. Die Spensaner beäugten misstrauisch jeden seiner Schritte, erkannten aber keine unmittelbare Gefahr und ließen den Trifallianer so bis kurz vor ihren Chef treten.
 
   „Klerrtechtek? Klerrtechtek vom Planeten Siberius aus dem System Nastara?“, sprach Fahris und musterte sein Gegenüber sorgsam.
 
   Der Spensaner stutzte.
 
   Doch Fahris schien sich seiner Sache sicher. „Die Besteigung eines der drei Viertausender auf Siberius?“, hakte er nach.
 
   „Fahris Vera Bandit?“ Klerrtechtek schluckte, kam auf den Trifallianer zu, umarmte und drückte ihn, stemmte ihn hoch, schaute an ihm entlang und setzte ihn zurück auf den Boden.
 
   „Gut siehst du aus, schlanker bist du geworden!“ 
 
   „Mein Lebensretter! Dich einmal wieder zu treffen! Ich hätte so etwas nicht mehr für möglich gehalten.“
 
   „Und ich habe es immer bereut, dass sich unsere Wege nach unserer Rettung von Siberius getrennt haben“, entgegnete Fahris.
 
   Die beiden umarmten sich erneut.
 
   Rati beobachtete aufmerksam das Wiedersehen zweier Personen, die als Einzige eine Extremklettertour auf einem einsamen Planeten überlebt hatten und über viele Tage niemand anderen hatten, auf den sie sich verlassen konnten, als sich selbst. ‚Es besteht eine kleine Chance die Situation heil zu überstehen’, dachte der Erste.
 
   Offizier Karritechtel beobachtete abschätzig das Verhalten seines Anführers. Die anderen Spensaner standen ratlos daneben und tauschten fragende Blicke aus.
 
   „Wir haben einen Plan auszuführen. Die Zeit läuft uns davon!“, knurrte Karritechtel, doch Klerrtechtek ignorierte ihn.
 
   „Mein Gebieter! Denkt an unser Ziel, und dann wird es Zeit, in einen anderen Sektor zu springen“, wiederholte Karritechtel seine Worte mit Nachdruck.
 
   Klerrtechtek schob Fahris beiseite, musterte seinen Offizier und blähte seinen Brustkorb auf. 
 
   „Wartet! Ich überlege“, schrie Klerrtechtek. Dann wechselte er in seine spensanische Klicksprache und diskutierte heftig mit Karritechtel und als es schien, der Offizier würde sich gegen die Befehle des Anführers auflehnen, schlug er ihn mit einem gezielten Haken nieder. Karritechtel rappelte sich auf, verbeugte sich stumm, sein Blick nach unten gerichtet. Klerrtechtek wandte sich erneut dem Freund zu, der ihm vor eineinhalb Jahren das Leben gerettet, ihn mit zwei gebrochenen Beinen und einer verdrehten Hand aus einer aufgerissenen Erdspalte befreit und ihn anschließend, trotz seines Gewichts, verletzt in vielen kleinen Etappen bis ins Tal von Siberius geschleppt hatte.
 
   „Wir werden jetzt gehen. Du hast mir einmal das Leben gerettet, heute rette ich eures. Tut, was immer ihr hier tun wollt, nutzt die verbleibende Zeit und schaut, dass euch rechtzeitig der Absprung gelingt. Ich würde mich freuen, dich eines Tages unter anderen Bedingungen wiederzusehen. Hier findest du Ort und Zeit.“ Der Spensaner griff in seine Tasche, holte ein unscheinbares, kleines grünes Kästchen heraus, programmierte es und übergab es Fahris.
 
   „Es enthält die Koordinaten meines Aufenthalts für jenen Tag. Mach es gut, mein Freund.“
 
   „Danke“, entgegnete Fahris. „Danke für deine Freundschaft.“
 
   Beide umarmten sich. Dann wandte sich der Despot an sein Gefolge und mit scharfen Klicklauten forderte er sie zum Rückzug auf. Sofort diskutierten die Spensanern lautstark. Klerrtechtek zückte unerwartet seine Waffe und erschoss einen von ihnen. Sofort verebbte jede Unterhaltung. Dann gab er weitere Anweisungen, die anderen Spensaner senkten ihre Waffen, zwei hoben den Erschossenen auf und sie verschwanden gemeinsam zu den Expressaufzügen.
 
   „Captain, wir werden nun Ihr Schiff verlassen. Kann ich Ihr Kommunikationsmodul für einen Rundruf benutzen?“
 
   Rati wählte den entsprechenden Kanal und trat einen Schritt zurück.
 
   Mit zischenden Klicklauten forderte Klerrtechtek alle Spensaner auf, sich unverzüglich zurückzuziehen und dieses Transportschiff zu verlassen. Er drehte sich zum Captain, machte eine kurze Verbeugung, warf als nächstes seinem Freund Fahris einen letzten Blick zu und lief zu den Aufzügen. Offizier Karritechtel wartete im Lift, die anderen Spensaner hatten bereits das Deck verlassen. Als sich die Fahrstuhltür hinter den zwei Anführern schloss, machte sich Erleichterung in der Navigationszentrale breit.
 
   Rati atmete tief durch. ‚Was für ein Tag’, dachte er. 
 
   Marla und Jandin umarmten sich, die Kartografin zitterte am ganzen Körper. Cole versuchte, sich seinen Anflug von Angst nicht anmerken zu lassen. Unberührt drehte Mag sich zu seinem Arbeitsplatz zurück und initiierte augenblicklich die nächste Messung.
 
   „Überwacht, dass wirklich alle Spensaner das Schiff verlassen. Dann bringt die Strahlengewehre zurück in das Waffenlager“, wies Fahris seine Wachmannschaft an. „Beeilt euch! Danach sind unverzüglich die Stationen zu besetzen!“
 
   „Unsere Frist läuft gleich ab“, rief Marla erschrocken. Sie ging zu Mag und wertete die eintreffenden Daten aus. „Jandin, Cole, ich brauche neue Analysen. Schnell! Der Bogen ist bereits erloschen!“
 
   Sofort nahmen alle ihre Positionen ein.
 
   „Das war knapp“, sagte Rati zu Fahris. „Zufälle gibt es ..., unglaublich.“
 
   „Ja, Captain, unglaublich. Ich gehe nun zurück auf meine Station. Wir haben viel Arbeit vor uns.“
 
   „Machen Sie das.“
 
   Fahris sammelte noch seine Waffe und die Energiepacks ein und machte sich dann auf den Weg zum Ausgang.
 
   „Die Galaxie ist klein“, sprach er. Dann schloss sich die Tür des Lifts hinter ihm.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



63. Erfüllung der Aufgabe 
 
   – der Bogen ist vor wenigen Minuten erloschen
 
    
 
   Vor einer Minute hatten die drei spensanischen FightDragons abgedockt, um das Versprechen Klerrtechteks einzuhalten und das Transportschiff unangetastet zurückzulassen. 
 
   „Das Führungsschiff und eines der Begleitschiffe sind auf Distanz gegangen und dann in einen anderen Sektor gesprungen“, teilte Jandin dem Captain mit. „Das dritte Schiff hat seinen Kurs geändert und entfernt sich mit Impulsantrieb.“
 
   Die „Beautiful Decision“ war wieder alleine im Garman-System mit unzähligen Asteroiden, einem instabilen Stern und fünf unbewohnten Planeten.
 
   Marla trieb das gesamte Team zur Eile an.
 
   Sie schaltete auf den Kanal für den Rundruf. „Hier spricht Santiago. Uns verbleiben genau zwölf Minuten, um das Methan abzusaugen! Auf allen Stationen höchste Aufmerksamkeit!“
 
   Der Ausfall des Großbildschirms beschränkte die Tätigkeiten direkt auf die einzelnen Arbeitsplätze. Der Captain gesellte sich zu Marla und setzte sich in einen Sessel, aus dem er auf ihren Bildschirm schauen konnte.
 
   „Jack, der Stern hat begonnen, die oberen Schichten in Form von Sternwinden abzustoßen. Die Positionen des Schiffes und des Segels sind gut. Legt los!“
 
   „Okay, wir beginnen mit dem Einsaugen des Methans“, antwortete Jack.
 
   Unverzüglich schalteten er und seine Crew die Pumpen am Sonnensegel, an den Zugangsmuffen zum Schiff und vor dem Frachtraum 1 ein. Automatisch liefen die Kompressoren an und begannen mit der Verdichtung der wertvollen Fracht. Die Schläuche zwischen dem Segel und der Außenwand spannten sich, das große Transportschiff begann zu ächzen.
 
   Marla rief erneut nach Jack. „Hey, wie sieht es bei euch aus?“
 
   „Ich bin nicht sicher. Ich messe erstes Methan im Frachtraum, aber wir müssen abwarten. Stimmt der Durchsatz? Zwölf Minuten sind nicht viel Zeit. Ah, gerade trifft Fahris ein. Wir werden das gemeinsam prüfen.“
 
   Zu zweit berechneten sie die Menge des einströmenden Gases.
 
   „Das ist viel zu wenig!“, grübelte Fahris.
 
   „Marla, die Methan-Konzentration beim Ansaugen ist zu gering“, rief Jack. „Wir bekommen zu wenig in den Lagerraum.“
 
   „Wir müssen näher ran!“, rief Marla. „Die Piloten sollen sich dem Stern nähern. Ich benötige neue Koordinaten!“
 
   Unverzüglich ermittelten Jandin und Cole eine neue Position.
 
   „Daten an die Kanzel übertragen“, bestätigte Cole.
 
   „An Pan und Tihr: Lasst das Schiff quer gleiten, mit dem Segel voraus. Am Zielpunkt angekommen, nicht anhalten, sondern langsam auf den Stern zutreiben.“
 
   „Wir sind auf dem Weg“, bestätigte Pan und das Schiff nahm Fahrt auf.
 
   Nach einer Minute meldete sich Jack. „Gute Nachricht, der Anteil des Methans steigt an.“
 
   Zufrieden betrachtete der Captain die Messwerte auf Marlas Bildschirm. Der Traum schien in Erfüllung zu gehen, der Frachtraum 1 füllte sich zusehends.
 
   Der Captain stand auf, ging zu einem der beiden großen Bullaugenfenster. Seine Blicke streiften durch die Weiten des Alls. Gebannt betrachtete er die lebensfeindliche Oberfläche val’ Kenrers. ‚Alles nur schwarzer Sand und vulkanische Felsbrocken’, stellte er sich vor. Für Sekunden betrachtete er den einen oder anderen Fixstern. Den sterbenden Stern konnte er von dieser Station aus nicht betrachten, er befand sich auf der gegenüberliegenden Seite des Schiffes.
 
   Für einen Moment schloss Rati die Augen. Er überdachte die Erlebnisse der vergangenen Monate, die Entführung Manes, das fantastische Stadtbild von Mariese, die Taten Tars, das Kommen und Gehen von Besatzungsmitgliedern, den Tod von liebgewonnenen Kollegen und den Angriff der Spensaner. Unzählige Erlebnisse säumten den Weg dieser Handelsreise, etliche Planeten hatten sie seit der Landung auf Gaya angeflogen und nun stand das Ende der Reise bevor. Noch fünf Tage, dann würden sie Lumpur erreichen und das gesammelte Methan in wertvolle Rollars umsetzen. Rati dachte an Toms Visionen, an dessen Erzählungen rund um den Bogen und an die Beschreibung einer großen Explosion, die einem Schiff den Tod brachte.
 
   „Der Frachtraum 1 ist zu fünfundachtzig Prozent gefüllt“, riss Marla den Captain aus seinen Überlegungen. „Damit haben wir unser Planziel erreicht. Ventile schließen, Segel einfahren, Abflug.“
 
   „Wunderbar ..., danke für die Info.“
 
   Unmittelbar danach rief Blade den Captain.
 
   „Ich habe Schwierigkeiten mit dem Pro-Puls-Antrieb. Leider verfügen wir erst jetzt über eine eigene Analyse, die die negativen Auswirkungen der enormen Strahlung auf den Zusatzantrieb dokumentiert. Seit dem Ausbrechen der Sternenwinde kollabiert die Anlage immer wieder im Stand-by-Modus. Zurzeit sehe ich keine Möglichkeit einen Sprung durchzuführen. Ich suche nach einer Lösung und melde mich wieder.“
 
   Der Captain betrachtete fassungslos den verstreichenden Countdown. ‚Langsam entgleitet die Aktion. Wenn wir Glück haben, bleiben vielleicht zehn Minuten, damit wären wir aber weit hinter dem geplanten Ablauf’, dachte er sorgenvoll.
 
   „Soll ich jemanden zur Unterstützung runter schicken?“
 
   „Wer könnte mir hier unten ... Was ist mit Mag? Er hat einige Zeit im Technikraum verbracht und sich für die Funktionsweise interessiert. Das qualifiziert ihn nicht, aber vermutlich ist er eine besser Hilfe, als jeder andere an Bord.“
 
   „Er ist auf dem Weg!“ Rati gab Mag ein Zeichen.
 
   Der junge Fähnrich sprang auf und verließ seinen Platz.
 
   „Ich hätte keine Lust, den Logenplatz mit Fenster gegen den abgeschiedenen Technikraum einzutauschen“, flüsterte Cole ihm zu und erhielt dafür von Mag einen abstrafenden Blick.
 
   „Wenn du da unten im Schiff etwas bewirken kannst, in welcher Form auch immer, dann ist das viel mehr wert, als alles was du bisher hier oben geleistet hast“, spornte ihn Rati an.
 
   „Ich werde mein Bestes geben“, rief er durch die sich schließende Fahrstuhltür.
 
   „Cole, übernimm den Platz von Mag und unterlass deine dummen Sprüche!“, mahnte Marla. „Ab sofort bist du für die Überwachung des Umfelds verantwortlich.“
 
   Cole wechselte gerade zu Mags Tisch, als Ionenschüsse die Backbordseite der „Beautiful Decision“ trafen und das Schiff erzittern ließen. Rote Warnlichter leuchteten auf und blinkten. Selbst in der Navigationszentrale vibrierte der Boden so stark, dass Cole den Halt verlor und stürzte.
 
   „Was ist da los?“, schrie Rati aufgebracht.
 
   Jandin scannte das direkte Umfeld des Transportschiffes. „Einer der spensanischen FightDragons ist zurückgekehrt.“
 
   Weitere Salven der Ionenwaffen schlugen in der „Beautiful Decision“ ein. 
 
   „Fürs Erste halten die Verteidigungssysteme und absorbierten den Beschuss“, erklärte Jandin.
 
   Der Captain rief Blade. „Was ist mit dem Pro-Puls-Antrieb?“
 
   „Weiterhin nicht verfügbar, ich arbeite daran!“, war Blades knappe Antwort.
 
   Rati rief Jack und Fahris an den Pumpen.
 
   „Wir müssen sofort den Frachtraum schließen und das Sonnensegel loswerden. Jack, es eilt!“
 
   „Verstanden.“
 
   Jack und zwei Crewmitglieder rannten durchs Schiff, stoppten die Pumpensysteme und schlossen die Sicherheitsventile. Dann verriegelte Jack den Zugang zum Frachtraum 1 und prüfte kurz die Dichtigkeit. Als die Kompressoren heruntergefahren worden waren, erfüllte eine ungewohnte Stille die Flure der Lagersektionen, bis die nächste Feuersalve des FightDragon in den Transporter einschlug. 
 
   Unterdessen hatte Fahris die Steuereinheit für das Sonnensegel erreicht. 
 
   Der spensanische Angriffsflieger flog eine weite Schleife vor dem Transporter, zeigte auf beeindruckende Weise seine Schnelligkeit und Wendigkeit, steuerte nun die Steuerbordseite an und schien das Sonnensegel anzuvisieren.
 
   Der Captain rief erneut nach Jack und Fahris.
 
   „Wenn es euch irgendwie möglich ist, das Sonnensegel einzufahren oder abzustoßen, dann wird es jetzt Zeit! Der spensanische Flieger nähert sich an Steuerbord und ...“ Man konnte bereits weitere Schüsse des FightDragon vernehmen.
 
   Fahris identifizierte sich mit seinem sechsstelligen Zahlencode und drückte den roten Knopf zur Notsprengung unter der beiseite gefahrenen Sicherheitsscheibe. Mit einem ohrenbetäubenden Knall explodierte der Teleskoparm des gut vierhundertfünfzig Meter breiten Segels. Unter gleißenden Blitzen klappte die gigantische Metallkonstruktion zusammen und schwebte ab da als eigenständiges Objekt im Weltraum. Dem sich geschossartig nähernden FightDragon bot sich keine Möglichkeit mehr, der treibenden Wand auszuweichen. Mit der gesamten Kraft seines überdimensionierten Antriebs krachte er in das Segel aus Metall und biegsamen Titan-Polymer-Verbindungen.
 
   Rati und die neben ihm stehenden Crewmitglieder verfolgten das Geschehen auf Jandins Bildschirm, die sich bemühte dem schnellen Angriffsschiff mit den Außenkameras nachzusetzen.
 
   Der FightDragon durchschlug das Segel und driftete in trudelnden Bewegungen durchs All, umgeben von tausenden Fetzen und Bruchstücken der ehemaligen Absaugvorrichtung. Das gegnerische Schiff schien den Zusammenstoß überlebt zu haben, jedoch nicht ohne Folgen. Unter dem Verlust jeglicher Steuerkontrolle entfernte es sich langsam taumelnd von der „Beautiful Decision“. Ein Schweif aus Rauch zeichnete dicke Spuren, so dass sich der feindliche Flieger auch durch die Bullaugen problemlos ausmachen ließ.
 
   Der technische Leiter meldete sich per Funk.
 
   „Captain, das Segel ist weg! Einfahren kam auf Grund fehlender Zeit nicht in Frage.“
 
   „Gut gemacht, die Entscheidung war richtig.“
 
   Marla hatte kurz vor dem letzten Beschuss zwei weitere Sonden gestartet und betrachtete gerade die eintreffenden Daten. „ Das Ende des Sterns steht nun kurz bevor! Inzwischen lassen sich immer größere Eruptionen auf der Oberfläche ausmachen.“
 
   Der Captain rief die Piloten. „Wir müssen sofort diese Position verlassen. Der Pro-Puls-Antrieb steht derzeit nicht zur Verfügung. Ihr werdet uns nicht aus der Gefahrenzone bringen können, doch schafft so viel Abstand zwischen Schiff und Stern, wie möglich ist! Die Navigationszentrale wird gleich die Daten für den Flugkanal liefern.“
 
   Er instruierte Jandin, passende Flugvorgaben bereitzustellen.
 
   „Wir werden eine Kurve fliegen und den ersten der fünf Planeten als Schutzwand benutzen!“, fuhr Marla dazwischen. „Vielleicht schirmt uns der Planet kurzfristig vor der unvorstellbaren Schockwelle des explodierenden Sterns ab, die alles zerstören wird, was in ihren Einflussbereich gelangt.“
 
   Jandin schaute verstört zwischen Marla und Rati hin und her. „Welche Anweisung soll ich nun befolgen?“
 
   „Ich habe kein Problem damit, einzugestehen, dass Frau Santiagos Vorschlag unsere Überlebenschance erhöhen könnte. Also berechnen Sie sofort eine sichere Flugbahn Richtung val’ Kenrer – und dann geben Sie die Fluginformation umgehend an die Piloten.“
 
   Währenddessen wies Marla Pan an, schon einmal auf den ersten Planeten zuzuhalten. Der Captain setzte sich neben Jandin und rief von hier den Maschinenraum.
 
   „Tom, können Sie mich hören?“
 
   „Ja, Captain, was ist los?“
 
   „Wenn Sie mit Ihrer Vision nicht recht behalten wollen, dann sollten Sie aus unserem konventionellen Antrieb alles herausholen, was in den nächsten Minuten möglich ist. Sie verstehen, wie ich das meine?“
 
   „Ja, Captain, ich habe es verstanden. Wir geben unser Bestes!“
 
   Man konnte noch hören, wie Tom Anweisungen an seine Crew schrie bevor die Verbindung getrennt wurde.
 
   Obgleich der Antrieb mit vollem Schub arbeitete, dauerte es, bis das Schiff die Maximalgeschwindigkeit erreichte. Immer schneller entfernte sich die „Beautiful Decision“ aus dem Umfeld des sterbenden und sich rasch ausdehnenden Sterns und flog auf den ersten Planeten zu. Dicht gefolgt von den pulsierenden, abgestoßenen Schichten der oberen Gashülle.
 
   Marla zeigte auf ihren Bildschirm. „Mittlerweile schleudert das Gestirn unentwegt Plasmawellen in alle Richtungen.“ 
 
   „Mit unglaublicher Geschwindigkeit“, staunte Cole. 
 
   „Wenn dich eine der Wellen erwischt, wird es warm!“
 
   Unerwartet flammten in der Ferne, an unzähligen Stellen Energieblitze auf.
 
   „Die Nanobots!“, rief Jandin. „Sie sterben schneller, als man gucken kann.“
 
   Cole überprüfte das Umfeld des Schiffes. „Die Messungen zeigen einen Anstieg der Außentemperatur.“
 
   „Das wird hier noch viel wärmer werden“, drohte Marla. „Die abgestoßenen Plasmawellen werden sich zu einem Inferno von ungeahnten Ausmaßen entwickeln.“
 
   Obwohl die „Beautiful Decision“ mit Höchstgeschwindigkeit durchs All raste, konnte sie keinen Abstand zu der sie verfolgenden Gefahr gut machen. Von außen betrachtet wirkte es, als ständen das Transportschiff und die Plasmafront still und müsste bald vor dem gewaltigen Naturspektakel kapitulieren. An den oberen Schichten der Außenhaut begann das Schiff inzwischen Blasen zu werfen.
 
   „Captain!“, schrie Jandin. „Der spensanische FightDragon ist wieder hinter uns!“ Sie legt die Außenaufnahme auf einen freien Bildschirm. „Er raucht noch, aber sie scheinen die Steuerkontrolle zurückerlangt zu haben.“
 
   Erneut schlugen Ionenschüsse in das Transportschiff. Erschütterungen und kurze Aussetzer in der Energieversorgung waren die Folge.
 
   „Die Spensaner feuern auf Grund ihres Verfolgerkurses direkt von hinten.“
 
   „Wenn wir den Antrieb verlieren, ist alles vorbei“, schrie der Captain. „Tom! Wir brauchen alles, was drin ist. Tom?“
 
   Es wurde heiß im Schiff, sehr heiß. Die Außenhülle glühte und hatte sich dunkelrot verfärbt. Von dem spensanischen Verfolger brachen unterdessen erste Teile des Rumpfs ab.
 
   Tom meldete sich aus dem Maschinenraum. „Der Antrieb läuft nun auf einhundertzehn Prozent. Mehr ist nicht drin! Es ist an der Zeit, mir zu zeigen, dass ich einen von vielen möglichen Zukunftssträngen gesehen habe. Tom – Ende.“
 
   Der Captain rief noch einmal den Technikraum.
 
   „Blade, wie sieht es bei euch aus? Wir brauchen den Pro-Puls-Antrieb – jetzt!“
 
   „Die Rekalibrierung ist aufwendig. Je weiter wir uns von dem Stern entfernen, desto besser stehen unsere Chancen.“
 
   „Das Schiff glüht! Die Hülle befindet sich kurz vor dem Kollaps und der Spensaner macht uns gleich fertig!“, schrie Rati verzweifelt.
 
   „Ich mache hier wirklich alles Erdenkliche! Haltet aus!“
 
   Das Raumschiff vibrierte, als wollte es jeden Augenblick auseinanderbrechen. Ungeheure Kräfte drückten die „Beautiful Decision“ aus der Flugbahn. Pan und Tihr badeten in ihrem Schweiß und versuchten, das Raumschiff auf Kurs zu halten. Tihr hämmerten wie verrückt auf die Schalter zur Verwendung der Stabilisatoren. „Erfolglos!“, schrie er. „Wahrscheinlich komplett hinüber.“ Unterdessen schaltete Pan den Bordrechner ab und übernahm die manuelle Steuerung.
 
   Es hatte den spensanischen Kampfflieger ebenfalls aus der Flugbahn geworfen, nun kehrte er unaufhaltsam hinter seine Beute zurück. 
 
   „Jeden Augenblick wird er seinen Beschuss auf den Antrieb fortsetzen“, warnte Jandin.
 
   „Es ist doch nicht mehr weit bis hinter den ersten Planeten.“ Hecktisch berechnete Marla die Flugzeit. „Gerade einmal dreißig Sekunden!“
 
   Da passierte es! Der Stern explodierte in einem fantastischen Flammenmeer aus Rot, Gelb und Weiß, das selbst die fürchterlichsten Höllenfeuer übertraf. Als die Schockwelle sich auszubreiten begann, stellte sich für Rati die Frage: Zerstörung durch Schockwelle oder Ionenkanone?
 
   Verbissen beobachtete Jandin ihre Verfolger. „Der Zustand des Kampffliegers verschlechterte sich!“
 
   Die Schockwelle aus Plasma fraß sich binnen Sekunden durch die äußeren Schichten des FightDragon. Ein kurzes Aufleuchten, anschließend eine kurze, stille Explosion.
 
   „Nun sind wir allein“, verkündete Jandin nicht minder verängstigt.
 
   Das gnadenlose Todesspektakel breitete sich weiter aus. Pan flog in eine eng gezogene Kurve um den Planeten val’ Kenrer, als die ersten Ausläufer der Schockwelle die „Beautiful Decision“ erreichten und sich nun auch die dunkelrot glühende Außenhülle des Transportschiffs aufzulösen begann.
 
   „Pro-Puls verfügbar!“, schrie Blade aus dem Lautsprecher. „Bring uns hier raus!“
 
   Tihr hatte die Prozedur für den Sprung vor Minuten vorbereitet, seitdem hatte er mit Bangen gewartet. Als die Freigabe eintraf, atmete er erleichtert auf und zündete ohne Verzögerung den Zusatzantrieb.
 
   Die punktförmigen Lichtquellen der umliegenden Himmelskörper wurden einer optischen Verzerrung unterworfen. Die Sternenlinien krümmten sind nach außen um das Raumschiff herum und die Farben der Sterne rückte in den Blaubereich. Zeitgleich tauchte das Transportschiff in die rotierende Öffnung des Pro-Puls-Subraums.
 
   Die Plasmawellen trafen auf den ersten der fünf Planeten und die unvorstellbare Gewalt fegte die Atmosphäre binnen Sekundenbruchteilen davon. Für die Länge eines Herzschlags schien val’ Kenrer widerstehen zu können, dann zerriss es ihn. Ungehindert setzte die Schockwelle ihr zerstörerisches Werk im Garman-System vom Zentrum in alle Richtungen fort. Nichts blieb zurück, kein Planet, kein Stern. Schon nach wenigen Sekunden war das Schauspiel beendet. Hätte es einen Beobachter des Spektakels gegeben, er wäre Zeuge der Geburt eines planetaren Nebels geworden. So entwickelte sich ein Naturphänomen für all die, die später einmal in diesem Teil des Weltraums unterwegs sein sollten. 
 
   Mit der maximal möglichen Geschwindigkeit schoss die „Beautiful Decision“ durch den Pro-Puls-Tunnel auf die Zielkoordinaten zu. Die Außenhaut glühte vor Hitze und die wenigen Panzerglasscheiben hatten sich milchig verfärbt. Sämtliche Außensensoren am Heck und an Steuerbord waren unter der gnadenlosen Hitze der Plasmawelle zerschmolzen. Im Inneren glich das Schiff einem Backofen und dem Lebenserhaltungssystem gelang es kaum, die Crew vor dem Tod durch Ersticken und Verbrennen zu retten. 
 
   Marla blickte erschrocken von ihrem Terminal auf. „Jandin!“, keuchte sie. „Überprüfe den aktuellen Kurs!“ 
 
   „Was ist damit?“, fragte Rati aufgebracht. „Sind wir nicht in Sicherheit?“
 
   „Das weiß ich noch nicht.“ Marla leitete eine zweite Positionsmessung ein. „Auf jeden Fall ist dies nicht der Weg ins Lavall-System!“ Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn und rieb sich mit dem Ärmel über den Nacken.
 
   „Wie kann das sein?“
 
   Der Captain rief den Technikraum. „Blade, das war wirklich in letzter Sekunde!“
 
   „Aber es hat gereicht“, antworte sie zufrieden. „Auf Grund der verschieden Systemausfälle und Beschädigungen an Bord habe ich einen Sprung direkt nach Lumpur programmiert.“
 
   Marla schaute überrascht, wurde jedoch von Cole an seinen Arbeitsplatz gerufen. „Wie würden Sie diese extremen Messwerte beurteilen?“ Marla studierte, was die Backbordscanner übertrugen und riss fassungslos die Augen auf.
 
   „Captain!“, schrie sie. „Ein Ausläufer der Plasmawelle ist am Einlass in den Subraum eingedrungen und rast uns hinterher.“
 
   „Das ist übel!“, brüllte Jandin ohne Umschweife. „Ein Ausweichmanöver außerhalb des Normalraums ist nicht möglich“
 
   „Das stimmt. Das Plasma folgt uns auf einer streng linearen Flugbahn.“
 
   „Und es kommt näher!“, fügte die Kartografin hinzu.
 
   Marla kontrollierte erneut die Flugbahn. „Heiliger Norotius, wir werden kurz vor unserem neuen Ziel aus dem Subraum treten und die Plasmawelle wird zuerst uns überrollen, dann Lumpur!“
 
   Der Fahrstuhl traf ein und Vanti trat heraus. Seine Uniform war zerschlissen, das Gesicht verschmiert. Der Captain warf ihm einen fragenden Blick zu.
 
   „Alles okay, mir geht es gut.“
 
   „Eine Plasmawelle ist uns in den Subraum gefolgt“, erklärte Rati kurz.
 
   „Flucht oder Gegenwehr wären meine Vorschläge.“
 
   „Wir fliegen schon mit maximalem Schub.“ Rati rieb seine Augenlieder. „Leider glaube ich auch nicht, dass unsere Torpedos diese Hetzjagd beenden können.“
 
   „Wahrscheinlich nicht, zumal uns keine Zeit für eine geeignete Programmierung bleibt!“
 
   Blade meldete sich. „Da habe ich ja was Schönes angerichtet. Es tut mir leid!“
 
   „Sie wollten die Mannschaft retten. Der Sprung nach Lumpur hätte uns schnelle Hilfe garantiert“, antworte Rati hin- und hergerissen, dann wurde seine Stimme streng „Doch jetzt gerade wird die Zivilisation Lumpurs durch unsere Plasmawelle bedroht.“
 
   „Zwanzig Sekunden bis zum Kontakt“, rief Cole dazwischen.
 
   „Also schnell! Ich habe mit Mag die Situation besprochen. Wir haben nicht genug Treibstoff für einen weiteren Sprung, die Tanks sind so gut wie leer.“
 
   „Dann zur guten Nachricht“, rief Rati nervös.
 
   „Ich könnte versuchen mit dem Rest den Subraum hinter dem Schiff zu erweitern. Damit schließen wir die Welle ein und verlängern ihre Flugbahn so weit wir können.“
 
   „Machen Sie das. Ich sehe keine Alternativen“, wies Rati an.
 
   „Noch zehn Sekunden!“, rief Cole.
 
   Das Schiff erzitterte und stöhnte in allen Fugen, als die Temperatur von neuem anstieg.
 
   „Hier spricht Pan“, verkündete der Lautsprecher. „Die Steuerung meldet einen kritischen Druckverlust im Kühlkreislauf. Kann sich jemand darum kümmern?“
 
   Vanti rief die unteren Decks. „Fahris und Jack sofort zu den Kühlaggregaten. Wir verlieren die Steuerung! Ich bin auf dem Weg.“ Nach diesen Worten hechtete er nach unten.
 
   „Festhalten“, rief Mag über Funk. „Blade wird jetzt ...“
 
   Ein lautes Krächzen ertönte, danach fiel die schiffsweite Kommunikation aus. Jandin schaltete auf Notversorgung und fluchte, als der Erfolg ausblieb. Sie sprang auf, lief zur seitlichen Wandverkleidung. „Ich versuche ...“ 
 
   Eine gewaltige Druckwelle erfasste das Schiff, Jandin, Rati und Cole schossen durch den Raum und kamen vor dem zerstörten Großbildschirm zum Liegen. Eine zweite Subraumöffnung entstand hinter dem Schiff und verschluckte die gesamte Plasmawelle.
 
   „Sie ist verschwunden!“, schrie Marla freudig aus. „Blade hat es geschafft!“
 
   „Der Captain richtete sich auf, half Jandin auf die Beine und prüfte, ob es Cole gut ging.
 
   „Können wir erkennen, wo sich die Welle jetzt befindet?“
 
   „Wir sind so gut wie blind“, antworte Marla. „Schauen Sie sich um. Was noch funktioniert, ist schnell aufgezählt. In wenigen Sekunden kehren wir in den Normalraum zurück. Hoffen wir das Beste.“ Sie unterbrach ihre Tätigkeit und überlegte. „Vielleicht kann ich die restlichen Scanner koppeln.“
 
   Jandin war unterdessen an ihren Platz zurückgelaufen. „Noch drei, zwei, eins.“
 
   Das Schiff verließ den Subraum und vor ihnen erstrahlte das lang ersehnte Ziel.
 
   „Was ist mit dem Plasma?“, fragte Rati besorgt. „Marla!“
 
   Sie überprüfte die Anzahl der verbleibenden Scanner, ermittelte einen funktionsfähigen am Bug und zwei an Backbord und vernetzte ihre Datenports. „So, ich habe Kontakt! Das Plasma ist im Subraum an Lumpur vorbei geflogen und fällt gerade auf der gegenüberlegenden Seite in den Normalraum zurück.“
 
   „Und?“
 
   „Es hat zu keiner Zeit Gefahr für die Zivilisation bestanden. Der Austrittspunkt lag sechzigtausend Kilometer hinter Lumpur. Unwissende Beobachter dürften es für einen Kometen gehalten haben.“ Marla lächelte verschmitzt.
 
   „Sofort alle Systeme auf Stand-by und Schadensberichte an mich“, befahl Rati, wählte einen freien Sessel und ließ sich hineinsinken. ‚Was für ein Tag’, dachte er. ‚Gönnt mir eine kleine Pause.’
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



64. Lumpur – einen Tag nach der Explosion des Sterns
 
    
 
   Überall im Schiff jubelte die Mannschaft und freute sich über den glücklichen Ausgang der Reise.
 
   Der Aufzug hielt und Jack betrat die Navigationszentrale.
 
   „Hey Rati! Wir ... sind ... am ... Ziel!“ Der Frachtmeister war außer sich vor Freude. „Wir haben es ihnen gezeigt, wir haben es allen gezeigt!“
 
   „Es war knapp, aber du hast recht.“ Der Captain stand auf und im gleichen Atemzug stürmte Jack auf ihn zu.
 
   „Etwas mehr Freude erwarte ich auch von einem Krontenianer!“ Dann umarmte er den Captain, stemmte ihn hoch und drehte ihn einmal um sich herum.
 
   „Glaub mir, ich freue mich! Wenn auch nicht so offensichtlich, wie du es tust. Aber sag, was treibt dich in die Nav-Zentrale? Sicherlich bist du nicht gekommen, um mich hochzustemmen? 
 
   „Der interne Funk ist tot, da musste ich persönlich erscheinen.“
 
   „Hallo Jack“, grüßte Marla. „Wie sieht es unten im Schiff aus?“
 
   „Das reinste Chaos kann ich dir sagen. Gleichwohl – wer würde nach der Tortur anderes erwarten?“
 
   Jack schaute sich um und entdeckte die beiden großen, milchig gefärbten Bullaugen.
 
   „Verdammt! Euer schöner Ausblick ist wohl dahin?“
 
   Rati ging zum Fenster und versuchte einen ‚echten’ Blick auf Lumpur zu erhaschen. „Leider. Dies ist aber nichts, was wir nicht reparieren können.“
 
   „Interessiert eigentlich irgendjemanden, wie es unserer besonderen Fracht geht?“
 
   „Das Methan!“ Rati kehrte zu Jack zurück. „Was ist damit?“
 
   „Wir waren erfolgreich! In jeglicher Hinsicht! Frachtraum 1 ist zu dreiundneunzig Prozent gefüllt. Dreiundneunzig! Alles ist dicht, wir können ausliefern!“
 
   Im Gesicht des Captains entstand ein breites Grinsen.
 
   „Da habe ich dir ja doch noch ein paar Emotionen entlockt.“
 
   „Gab es gar keine Probleme? Die Plasmawellen des Sterns haben das Schiff letztendlich extrem erhitzt?“
 
   Marla gesellte sich zu Rati und Jack. „Obwohl es sehr heiß an Bord gewesen ist, haben es von der Mannschaft alle überlebt“, warf sie ein. „Die Zündtemperatur des Methans liegt weit höher.“
 
   „Zudem war die Zone um Frachtraum 1 zu jedem Zeitpunkt unserer ‚Flucht’ ausreichend belüftetet und gekühlt“, fügte Jack hinzu. „Dass Pan einen kritischen Druckverlust im Kühlkreislauf der Steuerung gemeldet hat, kam nicht von ungefähr. Ich hatte zur Sicherung des Methans abgezwackt, was ich kriegen konnte.“
 
   „Fantastisch!“
 
   „Dann hat sich unser Umweg vorbei am Bogen ja wirklich gelohnt.“
 
   „Der Schlenker wird sich für alle auszahlen, Frau Santiago. Gut gemacht!“
 
   Marla genoss das Lob des Captains. „Wie geht es nun weiter? Schließlich wurde das Schiff bis an seine Grenzen belastet.“
 
   „Wir müssen alle Decks überprüfen und so schnell wie möglich auf Lumpur landen.“
 
   „Dann empfehle ich einen begleiteten Landeanflug. Anschließend sollten wir uns ins Dock schleppen lassen.“
 
   „Zuerst laden wir aus und minimieren das Risiko!“, bestimmte Rati. „Erstes Ziel sind die Raffinerie-Konglomerate Lumpurs!“
 
   Jandin setzt sich an ihren Platz, kontrollierte, ob der externe Funk noch funktionierte und kontaktierte die Leitstelle.
 
   „Sie schicken uns zwei Schiffe für den Landeanflug“, erklärte sie wenige Minuten später. „Die Lotsen werden uns direkt zu den Raffinerien navigieren. Ich habe unsere Fracht bei den ‚R-K-L’ angemeldet. Aufgrund unserer Beschädigung erhalten wir die außen gelegene Andockstelle 23. Ihre Schlepper werden die ‚Decision’ übernehmen und rangieren.“
 
   „Sehr gut. Frau Santiago, Sie koordinieren den Landeanflug.“
 
   „Die Lotsenschiffe haben gerade eben die Oberfläche verlassen“, informierte Cole, der seine Arbeit ebenfalls wieder aufgenommen hatte.
 
   „Das ging schnell“, antwortete Marla. „Schicken Sie ihnen unsere genauen Steuer- und Backbord Koordinaten.“
 
   „Ich überwache während des Anflugs Frachtraum 1.“ Jack ging zum Fahrstuhl.
 
   „Warte!“, rief ihm Rati hinterher. „Ich fahre mit. Ich muss mir das Schiff anschauen. Frau Wellers, schicken Sie die Inspektionsanweisung an alle Decks?“
 
   „Wird erledigt!“
 
   Der Aufzug nahm Fahrt auf, setzte Rati aber bereits eine Etage tiefer wieder ab. Müde und abgespannt schlenderte der Captain über den Flur in Richtung Büro.
 
   ‚Die Aktion am Bogen hat den ersehnten Erfolg gebracht’, dachte er zufrieden. ‚Der Gewinn dieser Reise wird problemlos alle Reparaturen und Extraausgaben kompensieren.’
 
   Nach wenigen Schritten traf er auf Tom und beide blieben stehen. Rati schlug seinem Maschinentechniker dankend und zugleich aufmunternd auf die Schulter. 
 
   „Sehen Sie, wir haben diesen Flug überstanden. Zweifelsohne haben wir die Explosion eines Schiffes erlebt, aber es war nicht das Unsrige. Die Zukunft bietet so viele Parallelen. Schicksal ist etwas für all diejenigen, die nicht selbst aktiv durch ihr Leben gehen, sondern sich dem ergeben, was ihnen täglich passiert.“
 
   Tom lächelte. „Ja – Captain. Wir haben es gemeistert und es hat sich gelohnt! Ich bin froh, seinerzeit an Bord geblieben zu sein. Und dennoch, es ist schwer die Visionen zu bewerten. Auch für mich selbst. Was ist wahr, was ist Schein?“
 
   Rati nickte.
 
   „Meine letzte Wahrnehmung ist inzwischen über drei Monate her und ich bin nicht böse darum, denn ich glaube, das Leben ist nicht einfacher, wenn man schon im Vorfeld weiß, was einen erwarten wird.“
 
   Der Captain senkte den Kopf und schaute an Tom entlang bis sich ihre Blicke trafen.
 
   „Ist es bestimmt nicht! Ich will weiter.“
 
   „Ein Runde das Schiff inspizieren?“
 
   „Genau. Bis später.“
 
   Der Captain inspizierte den Maschinenraum und warf einen Blick in jeden seiner Frachträume. Zwischendurch bemerkte er, wie die ‚Beautiful Decision‘ Fahrt aufnahm und wenig später, als ein leichtes Zittern durch das Schiff ging, in den Orbit eintauchte. Rati erreichte Deck 17 und sah die verkrusteten Reste Blut am Flurboden und an den Wänden. 
 
   ‚Tar’, dachte er. ‚Was hast du für ein Unglück über dieses Schiff gebracht? Ich kann dir keine Träne hinterher weinen, du Tracholl!’ 
 
   Er passierte den Lagerraum, auf dessen Videoübertragung sie Inas Selbstmord verfolgt hatten. Rati verspürte eine leichte Erschütterung, gefolgt von einem kleinen Ruck. Dann verstummte der Antrieb und es wurde still.
 
   ‚Wir sind angekommen.’ Rati beendete den Rundgang und lief zu seinem Quartier.
 
   Marla wartete auf dem Flur, entspannt lehnte sie an der Wand. Die Belastungen der letzten Tage hatten ihre Spuren hinterlassen. Blaue Fleck an den Oberarmen, Kratzer an den Handflächen und ein Ritzer im Gesicht. Die braunen Haare fielen in Wellen vom Kopf, hinten zum Teil locker mit einem Band zusammengebunden. Die olivfarbene Stoffhose war zerschlissen, das weiße T-Shirt völlig verdreckt. Um ihren Hals baumelte eine Kette aus bräunlichen Vulkansteinchen.
 
   „Wir haben an der Raffinerie angedockt und der Entladevorgang hat vor einer Minute begonnen. Ich wollte Ihnen diese Information persönlich übermitteln.“
 
   „Das sind gute Nachrichten. Folgen Sie mir bitte ins Büro.“
 
   Die beiden standen sich einen Moment gegenüber, dann identifizierte sich Rati an seinem Eingang und leise glitt die Metalltür zur Seite. 
 
   „Verzeihen Sie die Unordnung.“
 
   „Es sieht hier nicht schlimmer aus, als in anderen Teilen des Schiffes.“
 
   Der Captain ging zu einem Schrankfach und holte eine Flasche grünen Krelawein und zwei langhalsige Gläser heraus und bot es seiner Ersten Navigatorin an.
 
   „Nehmen wir einen Schluck zusammen?“
 
   „Gerne – ist der aus der Lieferung von Segatar?“
 
   Rati nickte. „Genau, Darmin hat sich wirklich angestrengt und hat eine fantastische Auswahl von ungewöhnlichen Nahrungsmitteln zusammengetragen. Unter anderem hat er diesen Krelawein besorgt und auch trifallianischen Maulbeerensaft.“
 
   Marla musste lachen. „Trifallianischen Maulbeersaft“, wiederholte sie.
 
   Rati füllte die beiden Gläser mit dem grünlichen Getränk und reichte eines Marla.
 
   „Nun arbeiten wir seit über acht Monaten zusammen. Wir haben viel in dieser Zeit erlebt, nicht wahr? Ich hoffe, Sie bleiben weiterhin an Bord.“ Er legte eine kurze Pause ein. „Und ich würde mich freuen, wenn Sie ab heute Rati zu mir sagen würden.“
 
   Marla hob ihr Glas. „Rati. Stoßen wir an, auf den positiven Ausgang dieser Reise.“
 
   Sie nahmen einen großen Schluck des süßlichen Mischweins, dann gingen sie zum Aquarium mit den Quatras Soquar Wasques. Die Fische schienen die vergangenen Tage gut überstanden zu haben, vielmehr waren sie so aktiv wie nie zuvor. Mit unbekannter Agilität schwammen sie durch ihr Becken und die Farben ihrer Körper strahlten in unzähligen Schattierungen von Blau und Grün.
 
   „Captain, ähhh Rati. Heute Abend werden wir in die Schiffswerft von Lumpur umdocken. Was wirst du dann tun, wie sehen die weiteren Pläne für die Zukunft aus?“
 
   „Die ‚Beautiful Decision‘ benötigt umfangreiche Reparaturen. Zusätzlich habe ich einige Erweiterungen für das Schiff geplant. Die Werft hat mich benachrichtigt, dass bereits ein Teil der Modifikationen geliefert worden ist und auf den Einbau wartet.“
 
   „Was für Erweiterungen?“ 
 
   Der Erste ging nicht weiter ins Detail, sondern leerte entspannt sein Glas, füllte es erneut und goss auch Marla nach.
 
   „Wie lange werden wir auf diesem Planeten verweilen?“
 
   „Ich beabsichtige eine Pause von drei bis vier Wochen. Die Crew kann sich an Land – Lumpur ist sehr schön – oder im Schiff erholen. Ich besuche auf dem Planeten einen dorthin verschlagenen Clan der val’ men Porchs. Genau genommen erwartet man mich schon seit ein paar Tagen. Es gibt einiges für uns zu regeln.“
 
   Rati hob seine Augenbrauen, schien für Sekunden in Gedanken versunken, dann griff er das Gespräch wieder auf.
 
   „Marla, du bist nun eine durchaus vermögende Frau.“ Er schaltete seinen Bildschirm ein. „Nehmen wir den Verkaufspreis des Methans, davon deinen Handelsanteil als Erste Navigatorin, zusätzlich den Bonus, weil der Bogen deine Entdeckung war.“
 
   Der Captain beendete seine Kalkulation, auf dem Bildschirm erschien Marlas Anteil. Ein lautstarker Pfiff verließ ihre Lippen.
 
   „Zusätzlich steht dir noch Tars Kopfgeld in Höhe von zweitausendfünfhundert Rollars zu.“
 
   „Nettes Trinkgeld“, scherzte sie.
 
   „Was ist an zweitausendfünfhundert Rollars Trinkgeld? Nun gut. Hast du Pläne für deine Zukunft?“
 
   „Ein paar Tage Landgang werden eine willkommene Abwechslung sein. Ich habe mich über Lumpur informiert und es gibt ein paar Ecken, die ich mir mit Tom unbedingt anschauen will. Die unzähligen Städte machen die Auswahl nicht einfach, aber der nördliche Teil mit seinen grünen Landschaften wird auf jeden Fall eines unserer Ziele sein. Zudem die Schluchten von Amur. Die sollte man gesehen haben, ließ ich mir sagen.“
 
   „Natur pur, einfach einmalig“, bestätigte Rati. „Was hast du für dein weiteres Leben geplant?“
 
   „Auf keinen Fall solltest du ohne mich starten. Ich habe mich mit achtzehn entschieden, die Erde zu verlassen und den Weltraum zu erforschen. Die ‚Decision‘ ist der Ort, an dem ich mich wohl fühle. Hier sind meine Freunde und Tom. Marla Santiago würde sich gerne nach dem Urlaub als deine Erste Navigatorin zurückmelden. Zudem möchte ich das großzügige Angebot nutzen und parallel meine Pilotenausbildung auf diesem Schiff beginnen. Ich werde Pan und Tihr schon in den Wahnsinn treiben.“
 
   Der Captain lächelte, prostete ihr zu und beide leerten ihre Gläser. Er reichte Marla zum Abschied freundschaftlich die Hand. „Entspannte Tage.“
 
   „Bis bald und fliegt nicht ohne mich! Ich suche jetzt nach Tom.“ Freudig verließ sie die Unterkunft, um alle Vorbereitungen für den Landurlaub zu treffen.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Anhang: Personen (alphabetisch)
 
    
 
   Fahris Vera Bandit              technischer Leiter für Pneumatik und Mechanik (Trifallianer)
 
   Manatec val’ Chaves               Maschinentechniker               (Krontenianer)
 
   Paas val‘ Dabér              Lager- und Frachtarbeiter (Krontenianer)
 
   Vanti val’ tech Dahr              Co-Captain und Onkel von val’ Volleg (Krontenianer)
 
   Cole Freeman              Mannschaftsdienstgrad, Navigationszentrale               (Mensch)
 
   Jack Gibson              Frachtmeister (Mensch)
 
   Elodie Huttner               Ärztin, Leiterin der Krankenstation (Mensch)
 
   Tom Jerris              Zweiter Maschinentechniker (Mensch)
 
   Richard Kallers              Dritter Navigator (Mensch)
 
   Karritechtel              Offizier (Spensaner)
 
   Klerrtechtek              Anführer eines kleinen Geschwaders von drei FightDragons (Spensaner)
 
   Lirotech              Entführer von Tars Schwester Tiamalin (Spensaner)
 
   Geg Mangan tach              Abgesandter des krelanischen Geheimdienstes (Krelaner)
 
   Blade Martin              Cheftechnikerin, Hauptverantwortliche für den Pro-Puls-Antrieb (Mensch)
 
   Tar val’ Monec              Dritter Führungsoffizier (Krontenianer)
 
   Mane val’ Monee              Sicherheitschefin, Hauptverantwortliche für die Waffensysteme und die Verteidigung an Bord des Schiffes (Krontenianerin)
 
   Bastian Montecroix              Wartungstechniker, verantwortlich für den Zwillingsantrieb und die Steuerdüsen am Schiff (Mensch)
 
   Ina Netson              Zweite Navigatorin (Mensch)
 
   Rati val’ men Porch              Captain der „Beautiful Decision“ (Krontenianer)
 
   Waschquet val’ Ralla               Maschinentechniker (Krontenianer)
 
   Wogi val‘ Rinach              Senator, wurde von Spensanern auf Krontes entführt (Krontenianer)
 
   Marla Santiago              Erste Navigatorin (Mensch)
 
   Nali val’ Sofre              Krankenschwester (Krontenianerin)
 
   Norman Suaresh              Mannschaftsdienstgrad, Navigationszentrale               (Mensch)
 
   Junis Triage              Systemadministrator (Mensch)
 
   Mag val’ Volleg              Fähnrich und Neffe des Co-Captains (Krontenianer)
 
   Tihr Mera Voxxel              Zweiter Pilot (Trifallianer)
 
   Jandin Wellers              Kartografin (Mensch)
 
   Pan Willochs              Erster Pilot (Mensch)
 
   Darmin Bara Zonic              Koch (Trifallianer)
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